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  Einleitung


  Rudolf Höß gilt gemeinhin als einer der größten Massenmörder des »Dritten Reichs«. Viel ist über den Kommandanten des Vernichtungslagers Auschwitz geschrieben worden. Hervorgehoben wird häufig seine Bereitschaft, offen und ausführlich über seine Taten zu sprechen und mit den Strafverfolgungsbehörden der alliierten Siegermächte und auch Polens zu kooperieren. Diese Anerkennung ist jedoch unbegründet, denn Höß hatte aus seiner Sicht, genauso wie viele Täter des nationalsozialistischen Systems es auch behaupteten, nur seine »Pflicht« bestmöglich erfüllt. Hätten ihn seine Vorgesetzten – an erster Stelle Reichsführer-SS Heinrich Himmler – mit einer anderen Aufgabe betraut, hätte er auch diese nach Kräften erledigt. Da er das Konzentrationslager Auschwitz als größte Menschenvernichtungsanlage aller Zeiten auf- und ausbauen sollte, widmete er sich voll und ganz diesem Auftrag und zeigte der NS-Führung, dass sie hierfür keinen Geeigneteren hätte finden können.


  Die jüdische Philosophin Hannah Arendt sprach im Zusammenhang mit dem Prozess gegen Adolf Eichmann in Jerusalem von der »Banalität des Bösen« und bezeichnete den SS-Obersturmbannführer, der die Transporte in die Todeslager organisierte, als »normalen Menschen«. In diesem Sinn führte auch Höß, der sich in seiner Freizeit um seine Familie kümmerte, den Kindern Märchen vorlas oder ausritt, ein »normales« Leben. Es ist kennzeichnend für ihn, dass er nicht etwa darunter litt, maßgeblich zum Tod von Millionen Menschen beigetragen zu haben und einer der Hauptakteure bei der von Hitler und Himmler befohlenen »Judenvernichtungsaktion« gewesen zu sein. Zu den Gräueln in dem Konzentrationslager Auschwitz getraute er sich sogar zu sagen, dass er sie nie gebilligt und im Übrigen auch selbst nie einen Häftling misshandelt oder gar getötet habe.1 Vielleicht trifft diese Aussage teilweise für seine Kommandantenzeit in Auschwitz zu – dort ließ er seine SS-Leute Berufsverbrecher und auch Häftlinge töten und die »schmutzige Arbeit« erledigen. Aber belegt ist auch, dass er an der »versuchsweisen« Vergasung von sowjetischen Kriegsgefangenen in [<<7||8>>] Auschwitz direkt beteiligt war. Ebenso hat er in Sachsenhausen selbst getötet und – wie Harry Naujoks beschreibt – den Häftling August Diekmann eigenhändig erschossen.


  In der Abgeschiedenheit seiner Zelle in Krakau brachte Rudolf Höß im Oktober 1946 der Erinnerung nach die Lagerordnung zu Papier, die für die Konzentrationslager des »Dritten Reichs« bestand und die auch für ihn verbindlich war. Als »Zweck der Konzentrationslager« formulierte er:


  Staatsfeinden soll ihre zersetzende Wühlarbeit an Volk und Staat durch sichere Verwahrung in einem Konzentrationslager unterbunden werden.


  Asoziale Elemente, die bisher ungehindert das Volksganze schädigen, sollen durch straffe Erziehung zu Ordnung, Sauberkeit und geregelte Arbeit wieder zu brauchbaren Menschen gemacht werden.


  Unverbesserliche immer wieder rückfällig werdende Verbrechernaturen sollen durch sichere Verwahrung aus dem deutschen Volke ausgeschieden werden.


  Ihm kamen zu keiner Zeit Zweifel auf, dass die Häftlinge in den Konzentrationslagern einer der genannten Kategorien – Staatsfeinde, Asoziale, Unverbesserliche – zuzuordnen waren. Die Spitzen der nationalsozialistischen Partei, und damit angesichts der Gleichstellung von Staat und Partei auch die Staatsführung, hatten diese Gruppen so eingeordnet – entsprechend mussten sie auch nach seiner Überzeugung unschädlich gemacht werden. Gedanken über die Rechtmäßigkeit hatte er sich nicht zu machen. Er war Befehlsempfänger und Ausführender und sah seine Aufgabe darin, das deutsche »Volksganze« vor solchen Elementen zu schützen.


  Dem ehemaligen Häftling Vladimir Matejka aus der früheren ČSSR, der im November 1935 in das KZ Sachsenhausen eingeliefert wurde, sagte Höß: »Sie befinden sich in einem KZ. Das KZ ist kein Gefängnis, aber eine Erziehungseinrichtung mit besonderen Methoden.«2 Dass diese »Methoden« häufig den Tod der Häftlinge zum Ergebnis hatten, musste Matejka leidvoll miterleben.


  In seinen Autobiographischen Aufzeichnungen behauptete Höß, er habe von den Gräueln in den Konzentrationslagern nichts gewusst und sie abgelehnt:


  [<<8||9>>] Ich selbst habe nie einen Häftling misshandelt oder gar getötet. Ich habe auch nie Misshandlungen von Seiten meiner Untergebenen geduldet. Wenn ich jetzt im Lauf der Untersuchungen hören muss, welche ungeheuerlichen Quälereien in Auschwitz und auch in den anderen Lagern vorgekommen sind, überläuft es mich kalt.3


  Ausgerechnet von einem der größten Massenmörder des »Dritten Reichs« stammen diese Sätze; ausgerechnet der Kommandant des KZ Auschwitz nahm sie für sich in Anspruch. Höß straft sich hier selbst Lügen, denn in den Charakterskizzen über seine Untergebenen spricht er sehr wohl von deren Untaten, wenngleich er als Kommandant und dann Standortältester nichts dagegen habe unternehmen können.


  Von Höß stammt auch die Aussage:


  Ich war unbewusst ein Rad in der großen Vernichtungsmaschine des Dritten Reiches geworden. Die Maschine ist zerschlagen, der Motor untergegangen und ich muss mit. Die Welt verlangt es.


  (…) Mag die Öffentlichkeit ruhig weiter in mir die blutdürstige Bestie, den grausamen Sadisten, den Millionenmörder sehen – denn anders kann sich die breite Masse den Kommandanten von Auschwitz gar nicht vorstellen. Sie würde doch nie verstehen, dass der auch ein Herz hatte, dass er nicht schlecht war.4


  Höß hatte ganz nüchtern Himmlers Anordnung umgesetzt. Der Aufbau und die Verwaltung eines Konzentrationslagers, die Organisation und Durchführung des Massenmordes an den Juden waren für ihn stets nur die »Arbeit«, die er zu erledigen hatte. Der Mord an Hunderttausenden von Häftlingen bereitete Höß keine moralischen Probleme, zumal er in den meisten von ihnen ohnehin keine »Menschen« sah. Für Juden galt diese innere Einstellung ausnahmslos. Höß hatte damit die entsprechende Forderung Himmlers, beim Massenmord an den Juden jegliches Mitgefühl auszuschalten, verinnerlicht und sich zu eigen gemacht.


  Wenig bekannt dürfte sein, dass die Hunderttausende von Häftlingen, die den Schrecken von Auschwitz kennenlernen mussten, das Eintätowieren der Häftlingsnummer ausschließlich dem Lagerkommandanten Höß zu verdanken hatten. Um die »Buchführung« zu erleichtern, hatte Höß sich diese zusätzliche Demütigung der Häftlinge von seiner [<<9||10>>] vorgesetzten Dienststelle genehmigen lassen.5 Gewöhnlich wurden die Häftlingsnummern an der Kleidung angebracht. Nur in Auschwitz wurden sie in den linken Unterarm tätowiert. Die Tätowierungen sollten Verwechslungen von entkleideten Leichen ausschließen sowie die Identifizierung geflohener und wieder ergriffener Häftlinge erleichtern.


  Bezeichnend für Höß – wie auch für andere Täter des NS-Regimes – sind die Begriffe, mit denen er sein Morden umschrieb. Er bezeichnete es als »Verbesserung« gegenüber dem Vernichtungslager Treblinka, dass in Auschwitz eine Gaskammer mit einem Fassungsvermögen von 2000 »Opfern« gebaut wurde, während man sich anderswo mit kleineren, in denen gerade einmal 200 Opfer gleichzeitig vergast werden konnten, »bescheiden« musste. Höß rühmte sich zudem, dass die Opfer in Auschwitz auf dem Weg in die Gaskammern zum »Narren« gehalten wurden, indem man ihnen vortäuschte, sie hätten an einer Entlausungsaktion teilzunehmen.


  Höß war ausgesprochen pedantisch, und er war Perfektionist. Beim Prozess vor dem Obersten Nationalgerichtshof in Warschau trat der frühere österreichische KZ-Häftling Heinrich Dürmayer als Zeuge auf. Er gab an, dass nach seiner Erinnerung SS-Schergen ihm gesagt hatten, nur 10, höchstens 15 Prozent der Häftlinge seien ins Lager gekommen, die anderen seien sofort umgebracht worden. Höß habe sich daraufhin zu Wort gemeldet und ihn mit einer, wie Dürmayer sagte, »unheimlichen Ruhe« korrigiert und erklärt: »Der Zeuge irrt sich. Es waren nur 70 Prozent, die ins Gas gegangen sind und nicht 80 und 90 Prozent.«6


  Für Höß musste alles seine Ordnung haben. Während auf der Birkenauer Rampe Hunderttausende Häftlinge vom Zug direkt in die Gaskammern geschickt wurden, achtete er als Kommandant darauf, dass die Gärten in der SS-Siedlung möglichst einheitlich angelegt und gepflegt wurden. Nach einer Besprechung mit dem Leiter der Zentralen Bauleitung des KZ Auschwitz, SS-Sturmbannführer Karl Bischoff, wies Höß den Leiter der Landwirtschaftlichen Betriebe, SS-Sturmbannführer Joachim Caesar, an, 600 Laubholzbäume sowie 1000 verschiedene Decksträucher zu beschaffen. Höß wollte damit an den Krematorien I und II einen »Grüngürtel als natürlichen Abschluss zum Lager hin« anlegen.7


  Höß war in seinem Verhalten zwiespältig, ohne dass ihn dies belastet hätte. Einerseits erließ er Befehle, nach denen er jede Form von Korruption [<<10||11>>] oder Bereicherung verbot, andererseits verstieß es selbst gegen sie, beschäftigte in seiner Villa Häftlinge und ließ sich von ihnen knappe und folglich kostbare Verbrauchsgüter ebenso besorgen wie Kunstgegenstände anfertigen. Den Aussagen von Häftlingen zufolge, die in der Dienstvilla, die vor dem deutschen Überfall auf Polen der polnischen Familie Soja gehört hatte, von Höß beschäftigt waren, kann man zu der Überzeugung gelangen, dass es vor allem seine Frau Hedwig Höß war, die einen unheilsamen Einfluss auf ihren Mann ausübte und zudem von Ehrgeiz getrieben war. Als beispielsweise Höß zur Vorbereitung der »Aktion Reinhardt«, des Massenmordes an ungarischen Juden, nach Ungarn fuhr, nannte Hedwig Höß ihren Mann stolz den »Sonderbeauftragten für die Judenvernichtung in Europa«. Seinen Feinden sei es nicht gelungen, ihn zu vernichten, sondern im Gegenteil: Er habe jetzt eine erheblich wichtigere Aufgabe bekommen und man habe ihm eine noch bedeutendere Mission anvertraut.8 »Sonderbeauftragter für die Judenumsiedlung« – so die offizielle Bezeichnung, war Höß im Oktober 1943 geworden, als er anstelle von Arthur Liebehenschel Amtschef des Amtes D I der Amtsgruppe D im Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt der SS (WVHA) wurde und dann nach Auschwitz zurückkam, um hier die Vernichtung der Juden der »RSHA-Transporte« persönlich zu leiten. Die so bezeichneten Ungarn-Transporte unter Verantwortung von SS-Sturmbannführer Adolf Eichmann trafen zwischen Mai und Spätsommer 1944 nahezu pausenlos ein. Über zwei Millionen Juden starben allein im Rahmen dieser Aktion. Höß war während dieser Zeit Standortältester des KZ Auschwitz, während sonst diese Funktion durch den Lagerkommandanten des Lagers A I ausgeübt wurde.


  Im Januar 2015 jährt sich zum 70. Mal die Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz durch die damalige Rote Armee. Höß meinte zwar einmal in einer eidesstattlichen Erklärung, dort seien 2,5 Millionen Menschen »vernichtet« worden, ein anderes Mal nannte er sogar die Zahl von drei Millionen, aber beide Angaben halten Überprüfungen nicht stand. Doch auch die nachgewiesenen 1,1 Millionen in Auschwitz Ermordeten stellen eine Dimension dar, die jede menschliche Vorstellungskraft übersteigt. Diese ungeheure Mordmaschinerie ist wesentlich ein Werk von Rudolf Höß. Jede Form von Mitleid war ihm fremd – jeden Befehl führte er dienstbeflissen aus. Die Maschinerie musste laufen, [<<11||12>>] Schwierigkeiten durften sie nicht aufhalten. Häftlingsschreiber Hermann Langbein schildert, dass im Jahr 1944 lebende Kinder in die großen Feuer geworfen wurden, die neben den Krematorien brannten. Er berichtete Standortarzt SS-Sturmbannführer Eduard Wirths davon, doch der wollte ihm nicht glauben. Er fuhr nach Birkenau, um sich selbst zu überzeugen. Am nächsten Tag sagte er nur: »Das war ein Befehl von Lagerkommandant Höß. Er wurde gegeben, weil nicht mehr genug Gas da war.«9


  Auch als es darum ging, Spuren des Massenmordes zu vernichten, zeigte sich Höß als Perfektionist. SS-Standartenführer Paul Blobel war als Führer des »Sonderkommandos 1005« am Versuch der Vertuschung der Verbrechen beteiligt. Er wollte u.a. Leichen mittels Dynamit zerstören. Höß informierte sich in Chelmo über diese Versuche und stellte fest, dass die Ergebnisse unzureichend waren:


  Blobel hatte verschiedene behelfsmäßige Öfen aufbauen lassen und verbrannte mit Holz und Benzinrückständen. Er versuchte, auch durch Sprengungen die Leichen zu vernichten, dies gelang aber nur sehr unvollständig.10


  Deshalb wurden andere Mittel benutzt:


  Die Asche wurde in dem ausgedehnten Waldgelände verstreut, zuvor durch eine Knochenmühle zu Staub zermahlen. (…) Die Arbeiten selbst wurden durch Judenkommandos durchgeführt, die nach Beendigung des Abschnitts erschossen wurden. Konzentrationslager Auschwitz hatte laufend Juden für das »Kommando 1005« zur Verfügung zu stellen.11


  In der Einsamkeit seiner Krakauer Zelle fand Höß kurz vor seiner Hinrichtung wieder zur Kirche, aus der er als Dreizehnjähriger ausgetreten war. Der polnische Jesuitenpater Wladyslaw Lohn in Wadowice bei Krakau zeichnete über dem Kopf von Höß das Kreuz in die Luft und sprach das »Ich vergebe dir deine Sünden«. Nach der Beichte und dem Glaubensbekenntnis erhielt Höß das »Viatikum«, das katholische Abendmahl in der Sterbestunde. Rudolf Höß war wie viele führende Nationalsozialisten und SS-Funktionäre religiös erzogen worden, hatte sogar Missionar werden wollen.


  [<<12||13>>] Wenn Höß sein Handeln im Nationalsozialismus wie kein anderer schilderte, wenn er die Judenvernichtung als falsch bezeichnete, dann nicht etwa, weil er seine Taten bereute, sondern ganz pragmatisch, weil Deutschland durch den Mord an den Juden den Hass der Welt auf sich gezogen hatte.


  Höß war mehr als nur ein »Rädchen« im NS-System, wie er selbst verharmlosend seiner Frau in seinem Abschiedsbrief schrieb. Ohne ihn – beziehungsweise ohne Männer wie ihn oder Eichmann – hätte der Holocaust nie in dieser Brutalität stattfinden können. Ihm sei ein »wahrhaft trauriges Los beschieden«, bedauerte er sich selbst, und wie glücklich seien doch »die Kameraden, die einen ehrlichen Soldatentod sterben durften«. Als Kommandant des Vernichtungslagers Auschwitz habe er erst während der Untersuchung und des Prozesses erfahren, welch schreckliche Dinge dort geschehen waren, und es sei unbeschreiblich, wie man ihn hintergangen und wie man seine Anordnungen verdreht habe. »Wie tragisch«, sagte er, »der ich von Natur aus weich, gutmütig und stets hilfsbereit war, wurde zum größten Menschenvernichter, der kalt und bis zur letzten Konsequenz jeden Vernichtungsbefehl ausführte.«


  In seinen SS-Funktionen zeigte sich Höß nie »weich und gutmütig«. Selbst sein Vorgesetzter, SS-Gruppenführer Oswald Pohl, soll einige Häftlinge gerettet haben – von Höß ist Gleiches, mit einer einzigen Ausnahme, nicht bekannt. Stanislaw Dubiel, den er in seiner Auschwitzer Dienstvilla beschäftigte, berichtete, dass er auf Veranlassung von Höß aus dem sogenannten Bunker entlassen und von der Todesliste gestrichen worden war. Zum ersten Mal sollte Dubiel auf Geheiß der Politischen Abteilung, insbesondere ihres Leiters Grabner, am 12. Juni 1942 mit 170 anderen Häftlingen auf den Hof von Block 11 geführt und erschossen werden. Höß setzte durch, dass Dubiel an seinen Arbeitsplatz zurückkehren konnte. Er selbst schreibt: »Am Nachmittag desselben Tages kam Grabner in Begleitung von Hössens Adjutanten und Hößler in den Garten von Höß, wo ich arbeitete und forderte meine Auslieferung zu meiner Erschießung. Höß, und vor allem Frau Höß, widersetzten sich dem kategorisch und setzten ihren Willen durch.«12 Danach befand sich Dubiel im Juli [wahrscheinlich am 14. Juli 1942, als im Hof von Block 11 an der sogenannten Todeswand rund 200 Polen ermordet wurden] erneut auf der Liste der zu Erschießenden. [<<13||14>>] Ein weiteres Mal sollte er am 28. Oktober 1942 zusammen mit 280 Häftlingen aus der Gegend von Lublin erschossen werden. Auch dieses Mal rettet Höß Dubiels Leben. Daraus aber zu schließen, Höß und seine Frau hätten Mitleid gezeigt, wäre völlig verfehlt. Beide hassten alles, was polnisch war, wollten aber auf Dubiels Dienste und die damit verbundenen Annehmlichkeiten nicht verzichten.


  Im Zusammenhang mit dem Vernichtungslager Auschwitz ist viel über Rudolf Höß geschrieben worden. Als Verfasser einer Höß-Biographie komme ich nicht umhin, einiges davon zu wiederholen. Entscheidend sind jedoch zahlreiche neue Akzente und Korrekturen bisheriger Veröffentlichungen. So werden im vorliegenden Buch Skizzen veröffentlicht, mit denen Höß in den letzten Wochen seines Lebens Vorgesetzte und Untergebene charakterisierte und sich damit letztlich selbst reinwaschen wollte.


  In vielen Punkten ist sein Lebenslauf zu korrigieren, beginnend mit seinem Geburtsjahr 1901 und nicht 1900. Briten und Polen, die ihn nach dem Krieg vernahmen, zeigten sich angetan von der vermeintlichen »Offenheit«, mit der Höß über seine Tätigkeit als Kommandant von Auschwitz sprach. Da sie zahlreiche wichtige Dokumente noch nicht kannten, konnten sie den Wahrheitsgehalt des aussagewilligen Höß nicht immer überprüfen, der sich vom Leugnen oder Nicht-erinnern-Können anderer NS-Angeklagter wohltuend abzuheben schien. Dabei müssen, wie sich herausgestellt hat, bei seinen Aussagen immer wieder hinsichtlich des Wahrheitsgehalts oder der Detailtreue bisweilen erhebliche Abstriche gemacht werden.


  Dem Verfasser dieses Buches ist es wichtig, möglichst vielen Primärquellen nachzugehen. Für die Recherchen wurden u.a. folgende Archive in Anspruch genommen: Amtsarchiv Gransee, Brandenburgisches Landeshauptarchiv, Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde, Bundesarchiv, Außenstelle Ludwigsburg, Bibliothek des Deutschen Bundestags, BStU – Bundesbeauftragter für die Unterlagen der Staatssicherheit der ehemaligen DDR, die Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien, Domstifts Archiv Brandenburg, Gemeindeverwaltung, Standesamt/Gewerbeamt, Neukirch/Lausitz, Gemeinde St. Michaelisdonn, Heimatverein Buberow, Institut für Zeitgeschichte München (IfZ), International Tracing Service Bad Arolsen (ITS), Landesarchiv Berlin, Landesarchiv Schleswig-Holstein, Landgericht Schwerin, Politisches [<<14||15>>] Archiv Auswärtiges Amt, Staatsbibliothek Berlin, Stadtarchive Baden-Baden und Dachau; Standesämter Dachau, Flensburg, Ludwigsburg, Mannheim, Schwerin, Stuttgart, Amt für öffentliche Ordnung (Abt. Altkartei) sowie Zentrum für Historische Forschung Berlin der Polnischen Akademie der Wissenschaften. Im Hinblick auf den 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess erwies sich das Archiv des Fritz Bauer Instituts als sehr ergiebig. Online-Recherchen in den Archiven APMO, Archiwum Państwowe Muzeum Auschwitz-Birkenau, und Institut für Zeitgeschichte München (IfZ), waren des Weiteren sehr hilfreich.


  Bei den Recherchen fiel auf, dass es im Archiv der Gedenkstätte des KZ Dachau kaum Hinweise auf Höß gibt, und auch im Sachsenhausener Archiv ist die Quellenlage in dieser Hinsicht dürftig. Doch mithilfe der Archivarinnen und Archivare all der genannten Einrichtungen wurde es möglich, ein Bild des größten Massenmörders aller Zeiten zu zeichnen, das sich in vielem von den herkömmlichen Darstellungen abhebt.


  Wert wird vor allem darauf gelegt, dass es sich bei dem vorliegenden Werk keineswegs um die Geschichte des Vernichtungslagers Auschwitz handelt, auch wenn der Name Höß hierfür steht wie kein anderer. Lücken werden vor allem in der Biographie Höß’ außerhalb seiner Jahre als KZ-Kommandant geschlossen. Vorgelegt wird eine Biographie, die anhand bisher unbekannter Quellen und Äußerungen seiner Zeitgenossen aufzeigen soll, wer diese Person war, die ohne jedes Mitleid den Massenmord an Hunderttausenden von Menschen als bloße »Arbeit« betrachtete, die sie befehlsgemäß auszuführen hatte. [<<16||17>>]


  



  


  



  Die Lebenslügen des Rudolf Höß


  Kindheit und Jugend


  In einer Vernehmung durch britische Militärbehörden am 14. März 1946 erklärte Rudolf Franz Ferdinand Höß: »Ich wurde am 25. November 1900 geboren. Ich bin Sohn des Kaufmanns Franz Xaver Höß in Baden-Baden. Ich habe zwei verheiratete Schwestern, die zur Zeit in Mannheim und Ludwigshafen leben.« Höß war zwar zu Beginn der Vernehmung vor den Folgen unwahrer Angaben gewarnt worden, aber bereits hier hatte er die Unwahrheit gesagt, ein Verhalten, das ihn sein Leben lang begleitete.


  Seine Eltern, Franz Xaver Höß und Lina, geb. Speck, hatten am 10. November 1900 geheiratet. Würden seine Angaben stimmen, wäre seine Mutter bei der Eheschließung mit Rudolf im neunten Monat schwanger gewesen und hätte ihren Sohn zwei Wochen später zur Welt gebracht. Das aber ist abwegig. Nach der im Stadtarchiv Baden-Baden verwahrten Geburtsurkunde ist das Geburtsdatum ohne jeden Zweifel der 25. November 1901 und nicht 1900. Man fragt sich, warum Höß sich ein Jahr älter machte und an dieser falschen Angabe sein Leben lang festhielt.


  In einem sogenannten Führer-Fragebogen gab Rudolf Höß später an, sein Vater, der sich am 22. März 1895 aus Moos – heute ein Ortsteil von Bühl – kommend in Baden-Baden, Weinbergstraße 6, angemeldet hatte, sei Kaufmann gewesen. In Wirklichkeit aber war er einfacher Geschäftsdiener. In Mannheimer Adressbüchern wird er häufig schlicht als Diener aufgeführt. Bis 1904 lebte die Familie in der Gunzenbachstraße 20 (heute Nr. 46) und wurde 1907 unter der Anschrift Hardtstraße 16 aufgeführt. 1907 zog die Familie nach Mannheim um, Rudolf Höß war zu diesem Zeitpunkt sechs Jahre alt. Auch in Mannheim fand die Familie keine feste Bleibe und wechselte mehrmals die Anschrift, wohnte aber – wie im Stadtteil Lindenhof – stets zur Miete.


  


  
    [<<17||18>>]
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    1Geburtsurkunde

  


  


  [<<18||19>>] Der katholisch getaufte Höß empfing in der Mannheimer St.-Josefs-Kirche die Erstkommunion. Ab dem 11. September 1912 besuchte er das humanistische Karl-Friedrich-Gymnasium, nach eigenen Worten »bis zur Untersekunda« (10. Klasse). Diese Behauptung ist falsch. Höß verschweigt, dass er nach Abschluss der Quarta (7. Klasse) wegen schlechter Leistungen nicht versetzt wurde und am 27. Juli 1915 die Schule verlassen musste. Stattdessen gab er im Zusammenhang mit dem »Parchimer Fememord« – Höß war als Mitglied des Freikorps Roßbach an der Ermordung von Walter Kadow, einem Mitglied der rechtsradikalen Deutschvölkischen Freiheitspartei, am 31. Mai 1923 beteiligt gewesen – bei Vernehmungen am 22. August 1923 in Leipzig an:


  Ich habe das Gymnasium in Mannheim bis zur Untersekunda besucht und dasselbe 1916 verlassen, weil ich dem Wunsche meines Vaters, später Theologie zu studieren, nicht nachkommen, sondern Soldat werden wollte.1


  Höß vermischt hier – wie so oft – Wahrheit und Lüge.


  In verdienstvoller Weise haben sich Schüler des Mannheimer Karl-Friedrich-Gymnasiums aus Anlass des 200-jährigen Bestehens ihrer Schule in den Jahren 2005/2006 mit Höß und seinen schulischen Leistungen befasst. Am 11. September 1912 hatte demnach für ihn der Schulalltag im Karl-Friedrich-Gymnasium begonnen. Er war nicht nur der zweitälteste Schüler seiner Klasse, sondern gehörte stets auch zu den Leistungsschwächsten seines Jahrgangs. »Am Ende der Sexta nahm er Platz 28 von 29 versetzten Schülern ein, am Ende der Quinta Platz 27 von 27 versetzten, sodass es nicht verwundert, dass er in der Quarta das Klassenziel nicht erreichte.«2 Nach dem Tod des Vaters 1914 nahm die Mutter daher ihren einzigen, inzwischen fast vierzehnjährigen Sohn im Sommer 1915 von der Schule und schickte ihn in die Lehre.


  Sein Vater Franz Xaver hatte angeblich ein Gelübde abgelegt, dem zufolge Rudolf Priester werden sollte. Ohnehin schien der Haushalt Höß sehr religiös gefärbt gewesen zu sein. Geistliche aus allen Kreisen seien ein und aus gegangen, schilderte Höß. Besondere Festtage für ihn seien diejenigen gewesen, »wenn zu uns einer der alten, bärtigen Afrikaner-Patres, die mein Vater aus Ostafrika kannte, zu Besuch kam. Da wich ich nicht, um ja kein Wort der Unterhaltung zu verlieren«.3 Sein Vater habe ihn auf den Wallfahrten mitgenommen, sowohl in der Heimat als [<<19||20>>] auch nach Lourdes oder Einsiedeln. Er selbst sei damals tief gläubig gewesen und der Vater »erflehte den Segen des Himmels für mich, dass ich dereinst ein gottbegnadeter Priester würde«.4 Zum Bruch mit der Kirche kam es im Alter von dreizehn Jahren, als ein mit seinem Vater befreundeter Beichtvater sich nicht an das Beichtgeheimnis hielt und er sich verraten und hintergangen fühlte. Erst kurz vor seiner Hinrichtung kehrte Höß in den Schoß der Kirche zurück.


  
    [image: image]


    2Eintrag im Mannheimer Meldebuch
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  Dem amerikanischen Gerichtspsychologen Gustave M. Gilbert antwortete Höß am Rande des Internationalen Militärtribunals 1946 in Nürnberg auf die Frage, ob er als Kind religiös erzogen worden sei:


  Ja, ich wuchs in einer sehr strengen katholischen Tradition auf. Mein Vater war wirklich bigott, sehr streng und fanatisch. Ich erfuhr, dass er, als meine jüngste Schwester geboren wurde, ein religiöses Gelübde abgelegt und mich [<<20||21>>] Gott und dem Priestertum geweiht hatte; danach führte er eine Josephs-Ehe (Zölibat). Er richtete meine ganze Erziehung als Kind auf das Ziel aus, aus mir einen Priester zu machen. Ich musste endlos beten und zur Kirche gehen, musste Buße tun bei dem kleinsten Vergehen – beten als Strafe für irgendeine kleine Unfreundlichkeit gegenüber meiner Schwester oder ähnliche Kleinigkeiten.


  Was mich so eigensinnig machte und mich wahrscheinlich später veranlasste, mich von den Menschen abzuschließen, war seine Art, mich fühlen zu lassen, dass ich ihm ein persönliches Unrecht angetan hätte und dass er, da ich geistig arg unter ihm stünde, vor Gott für meine Sünden verantwortlich wäre. Und ich könnte nur beten, um für meine Sünden zu büßen. Mein Vater war eine Art höheres Wesen, dem ich nie nahekommen konnte. Und so zog ich mich in mich selbst zurück – und ich konnte mich anderen gegenüber nicht öffnen. Ich glaube, dass diese bigotte Erziehung die Schuld daran [<<21||22>>] trägt, dass ich so verschlossen wurde. Auch meine Mutter lebte unter dem Druck dieser fanatischen Frömmigkeit.5


  Höß entfremdete sich der katholischen Kirche immer mehr, bis er 1922 völlig mit ihr brach. Nachdem er sich dazu entschlossen hatte, ersetzte er ganz offensichtlich die Religion durch die nationalsozialistische Weltanschauung. Für ihn sei die antisemitische Propaganda der Nationalsozialisten so unumstößlich wie ein Kirchendogma gewesen, meinte er gegenüber Gilbert.6


  In seinen Autobiographischen Aufzeichnungen erweckt Höß häufig den Eindruck, die eigene Familie habe über »Dienstpersonal« verfügt. In diesen Kontext gehören auch seine späteren Hinweise darauf, er sei durch einen privaten Hauslehrer unterrichtet worden, habe in Mannheim erst die Volksschule und dann das Großherzogliche Karl-Friedrich-Gymnasium besucht, das er dann mit der Mittleren Reife verlassen habe:


  Ganz besonders wurde ich immer darauf hingewiesen, dass ich Wünsche oder Anordnungen der Eltern, Lehrer, Pfarrer usw., ja aller Erwachsenen bis zum Dienstpersonal unverzüglich durchzuführen bzw. zu befolgen hätte und mich durch nichts davon abhalten lassen dürfte.7


  Mit dieser Aussage wollte Höß augenscheinlich begründen, dass er schon in frühester Kindheit zu unbedingtem Gehorsam erzogen worden war und entsprechend auch die späteren Tötungsbefehle unverzüglich und penibel ausführte. Nicht von ungefähr führte er zudem an, dass sein Vater, obwohl »fanatischer Katholik und entschiedener Gegner der Reichsregierung«, der Überzeugung gewesen war, trotz aller Gegnerschaft müssten die Gesetze und Anordnungen des Staates unbedingt befolgt werden.8 Genau diese Haltung bestimmte dann Rudolf Höß’ späteres Leben.


  Doch nun zurück zum Lebenslauf: Höß meldete sich am 31. Dezember 1917 in dem damals noch selbstständigen Dorf Friedrichsfeld an. Angesichts der zu erledigenden Regularien konnte er somit frühestens 1918 Soldat werden, behauptete aber stets – auch gegenüber den britischen Vernehmern:


  [<<22||23>>] Am 1.8.16 trat ich als Kriegsfreiwilliger in das Badische Dragoner-Regiment 21, Ersatzschwadron in Bruchsal, Baden, ein. Nach einer kurzen Ausbildung kam ich zum Asienkorps nach der Türkei und blieb bis Ende 17 in Mesopotamien und war dann bis zum Waffenstillstand an der Palästina-Front. Ich wurde zweimal verwundet, erlitt Malaria und wurde mehrfach ausgezeichnet.


  Vom 2. Oktober 1916 bis zum 6. März 1917 sei er, so gab Höß an, bei der 6. Türkischen Armee an der Irakfront eingesetzt worden und habe die Kämpfe um Kut-el-Amarna und Bagdad mitgemacht. Ihm seien am 17. Februar 1917 das Eiserne Kreuz II. Klasse, am 6. Oktober 1917 der Eiserne Halbmond und am 19. Dezember 1917 die Badische Verdienstmedaille verliehen worden. Als weitere Auszeichnungen nannte Höß das Eiserne Kreuz I. Klasse (16. Mai 1918), das Baltenkreuz (4. Januar 1920), den Schlesischen Adler (9. Juni 1921) sowie Erinnerungs-Medaillen (1. Oktober 1938 und 27. September 1939) und das Kriegsversehrtenkreuz II. Klasse (20. April 1941). Er habe ab dem 30. Januar 1919 in der Nachrichtenabteilung des Ostpreußischen Freiwilligen Korps gedient und ab dem 13. September 1919 im Freikorps Roßbach.


  Auch diese Aussagen entsprechen nicht der Wahrheit. Richtig ist vielmehr, dass Höß 1918 Soldat wurde, ein Jahr zuvor demnach nicht in der Türkei verwundet worden sein und auch die von ihm erwähnten Auszeichnungen zu den genannten Zeitpunkten nicht erhalten haben konnte.


  Unverkennbar bereiteten seine Herkunft und seine unzureichende schulische Ausbildung dem späteren KZ-Kommandanten erhebliche Probleme. Anders ist kaum zu verstehen, dass er oft betonte, über viele Generationen seien seine Ahnen väterlicherseits Offiziere gewesen, sein Großvater sei 1870 an der Spitze eines Regiments gefallen und auch sein Vater sei mit Leib und Seele Soldat gewesen. Seine Mutter habe gewollt, dass er erst sein Abitur mache, dann könne man über seinen Wunsch, Soldat zu werden, sprechen.9 Vom Abitur konnte allerdings überhaupt keine Rede sein, hatte Höß doch nicht einmal die Versetzung in die Quarta geschafft. [<<23||24>>]


  Im Freikorps Roßbach


  Nach seiner Soldatenzeit schloss sich Höß dem Freikorps Roßbach10 an, einem der zahlreichen nach dem Ersten Weltkrieg gebildeten Freikorps. Da – beziehungsweise in der »Arbeitsgemeinschaft Roßbach« – kam Höß intensiv mit der nationalsozialistischen Ideologie in Berührung. Die Freikorpsmitglieder betrachteten sich als Soldaten, die einer politischen Idee folgten, und nicht etwa als bloße Söldner. Als solche galten sie jedoch offensichtlich für den späteren Propagandaminister Joseph Goebbels, der in seinen Tagebüchern unter dem 13. Mai 1926 vermerkte, er habe in Breslau die Nacht über mit »Landsknechten« von Roßbach zusammengesessen.11


  Das Freikorps Roßbach kämpfte unter anderem im Baltikum und in Oberschlesien. Im Oktober 1919 hatte Reichswehrminister Noske im Reichstag noch verkündet, er werde auf jeden Deutschen, der ins Baltikum zu kommen versuche, schießen lassen, doch gelang es vielen Formationen, dorthin zu gelangen.12 Als Roßbach an der preußischen Grenze angehalten werden sollte, ließ er kurzerhand einige Maschinengewehre feuerbereit machen. Die Grenzschutzoffiziere salutierten und erklärten, sie müssten leider der Gewalt weichen.


  Der Kampf der Freikorps gegen die ins Baltikum vorgerückten sowjetischen Bolschewisten, nach deren Rückzug aber gegen Letten und Esten, wurde mit einer beispiellosen Grausamkeit geführt. Höß meinte damals:


  Unzählige Male sah ich die grauenhaften Bilder mit den ausgebrannten Hütten und den verkohlten oder angeschmorten Leichen von Frauen und Kindern. Ich glaubte damals, dass es eine Steigerung menschlichen Vernichtungswahns nicht mehr geben kann.13


  Doch gerade Höß selbst trug später zu einer solchen »Steigerung« an verantwortlicher Stelle bei.


  Der »Parchimer Fememord«


  Rudolf Höß stellte sich in den Vernehmungen nach Kriegsende und in seinen Erinnerungen stets als jemand dar, der als SS-Angehöriger nur [<<24||25>>] Befehle ausgeführt habe und dem es nie in den Sinn gekommen sei, die Befehlsausführung zu verweigern. Ungeachtet der zweieinhalb Millionen Menschen – tatsächlich waren es wohl circa 1,1 Millionen –, für deren Tod er nach eigenen Angaben direkt Verantwortung trug, betrachtete er sich keinesfalls als »Mörder«. Wenn überhaupt, dann habe sich die SS insgesamt des Mordes schuldig gemacht, lautete seine zumindest nach dem Krieg geäußerte Auffassung.


  Höß verdrängte bei einer solchen Betrachtungsweise, dass er selbst gefoltert und getötet hatte, und zwar ohne jeden Befehl »von oben«. Dafür steht beispielsweise die Ermordung des Lehrers Walter Kadow. Dabei geht es um den »Parchimer Fememord« von 1923, an dem Höß an führender Stelle beteiligt war. Er gehörte zu dieser Zeit der »Arbeitsgemeinschaft Roßbach« an, der Nachfolgeorganisation des verbotenen »Freikorps Roßbach«. Völkische Rechtsradikale wie Höß – und übrigens auch Martin Bormann – hatten Kadow vorgeworfen, das Mitglied der NSDAP-Tarnorganisation Großdeutsche Arbeiterpartei Albert Leo Schlageter verraten zu haben. Während der französisch-belgischen Ruhrbesetzung war Schlageter militanter Aktivist und wurde wegen Spionage und mehrerer Sprengstoffanschläge von einem französischen Militärgericht zum Tode verurteilt und hingerichtet. Kadow soll – so jedenfalls die spätere Begründung für seine Ermordung und für die Heroisierung der Mörder – für Schlageters Tod verantwortlich gewesen sein.


  Walter Kadow, am 29. Januar 1900 in Hagenow als Sohn eines Schmieds geboren, besuchte Volks- und Bürgerschule und von Herbst 1915 bis Ostern 1918 das Lehrerseminar in Neukloster. Anschließend war er ein Jahr als Assistent an der Schule in Roggenstorf bei Grevesmühlen tätig. Da er kein Geld für die weitere Ausbildung hatte, kam er im Herbst 1922 zu den »Roßbachleuten« und war als landwirtschaftlicher Arbeiter auf Gut Treuenfels in Herzberg beschäftigt. Hier begegnete er Rudolf Höß und Martin Bormann. Kadow war nach Zeugenaussagen bei seinen Arbeitskameraden höchst unbeliebt. Er hatte sich wiederholt als Leutnant oder gar Oberleutnant aufgespielt, mit Orden geprahlt, die nicht seine eigenen waren, Geld geliehen, ohne es zurückzuzahlen sowie Unterschlagungen und Zechprellerei begangen. Ferner wurde ihm vorgeworfen, er sei kommunistischer Spitzel und wolle in das von Frankreich besetzte Ruhrgebiet reisen. Höß behauptete, einmal in [<<25||26>>] einem Gespräch gehört haben, dass Kadow früher kommunistischer Parteisekretär in Klütz gewesen sei. Der spätere Angeklagte Georg Pfeiffer räumte ein, Kadow in Herzberg heimlich das Tagebuch entwendet zu haben.14 Darin habe gestanden, dass Kadow einige Male das Innenministerium in Schwerin aufgesucht habe. Das wurde als Beweis seines Denunziantentums gesehen. Das Tagebuch habe er, so Pfeiffer weiter, dem Geschäftsführer des Guts, Martin Bormann, zur Verwahrung gegeben. Außerdem habe er Briefumschläge gefunden, die an das »Präsidium Berlin« und an das »Ministerium des Innern von Mecklenburg-Schwerin« gerichtet gewesen seien. Der Gutsbesitzer wies daraufhin Bormann an, Kadow zu entlassen.


  Über Bormann, der als späterer Hitler-Adlatus eine rasante Parteikarriere machte, ist in Akten des Leipziger Oberreichsanwalts übrigens zu lesen:


  Nach Besuch der Realschule und des Realgymnasiums wurde Bormann im Sommer 1918 zur Feldartillerie eingezogen, kam aber nicht mehr ins Feld und wurde im Frühjahr 1919 vom Militär entlassen. Dann ging er als Eleve auf ein Gut in Mecklenburg und kam im gleichen Jahr noch auf das Gut des Rittergutsbesitzers von Treuenfels in Herzberg. Seit längerer Zeit ist er hier Geschäftsführer und bekleidete diesen Posten auch zur Zeit der Tat. Auf dem gleichen Gute befanden sich die mit angeschuldigten [Georg] Pfeiffer und [Emil] Wiemeyer und der ermordete Kadow als landwirtschaftlicher Arbeiter. Bormann ist Abschnittsleiter der D.F.P. [sic] im Bereich Herzberg.15


  Aus den Unterlagen des Oberreichsanwalts über Rudolf Höß geht hervor, dass dieser nicht nur als landwirtschaftlicher Arbeiter seinen Lebensunterhalt verdingte, sondern selbst als Filmkomparse gearbeitet hatte. Über ihn hieß es unter anderem:


  Als Roßbach nach dem Kapp-Putsch sein Freikorps wieder aufstellte, trat er diesem bei und war mit ihm im Ruhrgebiet. Nach der abermaligen Auflösung arbeitete er auf Gütern in Mecklenburg, Schlesien und Schleswig-Holstein mit kurzer Unterbrechung, während deren er mit den anderen Roßbachleuten bei der Herstellung des Films Fridericus Rex in Jüterbog Verwendung fand. Ende 1922 trat er dem »Verein für landwirtschaftliche [<<26||27>>] Berufsausbildung in Mecklenburg« bei, erhielt durch ihn weitere Stellen in Mecklenburg und war seit April 1923 in der Ziegelei des Gutbesitzers Schnütgen in Neuhof bei Parchim, wo er zur Zeit der Tat – noch als Vorarbeiter – in Arbeit stand und wo auch die Mitangeschuldigten Zabel und Jurisch beschäftigt waren. Höß ist im Januar 1923 Mitglied der Deutschen Freiheitspartei [sic] geworden.16


  Das Mordopfer Kadow und die Angeklagten waren also nicht nur über den gemeinsamen Arbeitgeber, sondern auch durch ihre Zugehörigkeit zur Arbeitsgruppe Roßbach sowie zur rechtsradikalen Deutschvölkischen Freiheitspartei (DVFP) verbunden.


  Den Hergang des »Fememordes« rekonstruierte der Oberreichsanwalt folgendermaßen:


  Kadow war am 31. Mai 1923 mit einem Bekannten in Parchim erschienen und hatte den Kaufmann von Haarz um ein Darlehen von 5000 Mark gebeten.17 Er erhielt das Geld als Geschenk und machte sich mit Kumpanen auf den Weg in die Gastwirtschaft Luisenhof. Das war Bormann zu Ohren gekommen, der nun einem Arbeiter namens Kühl vorschlug, die Gelegenheit zu nutzen und Kadow einmal ordentlich zu verprügeln. Ein paar Kameraden sollten mit dem Jagdwagen nach Parchim fahren. Nach 11 Uhr abends kam die Mörderbande, zu der auch Höß gehörte, in der Gaststätte an. Kadow war längst betrunken und lag auf einem Sofa.


  Höß hatte einen geladenen Revolver bei sich, die anderen Schlagringe und Gummiknüppel. Sie luden Kadow auf den Jagdwagen und nach kurzer Fahrt auf einer Chaussee bog das Gefährt auf Anweisung von Höß in ein Waldgebiet ab. Kadow wollte fliehen, wurde jedoch durch einen Warnschuss von Höß gestoppt. Höß brach zudem einen jungen Baum ab und schlug mit dem Stamm auf Kadows Schädel ein.18


  Es wurde diskutiert, ob man Kadow waschen und in ein Krankenhaus bringen oder was sonst mit ihm geschehen solle. Schließlich setzte sich Höß mit seinem Vorschlag durch, Kadow im Wald zu vergraben: »Darauf setzte sich der Wagen abermals in Bewegung, indem Pfeiffer, wie bisher, unter Führung des Höß zunächst ungefähr 1½ km auf der Landstraße entlang fuhr und rechts in eine Waldschonung einbog. Nach einer weiteren Wegstrecke von etwa 400 m wurde Halt gemacht und der [<<27||28>>] in seine Pelerine gehüllte Kadow vom Gepäckträger herabgehoben und auf den Boden gelegt.«19


  Dort durchtrennte Emil Wiemeyer ihm die linke Halsschlagader. Als Kadow sich weiterhin rührte, feuerte Höß einen Schuss auf den Kopf ab. Die Leiche wurde notdürftig verdeckt, der Wagen gereinigt. Am nächsten Morgen fuhren Höß und Zabel zum Tatort, vergruben die Leiche und bedeckten das Grab mit Heidekraut. Bormann, der am Mord nicht direkt beteiligt war, gab Höß, Zabel, Pfeiffer und Wiemeyer den Rat, aus der Gegend zu verschwinden. Die aber blieben, weil sie befürchteten, »durch ein gemeinsames, plötzliches Verschwinden Verdacht zu erwecken«.20


  Eingeflochten sei an dieser Stelle, welches Risiko man eingeht, wenn man sich auf Sekundärquellen beruft. Dies zeigt gerade der »Parchimer Fememord«. So heißt es bei dem französischen Historiker Jean-Claude Pressac, fünf Tage nach der Hinrichtung von Schlageter habe Bormann die »Anweisung« erteilt, »den alten Lehrer Kadow« zu ermorden.21 Von einer Anweisung kann keine Rede sein und zum Zeitpunkt seines Todes war Kadow kein Lehrer und zudem gerade einmal dreiundzwanzig Jahre alt!


  Einige Monate später wurden sieben der Beteiligten verhaftet. Nachdem die Staatsanwaltschaft Schwerin den Fall zunächst als unpolitische Prügelei unter Saufkumpanen mit tödlichem Ausgang wertete, zog der Ankläger beim Reichsgericht in Leipzig, Ludwig Ebermayer, den Fall auf Grundlage des Gesetzes zum Schutze der Republik an sich, so dass die Zuständigkeit an den Staatsgerichtshof in Leipzig überging. Höß gestand zunächst vor dem Amtsgericht Haynau die Tat, widerrief sein Geständnis jedoch wenig später.


  Im »Parchimer Fememordprozess« unter Vorsitz von Richter Alexander Niedner wurde Höß am 15. März 1924 zu einer Freiheitsstrafe von zehn Jahren Zuchthaus verurteilt, Bormann, der nach dem Mord versucht hatte, Spuren zu beseitigen, zu einem Jahr Gefängnis wegen Beihilfe und Begünstigung. Die übrigen Beteiligten – Bernhard Jurisch, Karl Zabel, Georg Pfeiffer, Emil Wiemeyer und Zenz – erhielten Gefängnisstrafen zwischen neuneinhalb und fünfeinhalb Jahren wegen schwerer Körperverletzung und vollendeten Totschlags.


  Höß sagte später:


  [<<28||29>>] Wir hatten den Verräter Schlageters an die Franzosen totgeschlagen. Und einer, der selbst dabei war, gab den Fall dem Vorwärts – der führenden sozialdemokratischen Zeitung – bekannt, angeblich aus Gewissensbissen, in Wirklichkeit, wie es sich später herausstellte, um sich Geld zu machen. Wie sich der ganze Fall in Wirklichkeit abgespielt hatte, konnte nicht geklärt werden. Der Anzeigende [gemeint ist Bernhard Jurisch] war bei dem Vorfall nicht nüchtern genug, um sich noch genau der Einzelheiten erinnern zu können. Die Wissenden schwiegen sich aus. Ich selbst war wohl dabei, aber weder Rädelsführer noch Hauptbeteiligter. Als ich während der Untersuchung merkte, dass der Kamerad, der der eigentliche Täter war, nur durch mich belastet werden konnte, nahm ich die Schuld auf mich, und er kam noch während der Untersuchung frei. Ich brauche nicht zu betonen, dass ich mit dem Tod des Verräters einverstanden war aus den oben geschilderten Beweggründen. Noch dazu, dass Schlageter mir ein alter, guter Kamerad war, mit dem ich schon im Baltikum und im Ruhrgebiet manch harten Strauß durchgekämpft hatte, mit dem ich in Oberschlesien hinter den feindlichen Linien gearbeitet hatte und mit dem ich manch dunklen Weg der Waffenbeschaffung gegangen war. Ich war damals – und bin es auch heute noch – fest davon überzeugt, dass dieser Verräter den Tod verdient hatte. Da aller Wahrscheinlichkeit nach kein deutsches Gericht ihn verurteilt haben würde, richteten wir ihn, nach einem ungeschriebenen Gesetz, das wir uns, aus der Not der Zeit geboren, selbst gegeben hatten.22


  Erwiesen ist, dass es sich beim Mord an Kadow um einen besonders grausamen und brutalen Totschlag handelte. Zeugnisse dafür, dass Kadow ein Verräter war, gibt es nicht. Es verwundert kaum, dass Höß mit dieser Darstellung den »Fememord« beschönigt und – wie so oft – zum Mittel der Lüge griff. Dazu färbte er seine eigene Rolle schön und gerierte sich gar als Märtyrer, indem er behauptete, die Schuld auf sich genommen zu haben, um den eigentlichen Täter zu schützen. Die Ermordung Kadows rechtfertigte er und ging später sogar noch so weit, seine Tatbeteiligung zu leugnen. Am 25. März 1928 schrieb er aus der Brandenburger Haft an eine Frau Prof. Härtel in Nördlingen: Für die Schläge mit dem Baum habe er anderthalb Jahre Zuchthaus bekommen, für die eigentliche Tötung neun Jahre. Dabei sei er doch unschuldig. Während der Tötung Kadows sei er bei den Pferden gewesen und habe diese festgehalten.23 [<<29||30>>]


  Im Brandenburger Zuchthaus


  Nach der Untersuchungshaft in Leipzig verbüßte Höß einen Teil seiner Strafe im Zuchthaus Brandenburg. Über diese Zeit schrieb er:


  Eine neue, mir bisher unbekannte Welt tat sich für mich auf. Es war zu der Zeit die Strafverbüßung in einem preußischen Zuchthaus wirklich kein Erholungsaufenthalt.24


  (…) Schon in den ersten Tagen meiner Strafverbüßung wurde ich mir endlich über meine Lage eindeutig klar. Ich kam zur Besinnung. (…) Bisher hatte ich so in den Tag hineingelebt, hatte das Leben genommen, wie es sich mir bot, ohne mir Gedanken ernsthafter Art um meine Zukunft zu machen. Nun hatte ich Muße genug, über mein bisheriges Leben nachzudenken, meine Fehler und Schwächen zu erkennen und mich auf ein späteres, inhaltsreicheres Leben vorzubereiten.


  Ich hatte zwar – zwischen den Freikorps-Einsätzen – einen Beruf erlernt, zu dem ich Lust und Liebe hatte und in dem ich vorwärtskommen konnte. Ich hatte Passion zur Landwirtschaft und auch schon Gutes geleistet, dafür sprachen meine Zeugnisse. Doch der wahre Lebensinhalt, das, was das Leben wirklich ausfüllt, das fehlte mir, war mir auch zu der Zeit noch nicht erkennbar.25


  (…) Ich gewöhnte mich an den rauen Umgangston der unteren Beamten, die, je primitiver sie waren, desto mehr ihren willkürlichen Machtgelüsten frönten. Ich gewöhnte mich auch daran, die von solchen in jeder Hinsicht beschränkten Beamten gegebenen, oft unsinnigsten Anordnungen willig und ohne innere Auflehnung, ja mit einem inneren Schmunzeln, auszuführen. Ich gewöhnte mich an den rohen, gemeinen Umgangston, mit dem sich die meisten Gefangenen dort begegneten. Doch nie konnte ich mich daran gewöhnen, obwohl dies täglich geschah, wenn von den Gefangenen über alles, was schön und gut am Leben war und was vielen Menschen heilig galt, gemein, frivol und gehässig hergezogen wurde; besonders verletzend, wenn sie merkten, dass sie damit einem Mitgefangenen wehtun konnten. So Gehörtes hat mich immer aufgeregt.


  Ein gutes Buch ist mir allzeit ein guter Freund gewesen.26


  (…) Ich bekam fortgesetzt von Kameraden und bekannten Familien gute und wertvolle Bücher aus allen Gebieten. Für Geschichte, Rassenkunde und [<<30||31>>] Vererbungslehre jedoch interessierte ich mich besonders und beschäftigte mich damit am liebsten.27


  Neun Monate verbrachte Höß in Untersuchungshaft in Leipzig und trat am 10. April 1924 nach seiner Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung und vollendeten Totschlags im Zuchthaus Brandenburg eine zehnjährige Freiheitsstrafe an, die jedoch aufgrund einer Reichsamnestie auf fünf Jahre verkürzt wurde. Die Personalakten für diese Zeit befinden sich im Landeshauptarchiv Brandenburg in Potsdam und geben Auskunft über seinen Zuchthausalltag, seine Besuche und Anträge an die Zuchthausleitung, sein Denken und sein Verhältnis zum Nationalsozialismus. Obwohl Höß eine prägende – und seinen Charakter entlarvende – Zeit im Brandenburger Zuchthaus zubrachte, ist diese wichtige Fundstelle von Höß-Biographen bisher weitgehend außer Acht gelassen worden.


  Mit Schreiben des Oberreichsanwalts an die Strafanstalt Brandenburg wurde der »landwirtschaftliche Arbeiter Rudolf Höß zur Einlieferung gebracht «,28 wobei »die Strafe ab 15. März 1924 nachmittags, 6 Uhr zu berechnen und nach Maßgabe des Herrn Oberreichsanwalts in Einzelhaft zu vollstrecken« war. Höß erhielt die Gefangenennummer 2934/28 und bekam am 10. April 1924 unter anderem folgende Ausstattung:


  –1 Hose braun Manchester


  –1 Jackett grau und graues Leinen, Reithose, – 1 Hemd Leinen, Kurzhemd


  –1 Paar Strümpfe grau, Wolle


  –1 Paar Stiefel, Schaft


  –1 Schlips, Selbstbinder


  –1 Taschentuch weiß


  Ferner wurden ihm eine Haarbürste, ein weißer Leibriemen, eine Schachtel Schuhcreme, eine Schuhbürste und eine Zahnbürste ausgehändigt.


  


  
    [<<31||32>>]
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    3Faksimile eines Schreibens von Rudolf Höß an die Strafanstalt Brandenburg

  


  


  [<<32||33>>] In seiner Selbstauskunft für die Leitung der Strafanstalt vom 22. 1924 schrieb Höß, zur Tatzeit bei seinem letzten Arbeitgeber, der Ziegelei Neuhof bei Parchim, ein Einkommen von drei Zentner Roggen monatlich erhalten zu haben.29 Dies war durchaus nicht ungewöhnlich, denn in der Zeit der Hochinflation war eine Bezahlung in Naturalien wertbeständiger und willkommener als eine Zahlung des Lohns in Reichsmark.


  Als seinen letzten Aufenthaltsort gab er das mecklenburgische Dorf Brüel an und nannte als nächste Angehörige seine Schwestern Maria und Margarete, die beide als Kindergärtnerinnen in Mannheim arbeiteten.


  Die ihm zur Last gelegten Straftaten räumte er mit einem »Jawohl« ein, obwohl er sie von da an immer abstritt. Auf die Frage nach den Plänen nach seiner Entlassung meinte Höß nur: »Unbestimmt, da zu lange Strafe.« Einen geistlichen Beistand während der Haftzeit lehnte er ausdrücklich ab. Mehrfach beantragte er den Bezug von Illustrierten, doch der Direktor der Strafanstalt wies zum Beispiel am 4. Juni 1924 den Antrag, die Zeitschrift Der Kamerad zu abonnieren, ab, da sie zu völkisch und als »Kampfblatt gegen die bestehende Regierung und letzten Endes auf gewaltsamen Umsturz gerichtet« sei.30


  Relativ häufig wandte sich Höß mit Bitten unterschiedlichster Art an die Leitung des Zuchthauses. Am 3. Februar 1924 beantragte er, einen Brief an »frühere Kameraden« zu schreiben und bat um die Aushändigung von Büchern und Schreibmaterial. Außerdem wollte er »1 Zahn auf eigene Kosten machen lassen«. Hinsichtlich der Zahnbehandlung trug er am 1. Mai 1924 sein Anliegen erneut vor und erklärte zugleich, das Geld hierfür wolle er sich »von Leuten der Vereinigung Roßbach« schicken lassen. Dies wurde ihm ebenso genehmigt wie am 14. August 1924 das Ullstein-Wörterbuch 1000 Worte englisch oder am 7. Oktober 1924 eine Turnerlaubnis. Am 22. Januar 1925 beantragte er, das Licht in seiner Zelle möge bis 9 Uhr brennen, und am 25. November 1925 bat er um eine Ausweitung bis 10 Uhr abends. Da er diese Anträge damit begründete, er wolle sich auch abends fortbilden, wurden sie ihm gemeinhin genehmigt. Seife und Zahnpasta standen regelmäßig auf seinem »Wunschzettel«. Gegebenenfalls erhielt er hierfür, wie beispielsweise am 25. April 1925, einen Vorschuss auf seinen Arbeitslohn. Am selben Tag bat er auch um die Aushändigung von Fotos seiner Eltern.


  [<<33||34>>] Um das Bild von Höß abzurunden, seien hier exemplarisch weitere Wünsche aufgeführt:


  –7. Oktober 1924: Bitte um Turnerlaubnis, am 25. 11. 1925 um die Erlaubnis, Turnschuhe zu kaufen.


  –22. Januar 1925: Bitte um vier Hefte und ein Dutzend [Schreib-] Federn, Atlas und geographische Lehrbücher.


  –3. Juli 1926: Bitte um Aushändigung von zugesagten Bilderrahmen.


  –22. September 1926: Bitte, einen Brief an Frau Prof. Härtel zu schreiben, die Kleider in der Zelle behalten zu dürfen, und um eine zweite Turnstunde.


  –16. November 1926: Bitte, ein Geburtstagspaket annehmen zu dürfen.


  –9. und 30. Dezember 1926: Bitte, weitere Briefe an Prof. Härtel schreiben zu dürfen.


  –5. März 1927: Bitte um warme Schuhe wegen Rheumatismus – abgelehnt.


  –Januar 1928: Bitte, eine Schreibtischunterlage zu kaufen.


  –Anfang 1926 blieb er mit einem Schuhabsatz hängen, stürzte und ließ ein Kübelgefäß fallen. Den Schaden von 10,50 RM wollte er aus seinem »Vermögen« begleichen.


  Besuch vom Freikorpsführer


  Relativ häufig erhielt Höß Besuch, so von seinem letzten Arbeitgeber, dem Gutsbesitzer Rudolf Schnütgen, der in seinem Besuchsantrag am 11. Juni 1924 schrieb, »mit Höß verbinden mich völkische Ideale«.31 Er sei ein »selbstloser Mann«. Bruno Fricke, Leutnant des inzwischen aufgelösten Freikorps Roßbach, aus Berlin besuchte ihn mehrmals – so am 8. Juni 1925 – und hatte in seinem Antrag vom »Kameraden Fähnrich Rudolf Höß« gesprochen.32 Ein gewisser »Beckmann aus Kalsow« kümmerte sich um den Häftling und fragte am 25. Oktober 1924 bei der Anstaltsleitung an, ob er Höß Wandbilder schicken könne und wie oft er ihn besuchen dürfe.33 Die Antwort kam am 1. November 1924. Gegen die Einsendung von Bildern sei nichts einzuwenden, jedoch müsse es der »hiesigen Beurteilung überlassen werden, ob sie für die Aufhängung geeignet seien«.34


  


  
    [<<34||35>>]
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    4Faksimile eines Schreibens von Rudolf Höß aus dem Zuchthaus Brandenburg

  


  


  [<<35||36>>]

  Zu den Besuchern gehörten der bereits erwähnte Bruno Fricke, Frau Prof. D. Härtel aus Altenau/Harz am 24. Juli 1926 sowie Oberleutnant a.D. Roßbach. Er hatte als Adresse Berlin-Wannsee, »z. Zt. München« angegeben und schrieb am 3. März 1926, er wolle »gelegentlich meiner Durchreise durch Brandenburg den Strafgefangenen Rudolf Höß einmal besuchen«.35 Aus einem Brief von Höß habe er ersehen, dass dieser sich freuen würde, ihn, »seinen alten Führer« einmal wiederzutreffen. Vor allem hielt Roßbach »diesen Besuch im Interesse des seelischen Gesundheitszustandes für zweckdienlich«. Dass er keinerlei andere Absichten mit seinem Besuch verfolge, brauche er wohl nicht zu erklären, schrieb Roßbach. Ebenso dürfte der Direktion bekannt sein, dass er mit der »Parchimer Angelegenheit« – dem Fememord also – selbst nichts zu tun habe. Die Antwort kam am 10. März 1926. Die Zuchthausleitung hatte gegen den Besuch nichts einzuwenden.36 Allerdings bestand der Direktor darauf, den Besucher persönlich zu Höß zu bringen. Roßbach, der für den Reichskommissar für die Überwachung der öffentlichen Ordnung als »Vertreter des Führers für Norddeutschland« galt, kündigte daraufhin sein Eintreffen in der Stadt Brandenburg für den 1. April 1926 an und meinte, er werde dann gegen 10.45 Uhr in der Anstalt sein können.37


  Zu den »alten Kameraden«, die Höß besuchten, gehörten ferner bekannte Mitglieder verschiedener Freikorps, so aus Berlin Dankwart Belling und Hans-Gerd Techow. Letzterer war an der Ermordung von Außenminister Walther Rathenau am 24. Juni 1922 beteiligt, vom Staatsgerichtshof Leipzig verurteilt worden und gehörte nun der Berliner SA-Führung an. Werner Lass, Gründer der rechtsradikalen Schill-Jugend, 1928 wegen Bombenanschlägen mit seinem Finanzreferenten Techow verhaftet, aber aus Mangel an Beweisen entlassen, besuchte Höß gleichfalls. Auf mehrere Anfragen erhielten die Briefeschreiber die Antwort, Höß dürfe keine Lebensmittelpakete empfangen – Ausnahmen seien lediglich zu den Weihnachtsfeiertagen gestattet.38 So hatte ihm die »Sportschule Ekkehard in Stuer«39 am 21. Dezember 1927 ein »Liebesgabenpaket mit Wurst, Butter, Speck, Käse, Pfeffernüsse« und einen Brief zukommen lassen, was ihm im Hinblick auf die Weihnachtstage ausgehändigt wurde. Ohnehin wurden die Haftbedingungen für Höß immer wieder gelockert. Er war Gefangener der III. Stufe, die allerlei Privilegien genoss.
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    5Brief von Oberleutnant a.D. Gerhard Roßbach an die Direktion der Strafanstalt Brandenburg an der Havel
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    6Umschlag des Briefes von Höß an seine »Braut«

  


  


  Höß durfte zwar Briefe schreiben, doch war diese Erlaubnis auf Verwandte beschränkt. In seiner Autobiographie erwähnte er eine »Braut«, die ihm »Kameraden« schon in Leipzig besorgt hätten, da er nur mit Verwandten – hierzu zählte eben auch eine »Braut« – habe korrespondieren dürfen.40 Dieses Mädchen habe ihm »treu und brav« über all die Jahre geschrieben und über alle Vorgänge in seinem Bekanntenkreis berichtet. Diese Briefe sind verloren gegangen, lediglich ein Brief an »Fräulein Helene Huber« in Mannheim, der als unzustellbar in die Anstalt zurückkam, wurde zu den Personalakten genommen und gibt heute noch Auskunft.


  Letzte Sicherheit über die Identität dieser »Verlobten« gibt es nicht. Nach intensiven Recherchen von Karen Strobel vom Stadtarchiv Mannheim war die Innenstadt von Mannheim zur entsprechenden Zeit in Quadrate eingeteilt. Höß hatte irrtümlicherweise als Adresse »R.2.1.« angegeben. Die Suche von Karen Strobel ergab, dass »R.2.1« zur damaligen Zeit die Adresse der evangelischen Konkordienkirche war. Sie stellte jedoch fest, dass im Quadrat »S.2.1« eine Familie Huber mit Tochter Helene gemeldet war.
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    7Amtliche Meldekartei von Helene Huber

  


  


  Helene Huber hatte bis zum 30. Mai 1923 bei ihren Eltern in »S.2.1« gewohnt und war dann nach Gelsenkirchen umgezogen, bevor sie am 5. Januar 1927 zu ihren Eltern nach Mannheim zurückkehrte. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Höß ihr nach Mannheim geschrieben hatte, nicht wissend, dass seine »Braut« inzwischen in Gelsenkirchen wohnte, und der Brief daher als unzustellbar zurückkam. Einen Bezug zu Mannheim hatte Höß auch dadurch, dass zur fraglichen Zeit seine beiden Schwestern in Mannheim lebten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie ihm bei der Suche nach einer »Braut« behilflich waren. [<<39||40>>]


  Brief an die Mannheimer »Braut«


  Aufschluss über seine Version der Mordtat und sein Verhältnis zum »Führer« gibt der Brief an »Helene Huber, Mannheim R.2.1.«, der nicht zugestellt werden konnte und so der Nachwelt erhalten blieb. Angesichts der zeitgeschichtlichen Bedeutung soll er im vollen Wortlaut wiedergegeben werden. Er habe am zweiten Verhandlungstag Brief und Päckchen bekommen, schrieb Höß der »lieben Helene« und fuhr dann fort:


  Also 10 Jährchen findet der hiesige Staatsgerichtshof ungefähr für nötig, um mich zu bessern. ½ Jahr wurde für Untersuchungshaft angerechnet, ¼ Jahr haben wir nicht angerechnet bekommen, mit so Kleinigkeiten gibt sich der Staatsgerichtshof nicht ab. Nun zur welterschütternden Tat selbst. War da zwischen uns, in Mecklenburg, ein gewisser Kadow, ein verkrachter Schulamtskandidat, der so tat, als ob er mit Leib und Seele bei unserer Sache wäre, in Wirklichkeit aber komm. [kommunistischer] Spitzel war, außerdem stand er in französischen Spitzeldiensten. Nachdem er sich bei uns sehr missliebig gemacht hatte, Geld unterschlagen, Schulden auf Namen der Kameraden gemacht, Kleider ders. gestohlen usw., wurde er entlassen und verschwand spurlos. Tauchte im Ruhrgebiet wieder auf und war Mitverräter an Schlageter. Am 31. Mai vorigen Jahres erscheint er plötzlich wieder in Parchim, um etliche von uns ins Ruhrgebiet zu locken. Wir aber wollen ihn mal ganz gehörig verrollen. Finden bei ihm, als er betrunken war, seine Tagebücher, worin er alle seine Schandtaten aufgezeichnet hatte, außerdem kommun. Mitgliedskarte. Man stelle sich unsere Wut vor: vor 5 Tagen wurde Schlageter erschossen. Alle die Prügel, die wir durch Verräterei dieses Halunken, durch Überfälle der Kommunisten in schwach geschützten Versammlungen bezogen hatten. Wir waren auch schon ziemlich betrunken und überlegten überhaupt nichts mehr.


  Wir fuhren auf einem Wagen aus Parchim raus nach unserem Wohnhaus in Neuhof b. Parchim. Unterwegs kriegt er ganz erbärmliche Prügel, aber er leugnete immer noch. Auf ’ner Wiese wurde angehalten und er nochmals zur Rede gestellt. Er leugnet und beteuert seine Unschuld. Unsere Wut wird zur Raserei, keiner achtet darauf, wie oder mit was er zuschlägt, Kadow bricht zusammen. Was nun machen. Wir fahren, um von der Chaussee wegzukommen, in ’nen Wald. Die anderen schleppen ihn ins Gebüsch, ich blieb bei den Pferden. Da geschah das Schreckliche an der Sache. Einer bekam einen Koller [<<40||41>>] und stürzt wie wahnsinnig auf den am Boden liegenden Kadow und schneidet ihm die Kehle durch. Ein anderer jagt ihm zwei Schüsse durch den Schädel.


  Am anderen Morgen wird er im Waldesdickicht vergraben. Einer, der dabei war, ein arbeitsscheuer Bursche, verschwindet von uns, fährt nach Berlin und will sich Geld verschaffen, indem er die ganze Sache dem »Vorwärts« anzeigt. Nun folgt Verhaftung auf Verhaftung, ich entkomme nach Schlesien, werde aber durch Verrat eines Kommunisten, der mich von früher kannte, in Kaiserswaldau morgens um ½ 4 Uhr im Bett verhaftet. Dann wie ein Sternickel oder Großmann nach Leipzig transportiert – nun urteile du selbst! – Mich konnte man nun doch höchstens wegen schwerer Körperverletzung heranziehen. Mein Verteidiger (Justizrat Dr. Hahn Berlin) rechnete allerhöchstens auf 3 Jahre. Aber nein, die Anklage lautete sogar auf vors.[vorsätzlichen] Mord, wurde aber vom hohen Gerichtshof auf Mittäterschaft zum Totschlag gedrechselt unter Aberkennung aller Milderungsgründe nach viertägiger Verhandlungsdauer. 10 Jahre Zuchthaus wegen der »ungeheuren Erregung«, die diese Tat in allen Bevölkerungskreisen hervorgebracht hat.


  Seit 9. April bin ich nun hier im Zuchthaus. Einzelhaft. Beschäftigung. Bastflechten (60 m am Tag). Von meinen Kameraden kam jeder in ein anderes Heim. Durch unsere Zusammenlegung käme sicher die Republik in Gefahr! Na noch ist nicht aller Tage Abend. Hier ist vielleicht ein Gesindel drin. Kommunisten, Separatisten, Hoch-, Kriegs- und Landesverräter, Spione und dergl. mehr.


  Alle Augenblicke ertönt mal die Internationale. Alle hoffen nun auf Amnestie. Ich nicht, denn für Roßbacher und gar noch Völkische gibt’s keine Gnade. Wir sind nun mal nach Ansicht aller, außer unserer Kameraden, und denen, die uns kennen, der Auswurf der Menschheit. Mich schert’s nicht an. Ich habe mir noch nie was aus der Meinung der vielen gemacht. Ich vertraue auf den Sieg unserer Sache und auf meinen Führer und meine Kameraden.


  Komm, was kommen mag – wir bleiben die alten – auch im Zuchthaus. Mich entehrt dies nicht.


  Wie geht’s dir? Bei euch in Mannheim!


  In den dortigen Blättern wird wohl auch unsere Schandtat breitgetreten worden sein. In den Leipziger Blättern wurden wir sogar abgezeichnet. Allerhand Ehre! Hoffentlich haben meine Schwestern nichts davon erfahren.


  Herzliche Grüße Rudi41 [<<41||42>>]


  Bastflechten in der Einzelhaft


  In seinen Autobiographischen Aufzeichnungen gibt Höß an, er habe in den ersten beiden Jahren seiner Haft alle Vierteljahre einen Brief von außen erhalten bzw. selbst schreiben dürfen.42 Den Zuchthaus-Akten ist jedoch zu entnehmen, dass er zweimonatlich schreiben und auch einen Brief empfangen durfte. Nach zwei Jahren erhielt er eine Reihe von Hafterleichterungen, konnte von nun an monatlich schreiben, so viele Briefe empfangen, wie eingingen, durfte sich Bücher bestellen, und in seiner Zelle wurde das Licht erst um 22 Uhr gelöscht. Im vierten Jahr der Haft wurde die Arbeitspflicht aufgehoben, sein Arbeitslohn betrug nun acht Pfennig pro Tag, und er durfte sogar jede zweite Woche schreiben.


  Wie aus der »Nachweisung über Beschäftigung, Nichtbeschäftigung, Arrest, Krankheiten usw.« der Anstalt hervorgeht, saß Höß die meiste Zeit in Einzelhaft43 und hatte im April 1924 Bastflechtarbeiten auszuführen. Mehrfach musste er Schneiderarbeiten für andere Gefangene leisten, so im April 1925 und April 1926. 1927 wurde er in der »Hausvaterei«, der Effektenkammer also, eingesetzt, die er als die »Nachrichten-Sammelstelle der Anstalt« bezeichnete.44 Im November 1927 wurde Höß beschuldigt, beim Herausschmuggeln von Briefen aus dem Zuchthaus behilflich gewesen zu sein. Einer davon sei an eine Zeitung, der andere an den Preußischen Landtag gerichtet gewesen. Dies wies er in einem Protokoll vom 28. November 1927 zurück. In diesen Briefen sei behauptet worden, dass er – Höß – und ein weiterer Gefangener »des Nachts Frauen in unseren Zellen gehabt haben und mit diesen Frauen Geschlechtsverkehr ausführten«. Weiter soll in den Briefen gestanden haben, dass sich vier namentlich genannte Häftlinge, darunter auch Höß, »untereinander homosexuell betätigen«. Ein Mithäftling werde versuchen, Näheres über den Inhalt zu ermitteln. Er teile dies nur mit, »damit die Anstalt hiervor unterrichtet ist«.45 Die Anstaltsleitung verfügte handschriftlich, der Vorgang solle nach einer Woche und »unauffälligen Ermittlungen« wieder vorgelegt werden, doch verlief die Angelegenheit offensichtlich im Sande.


  In bisherigen Darstellungen kam nicht zur Sprache, dass Höß als Hauptbeteiligter an dem »Parchimer Fememord« vom Landgericht Schwerin am 1. Juni 1926 dazu verurteilt wurde, der in der Hansestadt Wismar lebenden Mutter des ermordeten Walter Kadow vom 1. August [<<42||43>>] 1926 an eine lebenslängliche Rente von monatlich 30 Goldmark zu zahlen. Am 1. Oktober 1926 informierte sie die Brandenburger Zuchthausleitung über dieses Urteil. Zugleich kündigte sie an, dass sie nunmehr »im Wege der Zwangsvollstreckung gegen den Verurteilten vorgehen« werde.46 Die Anstaltsleitung konnte ihr jedoch keine Hoffnung machen, den Titel vollstrecken zu können: »Der hier einsitzende Rudolf Höß verfügt über keine Barmittel. Die aufkommenden Arbeitsbelohnungen können im Wege der Zwangsvollstreckung nicht beschlagnahmt werden, da sie erst durch Aushändigung bei Entlassung Eigentum werden.«47 Als Höß dann in Freiheit kam, war von einer Rentenzahlung nicht mehr die Rede.


  Bemerkenswert ist, dass es außer den im Brandenburgischen Landeshauptarchiv verwahrten Akten der Zuchthausdirektion keine weiteren Unterlagen zu der Verurteilung von Höß gibt. Im Landeshauptarchiv Schwerin heißt es dazu, zahlreiche Unterlagen seien durch Kriegseinwirkung und mehr noch durch spätere unsachgemäße Lagerung verloren gegangen.


  Abgelehnte Gnadengesuche


  »Ich rechnete auch nicht mehr darauf, vor Ablauf der zehn Jahre rauszukommen. Mit Zuversicht hoffte ich, den ›Rest‹ meiner Strafe körperlich und geistig gesund zu überstehen. Hatte auch schon über meine weitere Selbstbeschäftigung nachgedacht: Sprachen, berufliche Weiterbildung. Dachte an alles Mögliche, nur nicht an eine Entlassung«, ist bei Höß zu lesen.


  Und sie kam über Nacht! Im Reichstag war plötzlich und unerwartet eine Mehrheit gefunden worden in der äußersten Rechten und äußersten Linken, die beide großes Interesse daran hatten, ihre politischen Gefangenen freizubekommen. Es kam fast aus dem Stegreif eine politische Amnestie zustande, und mit vielen anderen wurde auch ich frei.48


  Höß hatte an den Reichspräsidenten mehrere Gnadengesuche gerichtet, doch diese waren abgelehnt worden. Er fand dabei Unterstützer auf der rechtsextremen Seite. In einem Gesuch an den Reichsminister der Justiz, Oskar Hergt, hieß es beispielsweise am 5. September 1927:


  [<<43||44>>] Der Fähnrich a.D. Rudolf Höß ist am 15. März 1924 wegen schwerer Körperverletzung und Totschlags zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Auf die Strafzeit sind 6 Monate U-Haft anzurechnen, sodass im Oktober dieses Jahres 4 Jahre, also bald die Hälfte verbüßt sein werden. Wir bitten daher Eure Exzellenz bei Herrn Reichspräsidenten eine gnadenweise Maßnahme für Rudolf Höß befürworten zu wollen.49


  Julius Friedrich Lehmann, Chef des Münchner Lehmanns Verlag, wandte sich am 18. April 1928 an Justizminister Hergt und warb für den Inhaftierten: »Herr Höß soll ein ganz prächtiger Mensch sein.«50


  Wenig später, in der Sitzung vom 15. Juni 1928, debattierte der Reichstag über die Frage der Amnestie für politische Gefangene. Vor allem der Mecklenburger Abgeordnete Friedrich Everling von der Deutschnationalen Volkspartei war einer der Wortführer.51 Er bezeichnete die Angehörigen der zahlreichen Freikorps als »Soldaten«, die in Ausübung ihres Dienstes allenfalls fahrlässig getötet, niemals aber »Fememorde« begangen hätten. Unterstützung fand er bei Wilhelm Frick, NSDAP-Reichstagsabgeordneter und ab 1933 Reichsminister des Innern. Frick empörte sich, dass Reichspräsident Paul von Hindenburg wohl die Begnadigung etwa eines Dutzends in Zuchthäusern »schmachtender sogenannter Fememörder« aussprechen könne, dies aber auf Rat von Justizminister Hergt nicht tue:


  Hier sind vor allem die Fälle Höß und Pfeiffer zu erwähnen. Es handelt sich um einen sogenannten Fememord aus Mecklenburg, der auch schon in die Zeit der Inflation und des passiven Ruhrwiderstands zurückgeht. Der Verräter Kadow, der damals unschädlich gemacht worden ist, hat nach Mitteilung eines Beteiligten selbst eingestanden, Schlageter in die Hände der Franzosen geliefert zu haben.


  Wegen eines solchen Verräters sitzen heute noch deutsche Männer, eben dieser Höß und Pfeiffer, im Zuchthaus und der deutschnationale Minister hat bisher keinen Anlass gefunden, diese beiden deutschen Männer zu begnadigen, wozu er jederzeit in der Lage wäre.52


  Die Nationalsozialisten verlangten eine Generalamnestie, »weil die sogenannten Fememorde einen ungeheuren Rechtsskandal bedeuten.


  [<<44||45>>] Bezeichnend ist, dass Frick behauptete: »Diese Femehetze ist allein von der Judenpresse und von der Liga für Menschenrechte veranlasst worden.« Das passte in das inzwischen stark antisemitisch geprägte Weltbild von Höß. Der Amnestie waren viele heftige, teils tumultartige Sitzungen im Reichstag vorausgegangen. Die Kommunisten forderten sie für ihre verhafteten Mitglieder, die Nationalsozialisten für die ihrigen und für ihre Sympathisanten. Bezeichnend hierfür sind die Redebeiträge in der Reichstagssitzung vom 15. Juni 1928.


  Vorzeitige Entlassung


  Früher als erwartet wurde Höß also aus dem Zuchthaus entlassen. Am 16. Juli 1928 erreichte die Anstalt ein Telegramm des Oberreichsanwalts, »Rudolf Höß 1112 j 236/23 aus Strafhaft beurlaubt sofort entlassen, falls nicht Überhaft.« Am 18. Juli 1928 bestätigte der Oberreichsanwalt gegenüber der Anstaltsleitung, dass »der Verurteilte Rudolf Höß die durch Reichsamnestiegesetz vom 14. Juli 1928 von 10 Jahren Zuchthaus auf 5 Jahre Gefängnis gemilderte Strafe verbüßt hat«.


  Im Reichstagsprotokoll der 3. Sitzung vom 15. Juni 1928 ist nachzulesen, dass sich auch der spätere NS-Innenminister Wilhelm Frick für Kadows Mörder eingesetzt hatte. »Sodann möchte ich feststellen, dass es sich auch in dem Falle Kadow um eine politische Straftat von rechts handelt. Diese Leute sitzen heute noch in Haft und es ist ihnen keine andere Erleichterung in Aussicht gestellt worden als die, die jedem gemeinen Verbrecher ohne Weiteres zuteilwird, dass sie nach Verbüßung von drei Viertel ihrer Strafzeit aus der Haft entlassen würden.«


  Frick behauptete, es gebe etwa ein Dutzend Fememordfälle, bei denen die Täter bestraft worden sein.53 Dies sei falsch, entgegnete Justizminister Hergt. Vielmehr gebe es nur noch einen einzigen Fall und fünf weiterhin Inhaftierte.


  Der Getötete in diesem Fall heißt Cadow [sic]; die Namen derjenigen, die sich als Verurteilte in Strafhaft befinden, werde ich hier nicht mitteilen, sie interessieren das Hohe Haus auch nicht. Einzig und allein dieser Fall könnte zur Not als Fememord bezeichnet werden. Tatsächlich wird er von jenen Personen, die ein Begnadigungsgesuch an den Herrn Reichspräsidenten gerichtet haben, als Fememord bezeichnet, unterscheidet sich aber von dem, [<<45||46>>] was man sonst unter Fememord versteht, ganz erheblich. Es handelt sich nämlich hier ganz und gar nicht um irgendeine militärische Organisation, es handelt sich nicht um einen Fall, bei dem die Täter, die verurteilt wurden, etwa angegeben hätten, sie hätten die Tötung aus militärischen Gesichtspunkten vollzogen. Es handelt sich bei diesem Fall auch nicht etwa darum, dass der Getötete nach den Ergebnissen des gesamten Verfahrens, der Voruntersuchung und der Hauptverhandlung, irgendetwas mit der Schlageter-Angelegenheit zu tun gehabt hätte, insbesondere Schlageter verraten hätte.54


  Am 17. Juli 1928 öffneten sich für Höß die Zuchthaustore. Er erhielt als Arbeitsverdienst 122, 21 RM sowie 5,17 RM, die er bei der Einlieferung hatte abgeben müssen. Er meldete sich nach Berlin, Friedrichstraße 200, ab, angeblich wurde er dort von einer befreundeten Familie aufgenommen.55 Trotz intensiver Nachforschungen auch des Landesarchivs Berlin gelang es leider nicht, den Inhaber oder Mieter dieser Wohnung ausfindig zu machen.


  Noch einmal, nämlich am 21. Juli 1928, wandte sich Höß an die Zuchthausleitung. Er benötigte eine Abschrift des Leipziger Amnestietelegramms, da das Polizeiamt Tiergarten Schwierigkeiten bei der Ausstellung eines Inlandreisepasses bereitete. Unterstützt wurde er zunächst von der Vaterländischen Gefangenenhilfe, die der Lehrer für kaufmännische Korrespondenz und vaterländische Geschichte, Friedrich Carl Holtz, 1927 gegründet hatte, um die »Fememörder« während der Haftzeit zu betreuen und um für sie eine Amnestie zu erwirken. Der strikt antisemitische Holtz hatte auch die Zeitschrift Fridericus gegründet, die Höß im Zuchthaus bezog.


  Bemerkenswert ist, dass Propagandaminister Goebbels in seinen Tagebüchern nicht einmal den Namen Höß erwähnte, wohl aber Gerhard Pfeiffer, den »Fememörder aus Mecklenburg, der gerade aus dem Zuchthaus entlassen war«.56 Ihn habe er nach Wannsee mitgenommen. Nach vier Jahren Qual habe Pfeiffer sehr verbittert ausgesehen, stellte Goebbels fest.


  Am 18. Oktober 1930 nahm der Reichstag ein Amnestiegesetz an, das für politische Verbrechen Straffreiheit gewährte, die vor dem 1. September 1924 begangen wurden und sich nicht gegen Mitglieder der Reichsregierung gerichtet hatten. Zu den Profiteuren mehrerer Amnestien von Reichspräsident Hindenburg zählte übrigens auch Hermann [<<46||47>>] Göring, der, seit dem gescheiterten Hitler-Putsch von 1923 per Haftbefehl gesucht, im Exil in Italien und Schweden lebte und dem erst eine Amnestie die Rückkehr nach Deutschland ermöglichte.


  Höß und die Artamanen


  Höß schloss sich bald nach seiner Entlassung dem Bund der Artamanen an, der 1924 entstanden war. Unter ihnen mag es viele Idealisten gegeben haben, die bereit waren, ihre Einkünfte als Arbeiter auf den Gütern von Großgrundbesitzern bis auf ein geringfügiges Taschengeld in eine gemeinsame Kasse einzuzahlen. Aus diesen Mitteln wurden Großgüter aufgekauft und langfristig ertragfähig gemacht, um dann in einzelne Höfe zu durchschnittlich 15 Hektar aufgeteilt zu werden. Diese von den Artamanen bevorzugte Gruppensiedlung war jedoch keine Kollektivwirtschaft. Nur bei Erschließung und Aufbau der Siedlung wurde gemeinschaftlich vorgegangen.


  Höß sagte später, er habe helfen wollen, »beim Aufbau auf lange Sicht mit weit gestecktem Ziel – ich wollte siedeln! In den langen Jahren in der Abgeschiedenheit meiner Zelle war mir dies zum Bewusstsein gekommen: Es gab für mich nur ein Ziel, für das es sich zu arbeiten, zu kämpfen lohnte – der selbst erarbeitete Bauernhof mit einer gesunden großen Familie. Das sollte der Inhalt meines Lebens, mein Lebensziel werden.«57


  Gleich nach seiner Entlassung nahm er deshalb Verbindung mit den Artamanen auf, die unter anderem dafür eintraten, die durchschnittlich 130.000 polnischen Sommerarbeiter zu verdrängen. Das gesunde Landleben stand im Mittelpunkt, verbunden mit einem strengen Sittenkodex. Die Artamanen nahmen in vielen Punkten die nationalsozialistische Ideologie vorweg: Die Besiedlung des Ostens und die Wiedereingliederung der nach 1918 an Polen verlorenen Gebiete ins Deutsche Reich waren fester Bestandteil des Artamanen-Programms. Hinzu kam der strenge Sittenkodex, der von den Mitgliedern ein geradezu asketisches Leben forderte. Freiwillige Strenge und absolute Alkohol- und Nikotinabstinenz, »reines Verhältnis zum anderen Geschlecht (…), freiwillige Armut und Einfachheit inmitten einer überfeinerten, materialistisch gewordenen Welt« gehörten zu den elementaren Forderungen. Wenn man jedoch betrachtet, wer Artamane war, dann relativiert [<<47||48>>] sich das Bild. Denn zu dieser Bewegung gehörte beispielsweise auch Richard Walter Darré, im »Dritten Reich« Reichsbauernführer und Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft, der die Blut- und Boden-Ideologie verfocht.


  Höß gab seinen Beruf als landwirtschaftlicher Beamter auf und trennte sich von seinem bisherigen Freundes- und Bekanntenkreis. Kurz darauf lernte er Hedwig Hensel kennen und sprach von einem »Gleichklang des Vertrauens und Verstehens«.58 1929 heirateten die beiden.


  1934 soll Himmler ihn aufgefordert haben, sich der SS anzuschließen. Doch hier findet sich wieder eine der für Höß typischen Korrekturen der Vita: Höß war am 1. April 1934 als Anwärter in die SS eingetreten und am 20. April 1934 zum SS-Sturmmann befördert worden. Doch britischen Vernehmern gegenüber gab er an, er habe schon 1933 auf dem Gut Sallentin in Pommern eine Gruppe der Reiter-SS aufgestellt. Aus seinen im Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde verwahrten Personalunterlagen geht hervor, dass Höß vom 20. September 1933 bis zum 10. Juni 1934 bereits dem »Sturm 2/R/5 in Stargard in Pommern« angehört hatte. Anlässlich einer Besichtigung des Gutes sei Himmler, den er von den Artamanen her schon kannte, auf ihn aufmerksam geworden und habe ihn veranlasst, die Verwaltung eines Konzentrationslagers zu übernehmen. So sei er im November 1934 nach Dachau gekommen.


  In der amtlichen Meldekartei der Stadt Dachau wird als Datum des Zuzugs des Ehepaars Höß der 1. Januar 1935 angegeben.59 Die Stellung von Höß wurde als SS-Scharführer angegeben. Auf der Meldekarte fand sich der handschriftliche Vermerk:


  Vorbestraft: Wegen schwerer Körperverletzung am 15. 3. 24 durch Reichsgerichtshof z. Schutz d. Republik Leipzig, und vollendetem Totschlags 10 Jahre Zuchthaus verurteilt. Erloschen am 18. 7. 1928 auf Grund Reichamnestiegesetz v. 14.7.28.


  Vermerkt war außerdem, dass das Polizeipräsidium Mannheim am 31. Januar 1935 mitgeteilt habe, dass die Schwester Maria Luise Höß, geboren am 13. August 1927, den Staatsangehörigkeitsausweis erhalten habe. Laut Dachauer Meldekartei zog die Familie Höß am 5. Mai 1939 dann nach Sachsenhausen-Oranienburg.


  


  
    [<<48||49>>] [image: image]


    8Amtliche Meldekartei über den Zuzug des Ehepaars Höß nach Dachau

  


  


  In die Dachauer Zeit fiel die Geburt von Sohn Hans-Jürgen, die am 1. Mai 1937 unter der Registernummer 7/1937 im Standesamt Etzenhausen beurkundet wurde.60 [<<50||51>>]


  



  


  



  Die Persönlichkeit


  NS-Ideologie als Ersatzreligion


  Höß erhielt den SS-Ausweis mit der Nummer 193 616. Am 20. April 1934 wurde er SS-Sturmmann, am 20. November 1934 SS-Unterscharführer, am 1. April 1935 SS-Scharführer, am 1. Juli 1935 SS-Oberscharführer und am 1. März 1936 SS-Gruppenscharführer. Von Dezember 1934 bis Januar 1935 absolvierte er eine infanteristische Sonderausbildung bei der Wachtruppe des Konzentrationslagers Dachau. Dort wurde er am 1. März 1935 zu Abteilung II versetzt und am 1. April 1936 schließlich Rapportführer. Damit war er dem Schutzhaftlagerführer direkt unterstellt, hatte den Häftlingsbestand zu überprüfen, die Häftlingsschreibstube zu leiten und Blockführer einzuteilen. Außerdem musste er Lagerstrafen durchführen beziehungsweise deren Vollstreckung überwachen und war vor allem Vorgesetzter der Blockführer, die wiederum die Block- und Stubenältesten, Schreiber usw. zu überwachen hatten.


  In den Beurteilungen schnitt er aus Sicht seiner SS-Vorgesetzten stets hervorragend ab und auch sein »rassisches« Erscheinungsbild entsprach den SS-Vorstellungen:


  Nordisch mit westischem Einschlag


  Charakter: ehrlich, treu und offen


  Wille: sehr dienstfreudig, setzt sich durch


  Gesunder Menschenverstand: ja


  Wissen und Bildung: über Durchschnitt


  Nationalsozialistische Weltanschauung: sehr gut u. fest


  Auftreten und Benehmen in und außer Dienst: bescheiden, aber doch energisch, trinkt fast nicht, Rauchen: mäßig


  Ausbildungsgang, Kurse, Spezialausbildung: abgeschlossene Reitausbildung


  Grad und Festigkeit der Ausbildung:


  (u.a.) 2. im SS-Dienst: Sonderausbildung in Dachau [<<51||52>>] Eignung:


  Für welche Dienststellung: Rapportführer im Schutzhaftlager Dachau, 24. 6. 36 SS-Oberführer H. Loritz Lagerkommandant


  Stellungnahme der vorgesetzten Dienststellen:


  Zur Verwendung als Guf.Kompanieführer voll verwendbar. Treu, ruhig, zuverlässig.


  Am 22. Juni 1936 versammelte sich das »Führerkorps« des KZ Dachau zur Bürgschaftsübernahme für den zur Beförderung zum SS-Sturmführer in Aussicht genommenen SS-Hauptscharführer Höß, Rudolf.1 Die Besprechung, bei welcher der Beförderung zugestimmt wurde, fand unter Leitung des Lagerkommandanten SS-Oberführer Hans Loritz statt.


  In weiteren Personalberichten und Beurteilungen heißt es:


  Vorstrafen: keine


  Verletzungen, Verfolgungen und Strafen im Kampf für die Bewegung:


  10 Jahre Zuchthaus, Stich im linken Oberarm


  Rassisches Gesamtbild: mittelgroß, dinarisch mit nordischem Einschlag


  Charakter: offen und aufrichtig


  Wille: fest, führt gefassten Entschluss durch


  Gesunder Menschenverstand: ja


  Wissen und Bildung: gute Allgemeinbildung, Organisator


  Auffassungsvermögen: schnell und sicher


  Auftreten und Benehmen in und außer Dienst: Bei seinen Untergebenen geachtet, streng, aber gerecht. Außer Dienst bescheiden und zurückhaltend.


  Sehr mäßig im Rauchen und Trinken.


  Eignung zur Beförderung: ja


  Für welche Dienststellung: Adjutant K.L.Sh.


  Oranienburg, 15. Juli 1936


  Am 12. Juli 1938 wurde Höß ins KZ Sachsenhausen versetzt. Grundlage war folgende Anordnung: »Der Führer der SS-Totenkopfverbände und Konzentrationslager, SS-Hauptamt wird gebeten, SS-Untersturmführer Rudolf Höß aus dienstlichen Gründen m.W.v. 1. August 1938 seiner Dienststellung als Führer bei der Kommandantur des KL Dachau zu [<<52||53>>] entheben und als Adjutant zum Kommandantur-Stab des KL Sachsenhausen zu versetzen.«


  Zwei Jahre später, am 18. Juli 1940, erfolgte die »Beförderung« von Höß zum Lagerkommandanten von Auschwitz. Der Inspekteur der Konzentrationslager, Richard Glücks, forderte das SS-Personalhauptamt auf, mit Wirkung vom 1. August 1940 »SS-Hauptsturmführer Rudolf Höß, SS-Nr. 193 615 vom Kommandanturstab KL Sachsenhausen zum Stab Inspekteur der KL z.b.V. unter Beibehaltung seiner Dienststellung als Lagerkommandant des KL Auschwitz/Oberschlesien« zu versetzen.


  Höß wurde SS-Hauptsturmführer und auf Vorschlag des Inspekteurs der Konzentrationslager am 20. Januar 1941 »zum SS-Sturmbannführer eingereicht. Höß ist Lagerkommandant des Großlagers Auschwitz, in dem in der Hauptsache Landwirtschaft betrieben wird und für das sich der Reichsführer-SS sehr interessiert. Der Reichsführer-SS ist mit der Beförderung des Höß zum SS-Sturmbannführer einverstanden«.


  Der Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei, SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt (WVHA), schrieb am 27. Juli 1942 an das SS-Personalhauptamt in Berlin:


  Laut Mitteilung des Amtsgruppenchefs D hat der Reichsführer-SS anlässlich seines Besuchs am 18.7. im KL Auschwitz den Lagerkommandanten SS-Sturmbannführer Rudolf Höß mit Wirkung vom 18.7.1942 zum SS-Obersturmbannführer befördert. Um Erstellung und Übersendung einer Beförderungsurkunde wird gebeten.


  SS-Gruppenführer Maximilian von Herff, Chef des SS-Personalhauptamts, hielt anlässlich einer Inspektionsreise durch das Generalgouvernement im Mai 1943 fest:


  Konzentrationslager Auschwitz, Lagerkommandant SS-Obersturmbannführer Höß.


  Gute soldatische Erscheinung, sportlich, Reiter, versteht sich in jeder Lage zu benehmen, ruhig und schlicht, aber doch bestimmt und sachlich. Schiebt seine Person nicht in den Vordergrund, sondern lässt seine Leistungen für sich sprechen.


  [<<53||54>>] H. ist nicht nur ein guter Lagerkommandant, sondern hat auf dem Gebiete des KL-Wesens mit neuen Gedanken und neuen Erziehungsmethoden bahnbrechend gewirkt. Er ist ein guter Organisator und guter Landwirt und für den Ostraum der vorbildliche deutsche Pionier. H. ist unbedingt befähigt, in leitenden Stellungen auf dem Gebiete des KL-Wesens eingesetzt zu werden. Seine besondere Stärke ist die Praxis.2


  Dennoch versetzte das SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt Berlin Höß zum 10. November 1943 vom Konzentrationslager Auschwitz zum SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt – Amtsgruppe D – Stab. Am 2. Mai 1944 forderte das SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt das SS-Personalhauptamt auf, »den SS-Obersturmbannführer Rudolf Höß mit Wirkung vom 1. Mai 1944 als Chef des Amtes D I im SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt zu bestätigen«. Bis dahin war Höß lediglich mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Amtschefs D I beauftragt gewesen.


  Für Rudolf Höß bedeutete die nationalsozialistische Ideologie gleichsam eine Ersatzreligion. Früh war er in die NSDAP eingetreten und als seine Mitgliedsnummer gab er stets die niedrige Nummer 3240 an. Doch diese stimmte nur bedingt, denn seine »SS-Karriere« startete er parteilos, bevor er dann erneut in die Partei aufgenommen wurde und nunmehr die sehr hohe Mitgliedsnummer 5 357 166 erhielt. Diese allerdings nannte er selbst zu keinem Zeitpunkt.


  Richtig ist, dass Höß sich 1922 der NSDAP angeschlossen hatte, ohne sich allerdings durch besondere Aktivitäten hervorzutun. Nach dem missglückten Hitler-Putsch vom 9. November 1923 erließ der Chef der Heeresleitung Hans von Seeckt, dem Reichspräsident Friedrich Ebert auf Grundlage von Artikel 48 der Weimarer Reichsverfassung die vollziehende Gewalt übertragen hatte, ein reichsweites Verbot gegen die NSDAP. Damit war zugleich die Mitgliedschaft von Höß hinfällig. Als dann die NSDAP im Februar 1925 neu gegründet wurde, saß Höß jedoch inzwischen wegen seiner Beteiligung am »Parchimer Fememord« im Brandenburger Zuchthaus und konnte in dieser Situation keinen Neuantrag auf die NSDAP-Mitgliedschaft stellen. Selbst nach der allgemeinen Amnestie für politische Verbrechen und nach seiner Entlassung im Jahr 1928 dauerte es noch neun Jahre, bis er wieder einen NSDAP-Mitgliedsausweis erhielt.


  [<<54||55>>] Obwohl Höß 1934 Angehöriger der SS geworden war und sich bereits als Himmlers Handlanger im KZ Dachau bewährte, blieb die Parteimitgliedschaft vorerst für ihn noch in weiter Ferne. So schrieb die Führung des KZ Dachau am 14. Mai 1936 an die NS-Gauleitung in München:


  Als Höß im Juni 1929 [aus dem Zuchthaus] entlassen wurde, übernahm er in Brandenburg ein Lager der Artamanen (heutige Landhilfe der HJ). Nach seinen Angaben durfte er als Lagerleiter nicht der Partei angehören. Von dort wurde er auf Befehl des Reichsleiters-SS zum KL Dachau versetzt.


  Außerdem, teilt Pg. Höß noch mit, dass er den Herrn Reichsleiter Martin Bormann, den er persönlich aus der Kampfzeit gut kennt, an die ganze Angelegenheit bei seinem letzten Verweilen am 8. des Monats hier im Lager erinnert hat und versprach ihm Reichsleiter [sic], diese Angelegenheit nochmals dem Herrn Reichsschatzmeister zu unterbreiten. Standartenführer Mackensen im Stabe Hess ist mit Pg. Höß zusammen 1922 in München der Partei beigetreten.3


  Die Antwort, die die »Ortsgruppe Totenkopfverband/Obb. der NSDAP« am 24. November 1936 aus der Münchener Parteizentrale erhielt und die »angebliche Mitgliedschaft des Vg. Rudolf Höß, Mitgliedsnr. 3240« zum Inhalt hatte, war für diesen höchst unbefriedigend:


  Der von Ihnen gemeldete R. Höß mit der Mitgliedsnummer 3240 wird bei der Reichsleitung nicht geführt. Unter dieser Nummer wird ein Pg. Walter Beddig geführt. Nachdem die Reichsleitung eine andere Nummer für Rudolf Höß nicht angegeben hat, und Sie mitteilten, dass Höß noch keinen Mitgliedsausweis hat, ist Genannter dem Bestande der Ortsgruppe zu entnehmen und wird derselbe auch in der Gaukartei nicht mehr geführt. Eine Wiedermeldung durch Sie darf nur dann vorgenommen werden, wenn Höß neben dem gelben Abmeldeschein seiner früheren Ortsgruppe auch seinen Mitgliedsausweis vorlegen kann.4


  Bei dieser Forderung handelte es sich um typisch deutschen Bürokratismus. Denn es lag auf der Hand, dass Höß keinen »Abmeldeschein« vorlegen konnte. Schließlich war er nicht aus der Partei ausgetreten, sondern diese war verboten worden. Hinzu kam, dass die wiedergegründete [<<55||56>>] NSDAP am 19. April 1933 eine Aufnahmesperre verhängt hatte, die erst 1939 vollständig aufgehoben wurde. Höß musste also auf eine Ausnahmeregelung hoffen, die jedoch auf sich warten ließ.


  In diesem Zusammenhang sind die bisherigen Spekulationen über einen möglichen Parteiaustritt von Höß interessant. So schreibt Andrea Riedle, die im November 2011 die wissenschaftliche Leitung der KZ-Gedenkstätte Dachau übernahm, für Rudolf Höß sei – anders als bei anderen SS-Angehörigen – kein Austrittsdatum überliefert.5 Wie jedoch ausgeführt, konnte es ein solches Datum auch gar nicht geben.


  Höß war zwischenzeitlich zum SS-Hauptsturmführer befördert und nach Sachsenhausen versetzt worden, doch selbst 1939 hatte er noch keinen neuen Mitgliedsausweis erhalten. Immerhin hatte sich inzwischen – wenn auch eher zurückhaltend – Martin Bormann eingeschaltet, der im Stab des »Stellvertreters des Führers« Rudolf Heß nun das Sagen hatte. Von dort erreichte NSDAP-Reichsschatzmeister Franz Xaver Schwarz unter dem Betreff »SS-Hauptsturmführer Rudolf Höß, Mitgl. Nr. 5 357 166, Sachsenhausen (Nordbahn), Friedlandstr. 11« folgende Aufforderung:


  Reichsleiter Bormann hat kürzlich bei der Beratung seines alten Kampfgenossen Rudolf Höß bezüglich dessen Antrags auf Verleihung des Blutordens festgestellt, dass Höß immer noch keine Benachrichtigung über seine Parteimitgliedschaft erhalten hat. (…) Stabsleiter Bormann wäre Ihnen daher dankbar, wenn Sie nunmehr von sich aus nach dem Verbleib der Mitgliedskarte forschen würden. Vielleicht ist es Ihnen möglich, Höß zunächst eine vorläufige Mitteilung über seine erfolgte Aufnahme in die Partei zu geben, damit er irgendetwas darüber in der Hand hat.6


  In der Tat erhielt Höß, »wohnhaft KL Sachsenhausen«, dann seine Mitgliedskarte, die am 3. April 1939 ausgestellt war und den Vermerk enthielt, er sei am 1. Mai 1937 in die Partei eingetreten – und nicht etwa 1922.


  Höß gehörte also rückwirkend ab 1937 mit einer sehr hohen Mitgliedsnummer der NSDAP an und konnte von der Partei nicht viel erwarten. Vergeblich hoffte er darauf, für seine Beteiligung am »Parchimer Fememord« und im Hinblick auf die anschließende Zuchthausstrafe – das Urteil lautete auf zehn Jahre – mit dem »Blutorden« ausgezeichnet [<<56||57>>] zu werden. Ungewöhnlich genug hatte Höß selbst den »Blutorden« beantragt – und ihn nicht bekommen. Sein »Kampfgenosse« und »Mittäter« Martin Bormann dagegen hatte eine Freiheitsstrafe von lediglich einem Jahr erhalten, hatte sich in verschiedenen Aufsätzen im Parteiorgan Völkischer Beobachter zum Märtyrer stilisiert und war hierfür mit dem »Blutorden« ausgezeichnet worden, den Höß so sehr, aber vergebens, begehrte.


  Über seine Beziehung zu Bormann ist übrigens in Höß’ Autobiographischen Auszeichnungen kaum etwas zu lesen. Im Krakauer Gefängnis schrieb er allerdings, auf die Hinrichtung wartend, er sei im Frühjahr 1935 mit einigen Kumpanen aus der Mecklenburger Freikorpszeit bei Bormann zu Gast gewesen. Bormann wohnte damals in Pullach bei München. An sein Grundstück grenzte eine neu erbaute Jesuitenschule. Höß führt dazu aus:


  Nach Bormanns Kenntnis und Erzählung soll diese völlig den Erfordernissen der Neuzeit entsprechend eingerichtet und vorbildlich geführt sein. Während unseres Besuchs lief gerade eine Abteilung dieser Jesuitenzöglinge zum Sportplatz, alles ausgesucht große schlanke und doch kräftige Gestalten von einheitlichem Typus. Sie hätten sofort in die 1. Kp. der Leibstandarte eingegliedert werden können. Bormann kam nun auf die Jesuiten zu sprechen und deren Erziehungsprinzipien. Ihr Grundprinzip: den eigenen Willen bedingungslos der Idee unterzuordnen, müsse grundlegend auch für die SS werden, wenn sie der Schwertarm der Nat. Soz. Bewegung werden solle. Bald darauf erschien im »Schwarzen Korps«, der Zeitschrift der SS, ein Aufsatz, der diesen Gedanken näher ansprach unter einem Pseudonym.7


  Nicht umsonst seien Hitler, Goebbels und Himmler durch Jesuitenschulen gegangen, bemerkte Höß nebenbei.


  Nicht nur der »Blutorden« war Höß vorenthalten worden, sondern auch das »Goldene Parteiabzeichen«. Wie sehr ihn dies getroffen hatte, wird daraus ersichtlich, dass er sich auch Jahre später noch – nach Kriegsende – hierüber selbst in den Vernehmungen durch die siegreichen Briten beklagte. Auch sein letzter Dienstgrad – SS-Obersturmbannführer entsprechend dem Dienstgrad eines Oberstleutnants bei der Wehrmacht – war nicht gerade Ausdruck für eine besondere Wertschätzung durch die Parteiführung.


  [<<57||58>>] Als Höß seinen Dienst als Adjutant und dann als Schutzhaftlagerführer in Sachsenhausen antrat, bemerkte er:


  Durch einen Kameraden im Verbindungsstab Heß hörte ich viel aus der Umgebung des Führers. Ein anderer alter Kamerad saß an führender Stelle in der Reichsjugendführung, ein anderer im Stab Rosenberg, als Pressereferent, ein anderer in der Reichsärztekammer. Mit diesen alten Kameraden aus der Freikorpszeit kam ich nun oft in Berlin zusammen und wurde auch mehr als bisher mit dem Ideengut der Partei und ihren Absichten bekannt und vertraut.8


  Richtig ist: Höß kam mit den »alten Kameraden« zusammen, aber er gehörte nicht zu ihnen. Neidvoll muss er auf seine ehemaligen Kampfgenossen in der »Arbeitsgemeinschaft Roßbach« oder bei den Artamanen geblickt haben:


  –Heinrich Himmler, Reichsführer-SS und dann – neben vielen anderen Ämtern – Reichsinnenminister und Befehlshaber des Ersatzheeres


  –Martin Bormann, Chef der Partei-Kanzlei der NSDAP und »Sekretär des Führers«


  –Richard Walter Darré, Reichsbauernführer


  –Alfred Rosenberg, Leiter des Außenpolitischen Amtes der NSDAP, Beauftragter des Führers für die Überwachung der geistigen und weltanschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP, Einsatzleiter Stab Rosenberg, Reichsminister für die besetzten Ostgebiete


  –Baldur von Schirach, Reichsjugendführer


  –Walter Granzow, Ministerpräsident von Mecklenburg


  –Kurt Daluege, SS-Oberstgruppenführer Chef der Ordnungspolizei


  –Karl von Eberstein, SS-Obergruppenführer, General der Waffen-SS und Polizei


  –Karl Ernst, SA-Gruppenführer und Reichstagsabgeordneter


  –Hans Hayn, SA-Führer


  –Edmund Heines, SA-Gruppenführer und Reichstagsabgeordneter


  –Oskar Heines, SA-Obersturmbannführer


  –Wolf-Heinrich Graf von Helldorf, SA-Obergruppenführer


  –Otto Hellwig, SS-Gruppenführer


  –Hans Kammler, SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS, Chef Bauwesen der SS und Heeresbauwesen


  [<<58||59>>] –Willi Klemm, SA-Brigadeführer


  –Paul Röhrbein, SA-Brigadeführer


  –Fritz Schlessmann, SS-Gruppenführer


  Angesichts dieser Karrieren musste sich Höß mit dem am 7. Januar 1943 verliehenen Totenkopfring der SS und mit dem am 20. April 1943 übergebenen Kriegsverdienstkreuz I. Klasse mit Schwertern bescheiden, was einige Minderwertigkeitskomplexe geschürt haben dürfte, die er möglicherweise durch ein besonders perfektioniertes System des Massenmordens kompensieren wollte. Hinzu kam, dass zum selben Zeitpunkt auch der Chef der Zentralen Bauabteilung (ZBL) im KZ Auschwitz, SS-Sturmbannführer Karl Bischoff, mit demselben Verdienstkreuz ausgezeichnet worden war. Bischoff war vom Dienstgrad her zu diesem Zeitpunkt Höß gleichgestellt, was für diesen den Wert des Ordens erheblich geschmälert haben dürfte.


  Möglicherweise hätte Höß doch noch das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz bekommen. Im Rahmen der »Aktion Reinhardt «,9 des Massenmordes an ungarischen Juden in dem von den Deutschen besetzten Polen und in der Ukraine, wurde SS-Sturmbannführer Höß, der inzwischen Amtsleiter in Oranienburg war, nach Auschwitz geschickt, um die Todesrate zu steigern. Pausenlos wurden die Menschen in die Gaskammern geschoben und in den Krematorien verbrannt. Höß trieb die meist betrunkenen SS-Leute, so schrieb SS-Unterscharführer Pery Broad, die in den Vernichtungsstellen Dienst taten, zu höchster Eile an, zumal sich Lublin bereits in russischer Hand befand und mit seinen Gaskammern für die »Ungarnaktion« ausfiel.10 Das nahende Kriegsende verhinderte, dass Höß die Auszeichnung erhielt, die er nach seiner festen Überzeugung verdient hatte.


  Im Gegensatz zu der »Aktion Reinhardt« ist die »Aktion Schmelt« bedauerlicherweise nicht allgemein bekannt. Albrecht Schmelt war »Sonderbeauftragter des Reichsführers-SS für den fremdvölkischen Arbeitseinsatz« und Leiter der nach ihm benannten Dienststelle. Schmelt organisierte den Arbeitseinsatz von Juden beim Straßenbau und in Rüstungsbetrieben und war für annähernd 180 Arbeitslager zuständig. Er ließ Zwangsarbeiter, die nicht mehr arbeitsfähig waren, sowie Alte und Kranke selektieren und zur Vernichtung nach Auschwitz bringen. Die bis dahin größte Mordaktion begann am 12. Mai 1942; bis [<<59||60>>] August 1942 wurden etwa 35.000 oberschlesische Juden vergast. Die Selektionen wurden von Funktionären der Dienststelle Schmelt, insbesondere von Friedrich Karl Kuczynski, durchgeführt. Schmelts Dienststelle war mit eigenen Unterkünften im KZ Auschwitz vertreten. Lagerkommandant Höß hatte noch am 9. Juli 1943 – nach Ende der »Aktion Schmelt« – den Bau von sechs Baracken für die Unterbringung von dessen Leuten genehmigt.


  Massenmörder ohne Schuldbewusstsein


  Neben Täter- und Zeugenaussagen in den Prozessen in Nürnberg, Warschau, Krakau, Jerusalem und Frankfurt und schriftlichen Befehlen oder Korrespondenz zählen die Autobiographischen Aufzeichnungen von Rudolf Höß zu den wichtigsten Quellen, die die Entstehung des Konzentrationslagers Auschwitz und die dort verübten ungeheuren Gräuel schildern.


  Es liegt auf der Hand, dass die Aussagen von Höß und seine Aufzeichnungen in der Beschreibung des Massenmordes an den Juden – und nicht nur an ihnen – bei Autoren, die sich mit diesem Komplex befassen, großen Raum einnehmen. Daran kommt auch der Verfasser dieses Buches nicht herum. Aber wie glaubwürdig war Höß eigentlich? In einer Vielzahl von Einzelfragen können ihm Lügen, die sich teilweise durch sein ganzes Leben hindurchziehen, nachgewiesen werden, beispielsweise bei der Angabe seines Geburtsdatums. Inwieweit kann man daher seinen Autobiographischen Aufzeichnungen Glauben schenken? Die Antwort fällt negativ aus, wie im Folgenden aufgezeigt wird.


  Trotz des Massenmordes, den er organisierte, und trotz der von ihm selbst erteilten zahlreichen Mordbefehle empfand Höß keinerlei persönliche Schuld. Er unterschied sich damit nicht von den anderen, die – nach Hitler und Himmler – für den Holocaust verantwortlich waren. Adolf Eichmann beispielsweise will nur Befehle ausgeführt haben, desgleichen Oswald Pohl, SS-Obergruppenführer und Leiter des SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamtes. Beide waren federführend an der Organisation des Massenmords beteiligt. Selbst einer der schlimmsten unter den Tätern, der Sadist Amon Leopold Göth, bat seine polnischen Richter um Milde, um ein »brauchbares Mitglied der Gesellschaft« werden zu können.


  Es ist bezeichnend für die meisten Täter, dass sie nichts gewusst haben wollten oder sich nicht erinnern konnten. Die meisten leugneten [<<60||61>>] allerdings jede persönliche Schuld und wuschen ihre Hände in Unschuld. Da machte Höß trotz seiner unbestrittenen Aussagefreudigkeit keine Ausnahme:


  Mein Leben war bunt und vielfältig. Durch alle Höhen und Tiefen des Lebens hat mich mein Schicksal geführt. Das Leben hat mich oft hart angepackt und geschüttelt, ich hab’ mich aber überall durchgebissen. Hab’ nie verzagt. Zwei Leitsterne hatte ich, die meinem Leben Richtung gaben, seit ich aus dem Krieg als Mann zurückkam, in den ich als Schulbub gezogen: mein Vaterland und später meine Familie. Meine unbändige Liebe zum Vaterland, mein Nationalbewusstsein brachte mich zur NSDAP und zur SS. Die nationalsozialistische Weltanschauung hielt ich für die einzig artgemäße für das deutsche Volk. Die SS war nach meiner Ansicht die tatkräftigste Verfechterin dieser Lebensauffassung und nur sie dazu befähigt, das ganze deutsche Volk allmählich wieder zu einem artgemäßen Leben zurückzuführen.11


  Und etwas weiter heißt es:


  Ich war unbewusst ein Rad in der großen Vernichtungsmaschine des Dritten Reiches geworden. Die Maschine ist zerschlagen, der Motor untergegangen, und ich muss mit. Die Welt verlangt es.12


  Seiner Selbstwahrnehmung widerspricht jedoch die Aussage des KZ-Häftlings Isaak Egon Ochshorn, der im September 1945 folgende Äußerung des Kommandanten von Auschwitz zu Protokoll gab: »Unser System ist so schrecklich, dass niemand auf der Welt glauben könnte, es sei überhaupt möglich. Selbst wenn es einem Juden gelingen solle zu fliehen und der Welt zu erzählen, was er sah: Die Welt würde ihn als Phantasten und Lügner brandmarken, und niemand würde ihm glauben.«13


  Ähnlich sich selbst bemitleidend wie Höß äußerten sich auch andere Täter, so zum Beispiel Oswald Pohl. Er hatte Höß als Chef des Amtes D I in die Zentrale seiner Behörde geholt. Von Mai 1944 bis Juli 1944 schickte er ihn jedoch als Standortältesten nach Auschwitz, nachdem dort die »Aktion Reinhardt« ins Stocken geraten war. Höß hatte sich in der SS-Führung offensichtlich einen Namen als Organisator der nahezu industriellen Tötung von Menschen gemacht.


  [<<61||62>>] Pohl schrieb in seiner Schrift Credo im Angesicht der bevorstehenden Hinrichtung:


  Am 1. Dezember 1947 krachten die Tore des Gefängnisses hinter mir zu: die letzte Station meines irdischen Daseins hatte mich, den zum Tode Verurteilten, verschluckt.


  Vor dem Tore blieb mein Leben, das mich ohne Protektion und ohne »Beziehungen« vom schlichten Arbeitersohn in die höchsten Stellungen des Soldatenhandwerks geführt hatte: durch Fleiß, Nüchternheit und Aufopferung für eine Sache, der ich mich zu Beginn in begeistertem Idealismus hingegeben hatte. Mein Lebenswerk war zerschlagen.


  Ich fühle mich nicht berufen, den Nationalsozialismus als politische Ideologie in seinen verheerenden Auswirkungen auf den Einzelnen und auf die Gesellschaft zu untersuchen. (…) Mich quälte in diesem Zusammenhang allein der Anteil meiner persönlichen »Schuld«. (…) Ich hatte zwar niemanden totgeschlagen, noch andere dazu aufgefordert oder ermuntert, ich war zwar Unmenschlichkeiten, sofern ich von ihnen Kenntnis erhielt, nachweisbar energisch entgegengetreten – aber sprach mich das von »Schuld« frei?14


  Pohl hatte sich zwar »bekehren« lassen und war in den Schoß der Kirche zurückgekehrt, gelernt hatte er dennoch nichts. Er habe die Menschen Revue passieren lassen, die einst mit ihm am gleichen Strang gezogen hatten. Was war aus ihnen geworden, fragte er und gab auch gleich die Antwort:


  Da ich eingekerkert und dadurch an der Wahrnehmung ihres Verhaltens in der Außenwelt gehindert war, beobachtete ich umso schärfer die Auslese derjenigen von ihnen, die als Zeugen und Angeklagte in den Nürnberger Prozessen auftraten. Von verschwindenden Ausnahmen abgesehen, erkannte ich sie nicht wieder. War das der stolze Bekennermut, der in den herrlichen Zeiten die deutschen Gaue durchdonnerte und mit welchem besonders hohe und höchste Führer aller Organisationen ihre Unantastbarkeit und Unfehlbarkeit manifestierten? Wo war das nun gepredigte Ideal »Die Treue ist das Mark der Ehre« (Hindenburg) und »Deine Ehre heißt Treue« (Himmler)? Ich sah Vogelscheuchen, die scheinbar als leblose Attrappen die Jahre des Dritten Reiches verträumt hatten und sich als solche gebärdeten, die von nichts oder wenig wussten.15


  


  
    [<<62||63>>]
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  [<<63||64>>] So wie Höß oder Eichmann wollte auch Pohl nicht begreifen, dass sein Handeln von Unmenschlichkeit geprägt war. Dasselbe galt auch für den bereits erwähnten SS-Hauptsturmführer Amon Göth, der von März 1943 bis September 1944 Kommandant des Konzentrationslagers Płaszów bei Krakau war, seinen obsessiven Sadismus an den Häftlingen ausließ und viele von ihnen aus purer Lust eigenhändig ermordete. Zusammen mit Höß wurde er nach Kriegsende den Polen übergeben. Beide trafen am 30. Juni 1946 mit dem Zug in Krakau ein. In einem Gnadengesuch an den polnischen Staatspräsidenten vom 5. September 1946 berief er sich darauf, als Soldat lediglich Befehle ausgeführt zu haben. Amon Göth wurde wegen Massenmordes zum Tode verurteilt und am 13. September 1946 gehängt.


  SS-Oberscharführer Wilhelm Boger von der Politischen Abteilung im KZ Auschwitz folterte Häftlinge mit der von ihm »erfundenen« sogenannten Boger-Schaukel. Sie bestand aus zwei senkrechten Pfosten, in welche die Häftlinge mit den Kniekehlen kopfüber an einer Stange aufgehängt wurden, wobei die Handgelenke an die Fußgelenke oder die Stange gefesselt wurden. In dieser wehrlosen Lage wurden sie von Boger und seinen Schergen verhört und mit Stöcken und Peitschen misshandelt, manche von ihnen bis zum Tod, dies brachte ihm den Namen »Bestie von Auschwitz« ein. Boger nannte dieses Folterinstrument zynisch »Sprechmaschine«. Auch er wollte von tödlichen Misshandlungen nichts wissen: »Die ›Verschärfte Vernehmung‹ hatte dann ihren Zweck erfüllt, wenn entweder das Geständnis da war, oder es aber eben ein Zustand war, wo absolut nichts mehr aus dem Zeugen herauszuholen war. Aber totgeschlagen wurde da keiner.«16 Wenn Häftlinge später starben, seien sie vielleicht erschossen worden, aber an den »Verschärften Vernehmungen« sei niemand zu Tode gekommen.


  Keiner der NS-Täter fühlte sich schuldig, und Höß schon gar nicht. Dabei war er bis ins kleinste Detail in alles involviert, was an Schrecklichem in Auschwitz geschah. So richtig es war, dass Höß am Galgen vor seiner Kommandantenvilla durch den Strick für seine Taten büßen musste, so bedauerlich ist es, dass er sich in späteren Prozessen gegen SS-Täter nicht zu deren Vorwürfen gegen ihn äußern konnte. Dies wäre beim 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess in dem einen oder anderen Fall dienlich gewesen. So aber konnte Höß ungeniert als eigentliche Triebfeder [<<64||65>>] des Massenmordens hingestellt werden, um den eigenen Anteil am Holocaust zu relativieren.


  SS-Sturmmann Horst Huley beispielsweise war 1941 zum Wachbataillon nach Auschwitz gekommen und musste Absperrdienste leisten, wenn neue Häftlingstransporte an der berüchtigten Rampe eintrafen. Er bekräftigte, dass »Herr Höß« häufig anwesend war und die Selektionen durchgeführt habe – auch mit SS-Hauptsturmführer Heinrich Schwarz, Kommandant des KZ Auschwitz III –, die über sofortigen Tod oder die Verlängerung eines qualvollen Lebens entschieden.17


  Leopold Heger war ebenfalls SS-Sturmmann, als er nach Auschwitz beordert wurde und der Fahrer von Höß wurde. Allerdings hat ihn Höß nur auf längeren Fahrten, beispielsweise ins Vernichtungslager Majdanek, in Anspruch genommen, wo Höß sich Anregungen zur Verbesserung der Auschwitzer Mordmaschinerie holen wollte. Er bestätigte aber, dass Höß mit eigenem Wagen an die Außenrampe gefahren sei, als die Birkenauer Rampe noch nicht fertiggestellt war. Den Wagen habe Höß aus der Fahrbereitschaft geholt oder ihn sich von Heger zu seiner Villa bringen lassen. Heger war stellvertretender Fahrdienstleiter und verließ – so seine Aussage – seinen Posten nur, wenn Höß ihn anforderte. Selbst 1964 ließ er übrigens nichts auf Höß kommen: »An Baer kann ich mich erinnern, aber ich habe mit Baer keinen Kontakt gehabt. Kontakt hatte ich mit Höß. Ich bin sogar mit Höß sehr gut ausgekommen, aber mit Liebehenschel nicht und auch mit Baer nicht.«18 Angesprochen auf die Fahrbefehle für die Fahrzeuge, die die Menschen zu den Gaskammern brachten, meinte Heger, es habe nur mündliche Befehle hierzu gegeben, die Höß oder sein Stellvertreter erteilt hätten.


  Die Gegenüberstellung Rudolf Höß – Otto Moll


  Die absurde Haltung, die zahlreiche NS-Täter einnahmen, indem sie durchweg behaupteten, sie hätten lediglich Befehle ausgeführt, trat besonders bei der gemeinsamen Vernehmung von Höß und einem seiner engsten Mitarbeiter, SS-Hauptscharführer Otto Moll, zum Vorschein. Moll wurde 1935 als SS-Anwärter zur SS-Totenkopfstandarte »Brandenburg« in Oranienburg eingezogen und am 16. November 1936 endgültig in die SS aufgenommen. Seine »Laufbahn« als KZ-Peiniger begann 1938 als Kommandoführer in der Gärtnerei des [<<65||66>>] Konzentrationslagers Sachsenhausen. Bereits am 2. Mai 1941 wurde er nach Auschwitz versetzt, beschäftigte sich zunächst mit landwirtschaftlichen Arbeiten und verbreitete anschließend in der Strafkompanie Schrecken. Danach, bis zur Inbetriebnahme der Krematorien des Vernichtungslagers in Birkenau, leitete er in verschiedenen Funktionen das Sonderkommando für die Leichenverbrennung in den Gruben bei den Bunkern I und II. Moll zeichnete sich durch besonders sadistische Verhaltensweisen aus und wurde deshalb auch der »Todesengel von Auschwitz« genannt. In Auschwitz-Birkenau verübte er persönlich zahlreiche Morde wie die Erschießung von Frauen und Kindern. Von Höß wurde er zum »Bevollmächtigten für die Vernichtung der ungarischen Juden« ernannt. Von ihm stammt der sogenannte Moll-Plan, der die Bombardierung des Lagerkomplexes nach der Evakuierung und deshalb die Tötung der zurückbleibenden Häftlinge vorsah, jedoch nicht mehr umgesetzt wurde.


  Im Dachauer Hauptprozess hatte Moll darum gebeten, Höß gegenübergestellt zu werden – ein Wunsch, der ihm am 16. April 1946 erfüllt wurde. Das Verhör führte Lieutenant-Colonel Smith W. Brookhart.19


  Die Arroganz der Täter offenbarte sich, als Moll zu Beginn der Vernehmung erklärte, es kränke ihn, wenn er sehe, dass der Kommandant »frei herumläuft, während ich beim Gehen an eine Wache gefesselt bin«. Doch Brookhart beschied ihn kurz und bündig, Molls Gefühle seien ohne jede Bedeutung.20


  Über die Aufgaben Molls äußerte sich Höß wie folgt:


  Zunächst musste er darauf achten, dass die Menschen sich in geordneter Weise auszogen und, nachdem sie getötet waren, die Leichen in geordneter Weise beseitigt wurden, und später, als die umfassende Vernichtungsanlage fertiggestellt war, hatte er die Verantwortung für die gesamte Anlage.21


  Moll gab sich selbstbewusst und rühmte sich sogar, seine »Arbeit korrekt bei jedem Wetter« ausgeführt zu haben:


  Ich war nie betrunken, wenn ich im Dienst oder bei den Häftlingen war, und ich habe nie einen der Häftlinge misshandelt. Ich habe hinsichtlich der Arbeit der Häftlinge gute Erfolge erzielt, weil ich bei ihrer Arbeit mit eigenen Händen mit angepackt habe. Die Gefangenen hatten Respekt vor mir, [<<66||67>>] weil ich mich ihnen gegenüber stets wie ein vorbildlicher Soldat verhalten habe, und deshalb wurde ich für alle schwierigen Aufgaben eingeteilt, die anstanden.22


  Am 30. April 1943 erhielt Moll das Kriegsverdienstkreuz 1. Klasse mit Schwertern und meinte drei Jahre später gegenüber Brookhart, »für eine Arbeit wie diese hätte ich keinen Orden haben wollen«. Er begründete diese an ihm bisher unbekannte Auffassung damit, dass seine Arbeit nicht »ehrenhaft« gewesen sei. Er behauptete, Höß mehrmals gefragt zu haben, warum diese »Dinge« getan werden müssten, warum man nicht damit aufhören könne. Höß soll erklärt haben, auch ihm gefalle nicht, dass er so strenge Befehle ausführen müsse und man nichts daran ändern könne. Moll: »Er litt wie wir alle unter dieser Arbeit, und keiner von uns war noch wirklich bei Verstand.« Auf die Frage, wann er den Verstand verloren hatte, korrigierte Höß den Verhörführer Brookhart: »Ich glaube, Sie meinen, wann unsere Nerven nicht mehr mitgemacht haben.« Erneut berief er sich auf einen »Befehlsnotstand«: »Ich musste diese Dinge tun, weil kein anderer da war, der sie für uns getan hätte. Es gab strikte Befehle und sie mussten befolgt werden. Viele andere empfanden wie ich, und untergebene Führer kamen zu mir, so wie Moll es getan hat, und sprachen darüber und hatten dieselbe Empfindung.«23


  Auch Moll differenzierte nun: »Ich habe nicht sagen wollen, dass ich für kurze oder längere Zeit verrückt war, sondern dass ich mit den Nerven immer wieder am Ende war.« Er sei wegen seines nervlichen Zustandes krankgeschrieben worden, aber man habe ihn deshalb oder wegen des Paragrafen 51 des Strafgesetzbuches nie für dienstunfähig erklärt.


  Moll wehrte sich – wie nicht anders zu erwarten – entschieden gegen den Vorwurf, selbst für den Tod von Menschen verantwortlich gewesen zu sein:


  Wenn Sie von »verantwortlich« sprechen, dann möchte ich noch einmal betonen, dass ich nicht damit einverstanden bin, dass dieses Wort in irgendeiner Weise auf die eigentliche Tötung der Menschen bezogen wird, da ich für die eigentliche physische Beendigung ihres Lebens nicht verantwortlich war, und ich werde das nicht zugeben, da es den Tatsachen nicht entspricht.24


  [<<67||68>>] Moll beschrieb, dass es etwa eine halbe Minute brauchte, bis in den Gaskammern der Tod eintrat und stützte seine Aussage auf diesen Sachverhalt:


  Das Gas wurde durch eine Öffnung eingefüllt. Etwa eine halbe Minute nachdem das Gas eingefüllt worden war – natürlich kann ich das nur schätzen, da wir keine Stoppuhr hatten, um es zu messen und wir daran sowieso nicht interessiert waren, jedenfalls, nach einer halben Minute gab es keine lauten Geräusche mehr, und auch sonst waren keine Geräusche aus der Gaskammer mehr zu hören.25


  Er habe das Weinen und Schreien der Menschen hören müssen, »weil ich mich mit meinem Arbeitskommando in der Nähe befand. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, da ich keine Möglichkeit hatte, irgendetwas daran zu ändern«. Wiederum wies er jede Verantwortung weit von sich:


  Ich war nicht verantwortlich für die Vorbereitungen, weil es keine besonderen Vorbereitungen gab. Die Opfer wurden vom diensthabenden Führer in die Gaskammer geführt, dort gab es ein Arbeitskommando des Verwalters, sie sagten ihnen, sie sollten sich ausziehen. Es gab ein weiteres Kommando der eigentlichen Verwaltung, das dafür zuständig war, sämtliche Wertsachen der Menschen einzusammeln. Das Ganze lief sehr korrekt ab, und in keinem Falle gab es einen Grund einzugreifen. Ich hatte kein Recht einzugreifen, der ganze Ablauf wurde von einem Arzt beaufsichtigt.26


  Bei der Evakuierung des Konzentrationslagers tat sich Moll durch besondere Grausamkeit hervor.27 Blieben bei dem Todesmarsch Häftlinge wegen Unterernährung und vor Erschöpfung zurück, wurden sie von einem unter Führung von Moll stehenden Kommando an Ort und Stelle erschossen.


  Als das Konzentrationslager Majdanek im Juni 1944 aufgelöst wurde, wurde SS-Oberscharführer Erich Mußfeldt nach Auschwitz-Birkenau versetzt. Hier arbeitete er unter Moll als Leiter der Sonderkommandos in den Birkenauer Krematorien II und III. Von September 1944 bis zur Evakuierung des Lagers im Januar 1945 als Leiter aller Krematorien.


  [<<68||69>>] Festzuhalten ist: Höß betonte, dass sich die Opfer »in geordneter Weise auszogen« und »die Leichen in geordneter Weise beseitigt« wurden. Moll bestand darauf, dass er für die »eigentliche physische Beendigung« des Lebens der Opfer nicht verantwortlich war und dass »das Ganze korrekt« abgelaufen war. Und so wie Höß und sogar seine Tochter Ingebrigitt erklärten, wenn nicht sie, dann hätten andere zum Morden bereitgestanden, brachte auch Moll dieses Pseudoargument vor. Den Vorgang der Ermordung von Menschen als »korrekt« zu bezeichnen, offenbart eine der denkbar krassesten Perversionen.


  Moll wurde von einem amerikanischen Militärgericht zum Tode verurteilt, das Urteil wurde am 28. Mai 1946 im Kriegsverbrechergefängnis Landsberg vollstreckt. Mußfeldt wurde Ende Januar 1948 in Krakau hingerichtet.


  Auch Höß berief sich in dieser Vernehmung darauf, nur Befehle ausgeführt zu haben, dieses Mal die von Eichmann. Dieser habe nicht nur die Vernichtung der ungarischen Juden befohlen, sondern auch die Tötung der Arbeitskommandos an den Krematorien im Rhythmus von drei Monaten. Er habe den letztgenannten Befehl jedoch nicht befolgt, weil er ihn nicht für richtig gehalten habe. Höß sagte hier erneut die Unwahrheit.


  Kadavergehorsam


  In Nürnberg führte der amerikanische Psychologe Gustave M. Gilbert lange Gespräche mit Höß, und im polnischen Gefängnis, in dem sich der Kommandant von Auschwitz vom 25. Mai 1946 bis zur Hinrichtung am 16. April 1947 aufhielt, versuchten der Psychologe Stanislaw Batawia und der Jurist Jan Sehn seine Psyche zu ergründen.


  Gilbert war als Gerichtspsychologe zu den Nürnberger Prozessen des Internationalen Militärtribunals hinzugezogen worden und hatte sich mit jedem Angeklagten unter vier Augen unterhalten. Zuvor, während des Krieges, hatte der 1911 in New York geborene Psychologe Gefangenenverhöre geleitet. In Vorbereitung auf den Prozess gegen Ernst Kaltenbrunner, der von 1943 bis Kriegsende Chef der Sicherheitspolizei und des SD sowie Leiter des Reichssicherheitshauptamtes war, befragte er am 9. April 1946 Rudolf Höß in der Haft. Reichsmarschall Hermann Göring hatte daran gezweifelt, dass es technisch überhaupt möglich [<<69||70>>] gewesen sei, zweieinhalb Millionen Menschen umzubringen, und Gilbert erwartete nun von Höß eine Antwort darauf.28


  Sie sprachen über die Tätigkeit von Höß während seiner Kommandantenzeit in Auschwitz. Bereitwillig räumte Höß ein, dass das, was er stets als die »Vernichtungsaktion« bezeichnete, im Sommer 1941 begonnen hatte und unter seiner Leitung annähernd zweieinhalb Millionen Juden getötet worden waren.29 Er bezeichnete dies als überhaupt nicht schwierig, es wäre sogar möglich gewesen, noch mehr Menschen zu vernichten. Auf die Frage von Gilbert, wie viele Menschen in einer Stunde umgebracht werden könnten, erklärte der ehemalige KZ-Kommandant, man müsse bei einer solchen Rechnung von einem 24-Stunden-Tag ausgehen: In Auschwitz gab es sechs Vernichtungskammern – in zwei großen Kammern konnten je 2000 Menschen und in den vier kleineren bis zu 1500 Menschen getötet werden, was eine Gesamtkapazität von 10.000 Opfern pro Tag ergab.


  Gilbert zeigte sich erschüttert. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Morden vor sich ging, aber Höß korrigierte ihn: »Nein, Sie stellen es sich nicht richtig vor. Das Töten selbst nahm die wenigste Zeit in Anspruch, aber das Verbrennen kostete so viel Zeit. Das Töten war leicht; man brauchte nicht einmal Wachmannschaft, um sie in die Kammern zu treiben; sie gingen einfach hinein, weil sie annahmen, sie würden dort duschen, und statt des Wassers stellten wir Giftgas an. Das Ganze ging sehr schnell.«30 Er berichtete über all das in einem »ruhigen, apathischen sachlichen Ton«.


  Am 12. April 1946 befragte Gilbert den Ex-Kommandanten von Auschwitz erneut in dessen Zelle.31 Er wollte wissen, ob er sich je Gedanken darüber gemacht hätte, ob die von ihm ermordeten Juden schuldig waren oder in irgendeiner Weise ein solches Schicksal verdient hätten. Höß antwortete, er habe in einer völlig anderen Welt gelebt: »Verstehen Sie nicht, wir SS-Leute sollten über solche Fragen nicht nachdenken; es kam uns nie in den Sinn. Und außerdem war es eine gewisse Selbstverständlichkeit geworden, dass die Juden an allem Schuld hatten.«


  Nur scheinbar steht die Antwort von Höß vor dem Nürnberger Tribunal dem entgegen, als der Kaltenbrunner-Verteidiger Kurt Kauffmann ihn fragte: »Haben Sie jemals selbst angesichts Ihrer eigenen Familie und Kinder Mitleid mit den Opfern gehabt?« Höß hatte darauf mit einem sehr knappen »Jawohl« geantwortet, wohl, weil man das von [<<70||71>>] ihm erwartete.32 Auf die Nachfrage, warum er dennoch den Massenmord habe durchführen können, sprach Höß zwar von »Zweifeln«, doch sei für ihn »immer wieder einzig ausschlaggebend der unbedingte Befehl und die dazugehörige Begründung des Reichsführers Himmler« gewesen.


  Gegenüber Gilbert bekräftigte Höß, für ihn sei stets klar gewesen, dass Deutschland vor den Juden geschützt werden müsse. Erst nach dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus habe er daran gezweifelt:


  Aber niemand hat vorher so etwas gesagt; jedenfalls hörten wir nichts davon. Jetzt möchte ich bloß wissen, ob Himmler das alles selbst glaubte oder mir nur eine Handhabe lieferte, all das zu rechtfertigen, was er von mir getan haben wollte. Jedenfalls aber kam,s darauf gar nicht wirklich an. Wir waren alle darauf gedrillt, Befehle auszuführen, ohne darüber nachzudenken. Der Gedanke, einen Befehl nicht auszuführen, kam einfach niemandem. Und jemand anders hätte es sowieso getan, wenn ich es nicht getan hätte … Himmler war dermaßen streng in Kleinigkeiten und ließ SS-Männer für geringste Vergehen hinrichten – wir hielten es für selbstverständlich, dass er sich streng an einen Ehrenkodex hielt.33


  Es sei nicht immer »ein Vergnügen, diese Berge von Leichen zu sehen und das fortwährende Verbrennen zu riechen. Aber Hitler [gemeint war wohl Himmler] hatte es befohlen und hatte sogar die Notwendigkeit erklärt. Und ich habe wirklich nie viel Gedanken darauf verschwendet, ob es unrecht war. Es schien einfach nötig«.34


  Bei all den Unterhaltungen gab sich Höß – so jedenfalls Gilberts Auffassung – sehr sachlich und leidenschaftslos, zeigte etwas »verspätetes Interesse für die Ungeheuerlichkeit seines Verbrechens«, machte aber den Eindruck, als ob es ihm nie zum Bewusstsein gekommen wäre, wenn niemand ihn darauf aufmerksam gemacht hätte. Gilberts Urteil: »Er ist zu apathisch, als dass man noch an Reue glauben könnte, und auch die Aussicht, aufgehängt zu werden, scheint ihn nicht übermäßig zu beunruhigen. Er macht den Gesamteindruck eines Mannes, der geistig normal ist, aber mit einer schizoiden Apathie, Gefühllosigkeit und einem Mangel an Einfühlungsvermögen, wie er kaum weniger extrem bei einem richtigen Schizophrenen auftritt.«35


  [<<71||72>>] Gilbert begründete damit nur zum Teil, warum Höß sich in seinen Vernehmungen betont sachlich gab, emotionslos Details über den Massenmord schilderte und sich als reinen Befehlsempfänger betrachtete, dessen Aufgabe es gewesen war, seinen Teil zur Vernichtung des Judentums beizutragen.


  Apathisch war Höß jedoch zu keiner Zeit, und seiner »Arbeit« ging er wohl auch nicht mit Begeisterung nach. Er erfüllte, das was man ihm als Pflicht aufgetragen hatte – nicht mehr und nicht weniger.


  Der Antisemit


  Höß bekannte sich zu seinem strikten Antisemitismus und begründete ihn unter anderem damit, dass er über Jahre jede Woche Goebbels’ Leitartikel im Reich gelesen habe, ebenso seine Bücher und Reden, ferner Rosenbergs Mythus des 20. Jahrhunderts und selbstverständlich Hitlers Mein Kampf sowie die meisten seiner Reden.36 Dazu kamen ideologische Kampfschriften und anderes Unterrichtsmaterial der SS. Streichers Stürmer sei ihm dagegen zu oberflächlich erschienen. Diejenigen, die regelmäßig den Stürmer gelesen hätten, seien meistens Menschen mit sehr begrenztem Horizont gewesen. Goebbels, Rosenberg und Hitler hätten ihn mehr zum Nachdenken angeregt, und überall dort habe es geheißen, dass das Judentum Deutschlands Feind sei:


  Ich als alter fanatischer Nationalsozialist nahm das als eine Tatsache hin – genau wie ein Katholik an sein Kirchendogma glaubt. Es war einfach die Wahrheit, an der man nicht rütteln durfte; ich hatte keinerlei Zweifel daran. Ich war absolut überzeugt, dass die Juden der Gegenpol des deutschen Volkes wären und früher oder später eine Auseinandersetzung zwischen Nationalsozialismus und Weltjudentum kommen müsse – das dachte ich schon im Frieden. Auf der Grundlage dieser Doktrinen nahm ich an, dass andere Völker früher oder später auch die jüdische Gefahr erkennen und ebenfalls dagegen Stellung beziehen würden. In diesen Büchern und Schriften und Reden hieß es, das jüdische Volk sei in allen Ländern eine Minderheit. Weil die Juden aber so finanzstark waren, beeinflussten und beherrschten sie die Menschen so weitgehend, dass sie ihre Macht aufrechterhalten konnten. Es wurde gezeigt, wie sie durch die von ihnen ausgeübte Kontrolle von Presse, Film, Radio und Erziehungswesen das deutsche Volk beherrschten. Wir [<<72||73>>] nahmen an, dass es in anderen Ländern ebenso sei und mit der Zeit andere Länder genau wie wir ihre Macht brechen würden. Und wenn es der Antisemitismus nicht schaffen würde, dann würde es den Juden gelingen, einen Krieg herbeizuführen, der Deutschland vernichtete. Jeder war davon überzeugt; das konnte man überall hören oder lesen. Das war sogar schon vor dem Krieg. Dann, nach Kriegsausbruch, erklärte Hitler, dass das Weltjudentum eine Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus begonnen habe. Das war in einer Reichstagsrede zur Zeit des Frankreich-Feldzuges. Die Juden müssten vernichtet werden. Natürlich dachte damals niemand, dass das so wörtlich gemeint wäre. Aber Goebbels äußerte sich immer schärfer gegen die Juden. Er warf England oder Holland oder Frankreich nicht so sehr wie den Juden vor, unser Feind zu sein. Und er bezeichnete Roosevelt und Morgenthau und andere als diejenigen Leute, die Deutschland auf einen primitiven Lebensstandard zu bringen beabsichtigten. Und es wurde immer betont, dass, wenn Deutschland am Leben bleibe solle, das Weltjudentum ausgerottet werden müsste, und wir alle hielten das für die Wahrheit.


  Das war das Bild, das ich im Kopf hatte. Und als Himmler mich zu sich rief, übernahm ich den Auftrag als etwas, was ich bereits vorher akzeptiert hatte – und nicht nur ich, sondern jeder. Ich hielt es für absolut richtig, trotz dieses Befehls, der die stärksten und kältesten Menschen erschüttert hätte – und gerade in diesem Augenblick dieser krasse Befehl, Tausende von Menschen auszurotten (ich wusste damals noch nicht, wie viele) – und obwohl er mich vorübergehend erschreckte … Es passte alles doch ganz genau zu dem, was mir seit Jahren gepredigt worden war. Das Problem selbst, die Ausrottung des Judentums war nicht neu – nur dass ich derjenige sein sollte, sie durchzuführen, ängstigte mich zuerst. Aber nachdem ich den eindeutigen, direkten Befehl und sogar eine Erklärung dazu bekommen hatte – da blieb nichts übrig, als ihn auszuführen.37


  Wenn Höß davon sprach, dass Himmler ihn zu sich gerufen und ihm den Befehl zur Vernichtung der Juden gegeben hatte, dann dürfte dies Ausdruck eines hohen Vertrauens des Reichsführers-SS in Höß gewesen sein. Unabhängig davon hatte Himmler ohnehin die »Ausrottung der Juden« angeordnet. Der Chef des Amts D II, SS-Obersturmbannführer Gerhard Maurer, hatte diese Anweisung am 5. Oktober 1942 an die Kommandanten aller Konzentrationslager weitergegeben.38 Demnach ordnete Himmler an, »dass sämtliche im Reichsgebiet gelegenen KL [<<73||74>>] judenfrei gemacht werden. Es sollen daher die sich im dortigen KL befindlichen Juden nach Auschwitz oder Lublin überstellt werden«. Es sollten unverzüglich die Zahlen der einsitzenden Häftlinge mitgeteilt werden.


  Höß war zwar zu unbedingtem Gehorsam bereit, jedoch nicht bis zur Selbstaufgabe. Nein, die Vernichtung von nicht jüdischen Staatsfeinden und Juden ohnehin war etwas, womit er sich sehr wohl identifizieren konnte. Als Gilbert am 19. Mai 1946 den Anzeichen sadistischer Neigungen bei Höß auf den Grund gehen wollte, fragte er ihn, ob Himmler ihn möglicherweise für den Kommandantenposten ausgewählt habe, weil er von seiner Vergangenheit als Fememörder wusste. Höß wies das entschieden von sich:39


  Er hätte ebenso gut auch irgendeinen anderen SS-Offizier aussuchen können. Wir alle waren auf bedingungslosen Gehorsam gedrillt, ganz gleich, welcher Art die Befehle waren. Ich war zu der Zeit rein zufällig Kommandant von Auschwitz, und er hatte beschlossen, Auschwitz zu dem Hauptausrottungslager zu machen. Es blieb mir nichts weiter übrig, als die Befehle auszuführen. Jeder andere SS-Mann hatte das Gleiche getan. Ebenso erging es Eichmann, der mit dem gesamten Ausrottungsprogramm beauftragt gewesen war, und auch den Führern der Einsatzgruppen, wie z.B. Ohlendorf.40


  Daraus folgerte Gilbert: »Er glaubte, wenn er sich des Mordes schuldig gemacht hatte, so hatte das die gesamte SS getan; denn sie waren alle abgerichtet, dasselbe zu tun, ganz ohne irgendwelche Gewissensbisse.« Doch Gilberts Auffassung ist insofern ergänzungsbedürftig, als die Wahl sicherlich nicht zufällig auf Höß gefallen war.


  Übrigens waren in Nürnberg lediglich Ex-Reichsmarschall Hermann Göring und Ex-Großadmiral Karl Dönitz41 bereit, die Aussagen von Höß über den Massenmord an den Juden und anderen Volksgruppen zu kommentieren.42 Gilbert ging davon aus, dass deren Bemerkungen vorher auf der Anklagebank verabredet worden waren: Höß wäre kein Preuße, sondern offenbar ein Süddeutscher; ein Preuße hätte sich nie überwinden können, solche Sachen zu machen. Einzig Hans Michael Frank, der frühere Generalgouverneur des besetzten Polen und »Judenschlächter von Krakau«43 meinte gegenüber Gilbert: »Das war der [<<74||75>>] Tiefpunkt des ganzen Prozesses – einen Mann mit eigenem Mund sagen zu hören, dass er kaltblütig 2½ Millionen Menschen umgebracht hat. Darüber werden die Leute noch in tausend Jahren reden.« [<<76||77>>]


  



  


  



  Höß und die SS


  Adjutant und Schutzhaftlagerführer im KZ Sachsenhausen


  Von November 1939 bis Mai 1940 war Höß im KZ Sachsenhausen Schutzhaftlagerführer im Rang eines SS-Hauptsturmführers und somit verantwortlich für den gesamten Bereich des Häftlingslagers. Es ist bezeichnend für ihn, dass er sich ausgerechnet den Sachsenhausener Lagerkommandanten SS-Oberführer Hermann Baranowski zum Vorbild genommen hatte. Die Häftlinge hatten Baranowski als harten und brutalen SS-Führer kennengelernt, der über Leichen ging. Er konnte stundenlang den Auspeitschungen zusehen und die SS-Leute anfeuern, noch härter zuzuschlagen: »Dann dröhnte sein Lachen durch die Nacht, er brüllte und schlug sich auf die Schenkel. Den Häftlingen rief er zu: ›Wenn ich lache, lacht der Teufel‹ «,1 schauderte es den Lagerältesten Harry Naujoks noch nach Jahrzehnten. Höß dagegen bezeichnete Baranowski als »sehr streng und hart, aber doch von einem peinlichen Gerechtigkeitsgefühl und fanatischem Pflichtbewusstsein«. Als uralter SS-Führer und Nationalsozialist wurde er mir zum Vorbild. Ich sah in ihm fortgesetzt mein vergrößertes Spiegelbild. Auch er hatte Momente, in denen seine Gutmütigkeit, sein weiches Herz klar zutage traten, und doch war er hart und unerbittlich streng in allen Dienstangelegenheiten. So hielt er mir stets vor Augen, wie das in der SS geforderte harte ›Muß‹ alle weichen Regungen zum Schweigen bringen musste.«2 Aus diesen Zeilen spricht das Selbstverständnis des Rudolf Höß, wie er es auch in seinen Abschiedsbriefen zum Ausdruck brachte: Er habe doch nur seine Pflicht getan, aber doch ein Herz gehabt und sei im Grunde ein guter Mensch.


  In seiner Zeit als Adjutant und Lagerführer in Sachsenhausen fanden unter der Leitung von Höß die ersten systematischen Massenerschießungen von Regimegegnern und sowjetischen Kriegsgefangenen statt. Hierfür hatte die Gestapo eine Anlage ersonnen, die eine serienmäßige [<<77||78>>] Tötung ermöglichte, ohne Unruhe und Misstrauen unter den Gefangenen hervorzurufen:


  Die für Massenerschießungen vorgesehene Genickschussanlage war als Sanitätsstation getarnt. Mit weißen Kitteln verkleidete SS-Männer empfingen die Häftlinge und täuschten ihnen Untersuchungen vor. Der Blick in die Mundhöhle jedes Gefangenen diente allerdings nur dem Auffinden von Goldzähnen oder Prothesen, die nach der Tötung herausgebrochen werden sollten. Schließlich wurden die Männer einzeln in einen Raum geführt, in dem angeblich ihre Körpergröße vermessen werden sollte. Tatsächlich war die Messlatte, vor der sie sich aufstellen mussten, nur Tarnung. Durch eine spaltbreite Öffnung gab sie für den im schalldichten und abgedunkelten Nebenraum postierten SS-Mann den Nacken des Gefangenen frei, der so den tödlichen Genickschuss sicher platzieren konnte.3


  Unabhängig davon, inwieweit Höß selbst Erschießungen angeordnet hatte: Nach eigenen Ansprüchen hatte er als Schutzhaftlagerführer »durch ein geeignetes Überwachungssystem« stets über alle Vorgänge im Lager informiert zu sein.4 Ferner war es seine Aufgabe, die »Häftlings-Vorgesetzten« – die Blockältesten und Kapos – zu bestimmen.5 Ungeeignete »Häftlings-Vorgesetzte« hatte er sofort abzulösen, was Höß im Fall Palitzsch, auf den später eingegangen wird, eindeutig versäumte. Sollten Häftlinge bestraft werden, oblag es dem Schutzhaftlagerführer, sie zunächst anzuhören und dann dem Kommandanten ein Strafmaß vorzuschlagen. Ferner sollte er das gesamte Personal über den Umgang mit Häftlingen belehren, insbesondere über das Verbot der Misshandlungen. Legt man diese Maßstäbe an, dann hat Höß als Schutzhaftlagerführer im KZ Sachsenhausen eindeutig versagt, und das gilt in weitaus größerem Maß für seine Tätigkeit als Kommandant des KZ Auschwitz.


  Massenmord als Lebensinhalt


  Schon Ende 1939 hatte der Inspekteur der Sicherheitspolizei und des SD beim Höheren SS- und Polizeiführer in Breslau, SS-Oberführer Wiegandt, die Errichtung eines Konzentrationslagers im besetzten Polen angeregt, weil er von Massenverhaftungen unter der polnischen [<<78||79>>] Bevölkerung Schlesiens ausging. Wiegandts Überzeugung war, dass der polnische Widerstand gegen die deutsche Besatzung mit allen Mitteln gebrochen werden müsse, und dafür brauchte man genügend Unterbringungsmöglichkeiten für die zu erwartende hohe Häftlingszahl. Zunächst beschloss Himmler, in Oberschlesien ein »Quarantänelager« einzurichten, aus dem dann aber bald ein Konzentrationslager werden sollte. Wiegandt machte sich vor Ort auf die Suche und fand an der Sola, einem Nebenfluss der Weichsel, den vermeintlich geeigneten Ort: Auschwitz mit 12.000 Einwohnern, darunter 8000 Juden – andere Quellen sprechen von 7000 – sowie etwa 3000 »freie« Polen.6 Dieser Ort war am 4. September 1939 von der Wehrmacht eingenommen und dem Deutschen Reich unmittelbar einverleibt worden, während die meisten Teile des eroberten Polens im »Generalgouvernement« zusammengefasst wurden.


  Keimzelle der größten Menschenvernichtungsanlage, die die Welt je gesehen hatte, waren leer stehende Kasernen eines polnischen Artillerieregiments sowie einige Gebäude der polnischen Tabakmonopolgesellschaft. Auschwitz lag aus Sicht der Planer verkehrsgünstig, vor allem aber schien es nicht »luftgefährdet« zu sein – Vor dem Hintergrund des sich abzeichnenden Zweiten Weltkriegs war dies ein wichtiger Aspekt. Am 27. April 1940 erteilte Himmler den offiziellen Befehl zur Errichtung des Konzentrationslagers. Höß hatte bereits zuvor, am 18. und 19. April 1940, die Gegend um Auschwitz erkundet und sich mit den Gegebenheiten vertraut gemacht.


  Für seine neue Aufgabe gerüstet, wurde Höß am 1. Mai 1940 nach Auschwitz versetzt mit der Vorgabe, eng mit dem Bürgermeister zusammenzuarbeiten. Dabei ging es zunächst darum, die vorgefundenen Kasernengebäude herzurichten. Dafür musste die Jüdische Gemeinde ungefähr 300 Juden bereitstellen.7 Ferner war bis Mitte Juni 1940 ein 39 Mann starkes Häftlingskommando aus dem KZ Dachau eingesetzt, um eine erste Umzäunung um das künftige KZ-Gelände zu errichten. Die Bewachung übernahm ein Kommando der in Krakau stationierten SS-Reiterabteilung.


  Höß traf mit fünf SS-Angehörigen ein und führte seine »Amtsgeschäfte« zunächst von einem beim Bahnhof gelegenen Hotel aus. Seine spätere Dienstvilla hatten anfangs SS-Unterführer und andere SS-Kräfte für sich beansprucht. Zum engsten Kreis um Höß gehörten als Adjutant [<<79||80>>] SS-Obersturmführer Josef Kramer, als erster Schutzhaftlagerführer SS-Obersturmbannführer Karl Fritsch und als dessen Vertreter SS-Untersturmführer Franz Xaver Mayr. Daneben galt es, Wohnraum für die SS-Angehörigen und für deutsche Verwaltungsbeamte zu finden. Im Frühjahr 1941 besichtigte Höß zusammen mit dem Beauftragten des Reichskommissars für die Festigung des deutschen Volkstums aus Kattowitz sowie dem Bürgermeister von Auschwitz, Grünweller, den Ort rechts der Sola.8 Es stellte sich heraus, dass sich ein Großteil der Wohnungen, soweit sie polnischen Besitzern gehörten, in einem sehr guten Zustand befand. Hingegen hielten die Kommissionsmitglieder fest, dass die Wohnungen im jüdischen Viertel selbst mit hohem Aufwand sich nicht für Reichs- und Volksdeutsche renovieren ließen und daher ungeeignet waren. Festgelegt wurde, dass Polen und Juden »evakuiert« werden sollten, und zwar unter dem Gesichtspunkt der Wohnraumbeschaffung für Deutsche. Ein erster Transport sollte bis zu 250 Personen umfassen, ein zweiter 800. Die Pläne hierfür sollte Höß ausarbeiten und mit dem Bürgermeister abstimmen.


  Bei der Besichtigung hatte die Kommission zudem festgestellt, dass sich in den Wohnungen noch »kriegswichtiges Metall« befand. Angeregt wurde eine entsprechende »Sammlung«. Außerdem sollte eine Geschichte der Stadt Auschwitz geschrieben werden, und zwar von einem SS-Hauptscharführer, der Volksschullehrer war und zur Kommandantur des KZ gehörte. Ihm wurde ein monatliches Entgelt von maximal 250 RM in Aussicht gestellt. Außerdem sollte er von einer polnischen Lehrerin unterstützt werden, die mit bis zu drei Reichsmark täglich entlohnt werden durfte. Zudem wurde ausdrücklich erlaubt, falls für das Gelingen der Chronik erforderlich, die Dienste von »intellektuellen Juden« in Anspruch zu nehmen.


  In einem Schreiben an den Vertreter des Reichskommissars für die Festigung des deutschen Volkstums in Kattowitz beschwerte sich Höß zum selben Zeitpunkt darüber, dass es Bauern, die ausgesiedelt werden sollten, erlaubt war, Großvieh zu verkaufen.9 Er führte einige Beispiele auf, in denen die Ostdeutsche Landbewirtschaftungsgesellschaft mbH dies gestattet hatte. Fleischereien hatten das Vieh aufgekauft und bereits zum größten Teil geschlachtet – Höß unterstellte, dass es sich um »Schwarzschlachtungen« handelte. Das »Restvieh« hatte er beschlagnahmen und ins Konzentrationslager Auschwitz bringen lassen.


  [<<80||81>>] Zusätzlich zu seiner Kommandantenaufgabe wurde Höß die Leitung einer Sonderkommission übertragen, die die Richtlinien zur flächenmäßigen Ausdehnung des KZ und zur Zahl der in Auschwitz anzusiedelnden Personen festlegte. Das gesamte Gebiet von Auschwitz sollte einen sogenannten Wehrmachtsgutbezirk bilden. Das heißt, als Eigentümer betrachtete sich das Deutsche Reich, verwaltet wurde das Gebiet, in dem sieben Gemeinden lagen, von der Waffen-SS. Erforderlich hierfür war eine funktionierende Bürgermeisterei, und sie sollte u.a. Ludwig Damm mit aufbauen.


  Der Verwaltungsbeamte Damm war Anfang August 1942 nach Auschwitz beordert worden und hatte hier seine Erfahrungen mit Höß machen müssen. Bei einem Heimataufenthalt hatte Damm die ungeheuerlichen Geschehnisse im KZ Auschwitz angedeutet und vom Gerichtsoffizier der Standortkommandantur den dringenden Rat erhalten, dies nach Rückkehr sofort seinen Vorgesetzten zu melden. Die Folge für »SS-Sturmmann Ludwig Damm« war ein strenger Verweis durch Kommandant Höß vom 5. Januar 1943:


  Ich bestrafe Sie gemäß DBO für den mobilen Zustand § 8 Absatz C Ziffer 2 mit einem strengen Verweis, weil Sie während Ihres Urlaubs entgegen den bestehenden Befehlen und Vorschriften handelten. Begründung: Während Ihres Urlaubs im Dezember 1942 unterhielten Sie sich mit Soldaten und Parteigenossen über das Judenproblem und tätigten hierbei Äußerungen über die Lösung der Judenfrage in Auschwitz. Durch dieses Verhalten, welches unter Umständen geeignet war, Unruhe in die Bevölkerung zu bringen, handelten Sie entgegen den ihnen bekannten Befehlen. Ich habe lediglich aufgrund Ihrer bisherigen einwandfreien Führung und einer anderweitigen guten Beurteilung von einer strengeren Bestrafung abgesehen und erwarte, dass Ihnen dieser Vorfall als Lehre für die Zukunft dienen wird.


  Höß, Obersturmbannführer und Kommandant10


  Weniger Glück hatte Jan Pilecki, der mit einem der ersten Transporte nach Auschwitz gebracht wurde. Er war Fachmann auf dem Gebiet der Elektrotechnik und gehörte zunächst dem Elektrikerkommando in Auschwitz an. Dort allerdings hörte er mit Leidensgenossen ausländische Sender ab, was Höß veranlasste, ihn in die berüchtigte Strafkompanie einzuweisen.11


  [<<81||82>>] Höß selbst schildert die Anfänge des KZ Auschwitz wie folgt:


  Von meiner vorgesetzten Dienststelle, der damaligen Inspektion der KLs, hatte ich den Auftrag, auf dem Gebiet der ehemaligen Polnischen Artilleriekaserne bei AUSCHWITZ12 ein Quarantänelager für die aus Polen kommenden Häftlinge zu schaffen. Nachdem HIMMLER 1941 das Lager besichtigte, erhielt ich den Befehl, das Lager als großes KL für den Osten auszubauen und insbesondere die Häftlinge in der größtmöglich auszubauenden Landwirtschaft einzusetzen und damit das ganze Sumpf- und Überschwemmungsgebiet an der Weichsel urbar zu machen. Weiters befahl er nun 8–10.000 Häftlinge für den Bau neuer BUNA Werke der I.G. Farben bereitzustellen. Gleichzeitig befahl er, auf dem Gelände BIRKENAU ein Kriegsgefangenenlager für 100.000 russische Gefangene zu errichten.


  Die Zahl der Häftlinge stieg von Tag zu Tag. Da die sanitären Anlagen in keiner Weise ausreichten, waren Krankheiten unausbleiblich. Demzufolge stieg auch die Sterblichkeit an. Da Häftlinge nicht erdbestattet werden durften, wurden erste Krematorien errichtet.


  (…) 1941 kamen die ersten Judeneinlieferungen aus SLOWENIEN und aus dem Oberschlesischen Gebiet. Die Nichtarbeitsfähigen wurden im Vorraum des Krematoriums vergast auf einen Befehl Himmlers, den er mir persönlich gab.


  Ich wurde im Juni 1941 zu einem Gespräch mit HIMMLER nach Berlin beordert, und er erklärte mir in etwa das Folgende: Der Führer hat die Lösung der Judenfrage in Europa gefordert. Einige wenige Vernichtungslager existierten im Generalgouvernement (BELZEK nahe RAVA RUSKA, Ostpolen, TREBLINKA nahe MALINA am Fluss Bug und WOLZEK nahe Lublin). Diese Lager unterstanden dem Einsatzkommando der Sicherheitspolizei unter der Führung hoher Sipo-Offiziere und Wachmannschaften. Diese Lager waren nicht sehr effizient und konnten nicht vergrößert werden. Ich besuchte das Lager TREBLINKA im Frühjahr 1942, um mich selbst vor Ort über die Bedingungen zu informieren. Diese nachfolgende Methode wurde für die Exekutionen angewendet: Kleine Kammern wurden benutzt, ausgerüstet mit Röhren, um tödliche Abgase von Automotoren einzuleiten. Diese Methode war unzuverlässig da die Motoren aus alten, erbeuteten Transportfahrzeugen stammten und sehr oft ausfielen. (…) Laut dem Lagerkommandanten von TREBLINKA waren 8000 Menschen innerhalb eines halben Jahres vergast worden – für Himmler zu wenig.13


  [<<82||83>>] Für die mörderischen Pläne der Nationalsozialisten erwies sich Auschwitz in einer dünn besiedelten Gegend als der geeignete Ort für eine Massenvernichtungsanlage. Er lag an einem Eisenbahnknotenpunkt, an dem sich vier Linien kreuzten und der es ermöglichte, Häftlingstransporte aus allen von Deutschland besetzten Ländern direkt ins Konzentrationslager zu schicken. Bei seinem Aufenthalt in Berlin erhielt Höß von Himmler den Auftrag, innerhalb von vier Wochen einen Plan zum Bau dieses Lagers vorzulegen. Darüber hinaus schärfte er Höß ein, diese Aufgabe sei so schwierig und wichtig, dass er eigentlich beabsichtigt habe, die Aufgabe einem anderen hohen SS-Offizier zu übertragen. Er habe es aber dann doch nicht für ratsam gehalten, zwei Offiziere mit dieser Aufgabe zu betrauen. Höß erhielt den Befehl, die Vernichtung der Juden – Höß spricht selbst von »Einlieferungen« des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) – durchzuführen. Dabei sollte er engen Kontakt zu SS-Obersturmbannführer Adolf Eichmann vom Amt 4 (Dienststelle unter Leitung von SS-Gruppenführer Müller) im Hinblick auf die eintreffenden Transporte halten.


  Zunächst aber wurden Tausende russische Kriegsgefangene aus den Gebieten der Gestapo-Leitstellen Breslau, Troppau und Kattowitz nach Auschwitz gebracht, die nach Himmlers schriftlichem Befehl an die lokalen Gestapo-Führer »vernichtet«, also getötet, werden sollten. Da neue Krematorien erst 1942 fertiggestellt sein sollten, wurden die Gefangenen in provisorisch errichteten Gaskammern vergast und dann in Gruben verscharrt.


  Frühzeitig, nämlich am 1. März 1941, besuchte Himmler in Begleitung des NSDAP-Gauleiters von Oberschlesien, Fritz Bracht, des Regierungspräsidenten Springorum sowie des Höheren SS- und Polizeiführer Erich von dem Bach-Zelewski, des Inspekteurs der Konzentrationslager Richard Glücks und von Vertretern der I.G. Farben das Konzentrationslager Auschwitz.14 Höß gibt an, schon jetzt von Problemen beim Aufbau des Lagers berichtet zu haben; ungeachtet dessen ordnete Himmler den Ausbau des KZ für 30.000 Häftlinge an. Außerdem sollten bis zu 10.000 Häftlinge für den Bau eines Werks für die I.G. Farbenindustrie bereitgestellt werden. Auf dem für Landwirtschaft vorgesehenen Gelände sollten alle Juden ausgesiedelt werden, die polnische Bevölkerung durfte jedoch zur Ausbeutung ihrer Arbeitskraft vorerst bleiben. Angeblich befahl Himmler auch den Bau eines Lagers für [<<83||84>>] 100.000 russische Kriegsgefangene, wobei allerdings die von Höß genannte Zahl eher unrealistisch zu sein scheint.


  Vor diesem Besuch war das Lager so weit wie möglich »herausgeputzt« worden. Himmler bekam, wie Wieslaw Kielar, selbst Häftling in Auschwitz, schrieb, ausschließlich gut genährte und sauber angezogene Häftlinge zu sehen:


  Der Krankenbau nahm das Aussehen eines richtigen Krankenhauses an. Wenigstens äußerlich. Die Kranken lagen einzeln in Betten, auf Laken, unter sauberen Decken. Unter den Betten standen Bettschüsseln, Schnabelgefäße, Nachttöpfe. Die Diätküche lieferte Milchsuppe für die Magenkranken, salzlose Nahrung für die Nierenkranken, Weißbrot für die Diäter. Die Leichenträger mussten ihre Tätigkeit geheim halten.15


  Der Besuch Himmlers hatte, so Kielar weiter, auch seine guten Seiten, denn ein Teil der Scheinwohltaten blieb für einige Zeit. Allerdings stieg die Zahl der Toten dennoch rapide an, weil immer wieder Seuchen ausbrachen.


  Bodenlose Uneinsichtigkeit


  Anfangs als bloßes »Quarantänelager« und Durchgangsstation für polnische Häftlinge ins »Altreich« gedacht, entwickelte sich Auschwitz schnell zur größten Einrichtung der massenhaften Ermordung, die die Menschheit jemals erlebt hat.


  Verantwortlich für das reibungslose Funktionieren der Mordmaschinerie war Höß, der alles tat, um die von seinem Befehlsgeber Himmler in ihn gesetzten Erwartungen nicht zu enttäuschen. Viel ist über die Nüchternheit geschrieben worden, mit der Höß seiner Aufgabe nachkam. Seine Schilderung ist zwar angesichts der Brutalität und der Gefühlslosigkeit kaum glaubhaft, aber doch Realität:


  Zwei alte Bauernhäuser, die am Weg nach BIRKENAU lagen, wurden luftdicht gemacht und mit hölzernen Türen versehen. Die Transporte wurden am Rand von BIRKENAU ausgeladen. Gefangene, die zur Arbeit taugten, wurden herausgesucht und in die Lager gebracht. Das Gepäck blieb zurück und wurde später in das Lager gebracht. Die anderen, die vergast werden sollten, mussten zu der ein Kilometer entfernten Nebenstelle marschieren. Kranke und Leute, [<<84||85>>] die nicht mehr gehen konnten, wurden in Wagen dorthin gebracht. Vor den Bauernhäusern mussten sich alle hinter Wänden aus Zweigen entkleiden. Auf der Tür befand sich ein Schild »Desinfektionsraum«. Die Unterführer vom Dienst mussten den Gefangenen erklären, dass sie auf ihre Sachen aufpassen sollten, um sie nach dem Entlausen wiederzufinden. Das hat Unruhe verhindert. Als sie entkleidet waren, marschierten sie in den Raum, groß genug für 200 bis 300 zur selben Zeit. Die Türen wurden geschlossen und zwei oder drei Dosen Zyklon B wurden durch Löcher in den Wänden in den Raum geworfen. Es bestand aus einer groben Substanz von Blausäure. Es brauchte, je nach Wetter 3 bis 10 Minuten. Nach einer halben Stunde wurden die Türen geöffnet und die Körper wurden von einem Häftlingskommando, das dort permanent eingesetzt war, herausgeholt und die Körper verbrannt. Bevor die Leichen verbrannt wurden, wurden Goldzähne und Ringe herausgebrochen. Brennholz wurde zwischen die Leichen gelegt, und wenn sich ungefähr hundert Körper in den Gruben befanden, wurde das Holz mit Paraffin getränkten Lumpen in Brand gesetzt. Wenn das Feuer gut brannte, wurden noch mehr Leichen darauf geworfen. Das Körperfett, das sich auf dem Boden der Gruben sammelte, wurde mit Eimern auf das Feuer gegossen, um den Prozess zu beschleunigen, wenn es regnete. Das Verbrennen dauerte sechs bis sieben Stunden. Der Geruch der verbrannten Körper wurde im Lager bemerkt, selbst wenn der Wind aus Westen wehte. Nachdem die Gruben geleert wurden, wurde die restliche Asche aufgebrochen. Dies geschah auf einer Zementplatte, wo Häftlinge die übrig gebliebenen Knochen mit hölzernen Hämmern pulverisierten. Die Überreste wurden auf Loren geladen und an einen abgelegenen Platz an der Weichsel gebracht und dort in den Fluss geschüttet. (…) Nachdem die ersten beiden großen Krematorien 1942 fertiggestellt waren – die beiden weiteren folgten ein halbes Jahr später – starteten Massentransporte aus Belgien, Frankreich, Holland und Griechenland. Transportzüge fuhren an eine speziell gebaute Rampe mit drei Gleisen, die sich zwischen Krematorium, Lager und dem Lager BIRKENAU befanden. Das Aussortieren der Häftlinge und die Verteilung des Gepäcks fanden auf der Rampe statt. Arbeitsfähige Gefangene wurden auf eines der verschiedenen Lager verteilt, Gefangene, die exekutiert werden sollten, wurden zu einem der neuen Krematorien gebracht. Dort gingen die ersten in einen der großen unterirdischen Räume, um sich zu entkleiden. Dieser Raum war ausgestattet mit Bänken und Haken zum Aufhängen der Bekleidung, und den Häftlingen wurde von Übersetzern gesagt, sie würden hier gebadet und entlaust und sie sollten auf ihre Sachen aufpassen. Sie gingen weiter in einen nächsten Raum, der ausgestattet [<<85||86>>] war mit Wasserhähnen und Duschen, um den Eindruck von Bädern vorzutäuschen. Zwei Unterführer blieben bis zum letzten Moment in dem Raum, um Unruhen vorzubeugen. Manchmal passierte es, dass die Häftlinge wussten, was kommen würde. Besonders die Transporte von BELSEN wussten, als sie aus dem Osten zurückkehrten, wenn die Züge Oberschlesien erreichten, dass sie zum Platz der Vernichtung gebracht wurden. Wenn Züge aus BELSEN ankamen, wurden die Sicherheitsmaßnahmen verschärft und der Transport wurde in kleinere Gruppen aufgeteilt, die zu verschiedenen Krematorien gebracht wurden, um Aufstände zu vermeiden. SS-Leute bildeten einen engen Kordon und zwangen widerstrebende Häftlinge in die Gaskammern.


  Es passierte sehr selten, dass Häftlinge sich den Maßstäben widersetzten, die wir gesetzt hatten. Ich erinnere mich gut an einen Zwischenfall:


  Ein Transport aus BELSEN kam an, ungefähr zwei Drittel, vor allem Männer, war in der Gaskammer, das übrige Drittel war im Entkleideraum. Als drei oder vier SS-Unterführer in den Entkleideraum kamen, um das Entkleiden zu beschleunigen, brach eine Meuterei los. Die Stromkabel wurden heruntergerissen, die SS-Leute überwältigt. Einer von ihnen niedergestochen, und allen wurden die Waffen weggenommen. Als es im Raum völlig dunkel war, brach eine wilde Schießerei zwischen den Wachen nahe am Ausgang und den Gefangenen im Innern aus. Als ich ankam, befahl ich, die Türen zu schließen und den Vergasungsprozess für den ersten Teil zu beenden, und dann ging ich mit Wachen, die mit Taschenlampen ausgerüstet war, in den Raum, und wir trieben die Häftlinge in einer Ecke zusammen, von wo aus die Einzelnen in einen anderen Raum des Krematoriums getrieben und auf meinen Befehl mit kleinkalibrigen Waffen erschossen wurden.


  Es passierte wiederholt, dass Frauen ihre Kinder unter ihren Kleidern versteckten und sie nicht in die Gaskammer brachten. Die Kleidung wurde unter Aufsicht der SS durch ein ständiges Kommando aus Häftlingen durchsucht, und die Kinder, die gefunden wurden, wurden in die Gaskammer geschickt. Nach einer halben Stunde wurde ein elektrischer Ventilator eingeschaltet und die Leichen wurden mit einem Lift zu den Verbrennungsöfen gebracht. Die Verbrennung von ungefähr 2000 Gefangenen in fünf Öfen dauerte ungefähr 12 Stunden.


  In AUSCHWITZ gab es zwei Außenstellen, jede hatte fünf Doppelöfen. Darüber hinaus gab es zwei weitere Außenstellen, jede mit vier größeren Öfen und provisorische Zweigstellen wie oben beschrieben. Die zweite provisorische Stelle wurde zerstört. Alle Kleidung und aller Besitz von Häftlin progen [<<86||87>>] wurden in dem Lager von einem Häftlingskommando aussortiert, das dort ständig tätig war und dort auch stationiert war.


  Wertsachen wurden monatlich an die REICHSBANK in Berlin geschickt. Kleidung wurde Rüstungsfirmen geschickt und nach ihrer Reinigung für Zwangsarbeiter und verschleppte Personen verwendet. Zahngold wurde herausgebrochen und monatlich der medizinischen Abteilung der Waffen-SS geschickt. Der Verantwortliche war Sanitätsfeldzeugmeister SS-Gruppenführer UEBERREUTER.


  Ich persönlich habe niemanden erschossen oder erschlagen. Entsprechend der Masse von Eingängen wuchs die Zahl der Arbeitsfähigen immens. Meine Proteste gegenüber dem RSHA, die Zahl der Transporte zu reduzieren, wurden jedes Mal zurückgewiesen. Als Grund wurde angegeben, der Reichsführer-SS habe Befehl gegeben, die Vernichtung zu beschleunigen und jeder SS-Führer hatte das zu erfüllen. Entsprechend der immensen Übervölkerung der bestehenden Barackern und der unzureichenden sanitären Einrichtungen, brachen von Zeit zu Zeit Epidemien aus wie Fleckfieber, Typhus, Scharlach, und Diphtherie, vor allem in BIRKENAU. Ärzte unterstanden dem Lagerkommandanten in militärischer Hinsicht. Was medizinische Entscheidungen betraf, hatten sie ihre eigene Routine und standen unter dem Befehl des Chefs des Sanitätswesens des WV Hauptamtes Standartenführer Dr. LOLLING, der wiederum unter Reichsarzt SS Obergruppenführer Dr. GRAWITZ stand.


  In einer Hinsicht wurden die genannten Regeln durchbrochen. Lokalen Gestapo-Führern war vom RSHA befohlen worden, in Kontakt mit uns zu kommen. Gefangene, die für die Gestapo in Konzentrationslagern gehalten wurden und die nicht aus politischen Gründen verurteilt waren, durften in irgendein anderes Lager verlegt werden. Ich erhielt die Namen der Personen persönlich von dem Leiter der Gestapo, und ich brachte sie erneut zu dem verantwortlichen Arzt, um sie fertigzumachen. Dies geschah üblicherweise mit einer Benzinspritze. Die Ärzte hatten die Anweisung, eine ordentliche Todesmeldung zu schreiben. Als Todesursache konnten sie irgendeine Krankheit anführen. (…)


  Im Januar 1945 gab es etwa 63.000 Gefangene in allen Lagern. Ich schätze, dass in AUSCHWITZ etwa drei Millionen zu Tode kamen, davon 2,5 Millionen in den Gaskammern. Diese Zahlen sind offiziell von EICHMANN in einem Bericht an HIMMLER genannt. Es handelte sich zumeist um Juden. Ich erinnere mich daran, dass ich als Kommandant von AUSCHWITZ den Befehl von der Gestapo erhielt, 70.000 russische Kriegsgefangene zu vergasen. [<<87||88>>] Die größte Zahl von Häftlingen die an einem Tag in den Gaskammern von AUSCHWITZ getötet wurden, waren 10.000. Ich erinnere mich auch an die großen Transporte, die eintrafen. 90.000 aus der Slowakei, 65.000 aus Griechenland, 11.000 aus Frankreich, 20.000 aus Belgien, 90.000 aus Holland, 400.000 aus Ungarn, 250.000 aus Polen und Oberschlesien und 100.000 aus Deutschland und Theresienstadt.16


  Der für das Morden in Auschwitz verantwortliche Lagerkommandant Höß tat seine »Pflicht« und gab sich erst nach dem verlorenen Krieg »feinfühlig«:


  Hatte mich irgendein Vorgang sehr erregt, so war es mir nicht möglich nach Hause zu meiner Familie zugehen. Ich setzte mich dann aufs Pferd und tobte so die schaurigen Bilder weg oder ich ging oft des Nachts durch die Pferdeställe und fand dort bei meinen Lieblingen Beruhigung.17


  Das familiäre Umfeld


  Um sich ein Bild von Rudolf Höß zu machen, muss man auch sein privates Umfeld, insbesondere seine Familie, in Betracht ziehen. Dies ist aber nur begrenzt möglich, denn von seiner Ehefrau Hedwig ist nur wenig bekannt. Ihr Wesen kann man bestenfalls aus ihren kargen Äußerungen vor dem Frankfurter Landgericht im Jahr 1964 oder aus den Aussagen früherer Auschwitz-Gefangenen, insbesondere von Eleonore Hodys, erahnen. Wichtige Anhaltspunkte liefert auch Hans Peter Janssen, der im schleswig-holsteinischen St. Michaelisdonn die Schule mit den Höß-Kindern besuchte.


  Am ergiebigsten für einen Blick auf das Familienleben des KZ-Kommandanten Höß scheinen die Darstellungen der zweitältesten Tochter Ingebrigitt zu sein.18 Der britische Journalist Thomas Harding hatte sie 2013 in den USA in der Nähe von Washington ausfindig gemacht. Nach der Zusage, weder Namen noch genauen Wohnort preiszugeben, erklärte sich die Höß-Tochter zu einem Interview bereit.19 Hardings Buch ist eine wichtige Quelle, doch bereits an dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass nicht alle ihrer Angaben einer Nachprüfung standhalten. Dies gilt auch für die Veröffentlichung von Rainer Höß, dem Enkel des KZ-Kommandanten, die jedoch wertvolle, zuvor unbekannte Fotos aus dem Leben der [<<88||89>>] Familie enthält. Uneingeschränkt zuverlässig ist dagegen Hermann Langbein, der als Häftling im KZ Auschwitz litt und wesentlichen Anteil am Zustandekommen der Frankfurter Auschwitz-Prozesse hatte.


  Doch an dieser Stelle sei zunächst auf die Ehefrau eingegangen. Hedwig war 1908 als Tochter von Oswald Richard und Lina Florentine Hensel in Oberneukirch in der Oberlausitz geboren. Höß begegnete ihr im Sommer 1929 auf Gut Liebenberg bei Buberow/Brandenburg. Mit ihrem Bruder Fritz Hensel war Hedwig 1929 einige Monate vor Höß dort eingetroffen.


  Höß beschrieb die Begegnung mit seiner künftigen Frau geradezu pathetisch:


  Schon in den ersten Tagen [bei den Artamanen] lernte ich meine zukünftige Frau kennen, die, von den gleichen Idealen beseelt, mit ihrem Bruder den Weg zu den Artamanen gefunden hatte.


  Schon beim ersten Sehen stand unsere Zusammengehörigkeit beiderseits unverbrüchlich fest. Wir fanden uns in einem Gleichklang des Vertrauens und Verstehens, als ob wir von Jugend auf zusammengelebt hätten. Unsere Lebensanschauung auf allen Gebieten war die gleiche. Wir ergänzten uns in jeder Hinsicht. Ich hatte die Frau gefunden, die ich mir in den langen Jahren der Einsamkeit ersehnt.20


  Wie sich noch zeigen wird, übte diese erträumte Ehefrau einen erheblichen Einfluss auf ihren Mann aus, genoss das Leben als Gattin des Kommandanten in vollen Zügen und wollte schon bald von dem einfachen Artamanen-Leben nichts mehr wissen.


  Am 17. August 1929, also nach nur dreimonatiger Bekanntschaft, heirateten die beiden, die zu dieser Zeit in Neuhäsen21 nahe Löwenburg im Norden Brandenburgs lebten.22 Ein Eintrag auf der Geburtsurkunde von Hedwig Hensel nennt unter der Registernummer 12/1929 die Gemeinde Buberow – heute Ortsteil von Gransee – als Ort der standesamtlichen Heirat.23 Doch tatsächlich gaben sich die beiden im Standesamt Gutengermendorf das Jawort. Trauzeugen waren Inspektor Theodor Gender sowie die damals 23-jährige Artamane Ilse von Seckendorff.24 In der Gegend von Buberow hatten sich Artamanen ebenso niedergelassen wie in Meseberg und in Häsen oder in der Gegend von Badingen. Im Aufgebot wurde Rudolf Höß als »Artamführer« [sic] bezeichnet, Hedwig schlicht als »Artamane«.25


  
    [<<89||90>>]
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  [<<91||92>>] Höß’ Enkel Rainer Höß behauptet, dass die Hochzeit im Barockschloss Meseberg gefeiert wurde.26 Dies wäre insofern pikant, als dieses Schloss heute als Gästehaus der Bundesregierung dient. Wie Jörg Grau vom Heimatverein Buberow dem Verfasser dieses Buches jedoch mitteilte, wurde diese Behauptung niemals durch entsprechende Dokumente bewiesen. Ebenso haben Nachfragen im Bundeskanzleramt bzw. im Auswärtigen Amt die Schilderung von Rainer Höß nicht bestätigen, aber auch nicht widerlegen können.


  Zum Zeitpunkt der Heirat war Hedwig bereits im dritten Monat schwanger, was zu Spekulationen führte, ob Höß sie nur aus »Pflichtgefühl« geheiratet hatte. Am 6. Februar 1930 kam Sohn Klaus-Bernd zur Welt.27


  Eine wichtige Rolle in Hedwigs und später auch in Rudolf Höß’ Leben spielte ihr Bruder Fritz, der ein vor allem in Norddeutschland bekannter Maler wurde. Am 31. Oktober 1939 hatte er den Kriegsdienst angetreten und wurde ab 1942 als Kriegsmaler in Russland, Rumänien und Ungarn eingesetzt.


  Er hatte den Auftrag, monatlich Bilder für die Heimat anzufertigen und somit aus verschiedenen Kriegsgebieten zu berichten. Fritz Hensel besuchte mehrmals Auschwitz, vor allem wohl, um seine Schwester zu besuchen. Dabei entstanden auch Zeichnungen und Gemälde mit Auschwitzer Landschaftsmotiven. Bei einem Fronteinsatz im Februar 1945 wurde er verwundet. Im April desselben Jahres kam er nach Flensburg. Dort verhalf er seinem Schwager zu einer neuen Identität. Da er für den gesuchten Rudolf Höß gehalten wurde, wurde er für kurze Zeit von den Alliierten festgenommen, jedoch schon bald wieder freigelassen.


  Den Schilderungen der Tochter Ingebrigitt – häufig auch Inge-Brigitt geschrieben – sind zahlreiche Details zum Familienleben des KZ-Kommandanten zu entnehmen, auch wenn ihre Erinnerung sie bisweilen trügt.


  Geboren am 18. August 1933, wuchs Ingebrigitt Höß in der Nachbarschaft von Konzentrationslagern auf: erst in Dachau, anschließend im Alter von fünf bis sieben Jahren in Sachsenhausen und dann von sieben bis elf Jahren in einer exklusiven Villa am Rande des KZ Auschwitz. Hier verfügte die Familie Höß über Köche, Kindermädchen, Gärtner, Chauffeure, Näherinnen, Frisöre, Reinigungskräfte, bei denen es sich zumeist um KZ-Häftlinge wie beispielsweise Eleonore Hodys handelte. [<<92||93>>] Ingebrigitt schilderte gegenüber Harding die Villa in Auschwitz als grauen zweistöckigen Stuckbau, den ihre Mutter gar als »Paradies« bezeichnete. Direkt daneben befand sich jedoch für Millionen von Menschen, die in Auschwitz gefoltert und ermordet wurden, die Hölle. Dessen ungeachtet meinte Hedwig Höß einmal – die zahlreichen Vergünstigungen und Annehmlichkeiten als Kommandanten-Gattin vor Augen –, sie wolle dort bis an ihr Lebensende wohnen.28
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  Am 1. März 1941 besuchte der Reichsführer-SS, Heinrich Himmler, Auschwitz. Dies war im Vorfeld zugleich Anlass, die Villa gründlich zu renovieren. Die Räume wurden gestrichen, die Küche modernisiert. Gemälde und Gobelins, die man den Juden gestohlen hatte, schmückten die Wände. Dazu kamen einige Gemälde von Hedwigs Bruder Fritz. Fast alle Möbel waren von Gefangenen hergestellt. Der Parkettboden war mit großen Teppichen bedeckt, an den Fenstern hingen bunte, mit Bordüren bestickte Gardinen.


  Im Erdgeschoss befand sich eine Küche mit einem Ofen und Vorräten. Dann gab es einen Raum mit einem Sofa, drei Stühlen und zwei [<<93||94>>] Seitentischen und einer Stehlampe, daneben das Esszimmer mit einem ovalen Tisch und Stühlen für acht Personen. Höß hatte ein Arbeitszimmer, das nur vom Esszimmer betreten werden konnte. Auf dem großen Schreibtisch standen Familienfotos. Zum Mobiliar gehörten zwei lederne Armsessel und ein schmales Regal für Bücher, Papiere und Wodkaflaschen.


  Im ersten Stock lagen drei Schlafzimmer und ein Spielzimmer für die Kinder. In Schlafzimmer der Eltern standen zwei Betten aus Walnussholz, ein großer lederner Armsessel, groß genug, um darin zu schlafen, und Kleiderschränke. Über dem Bett hing ein großes Gemälde, das einen Strauß Wildblumen zeigte. Im Gästezimmer gab es zwei dunkle Holzbetten, einen Kleiderschrank und einen Buchschrank. Das Dachgeschoss war in drei Räume aufgeteilt, in denen die Dienerschaft schlief, die sich auf Abruf für die Familie bereithalten musste.


  Die Kinder sollten, so Ingebrigitt Höß im Gespräch mit Harding, »normal« aufgezogen werden und besuchten die Schule in Auschwitz. An Wochenenden saß die Familie im Wohnzimmer, Höß ließ sich von den Kindern den Tagesablauf schildern oder las ihnen Geschichten und Märchen vor, z.B. »Max und Moritz« oder »Hänsel und Gretel«. Ingebrigitt erinnerte sich, gemeinsam zu Mittag und Abend gegessen und im Garten gespielt zu haben.29 Weihnachten fuhren die Kinder mit einem Pferdeschlitten zum Weihnachtsgottesdienst in einem der Nachbarorte.


  An Sonntagen nahm Höß die Kinder mit zu den Pferdeställen. Fotos zeigen einen Teich im Garten und einen großen Picknicktisch. Gefangene bauten zwei Spielzeugflugzeuge für die Jungen, die groß genug waren, um darin zu sitzen und durch den Garten zu fahren. Die Mädchen flirteten mit den Soldaten, die den Lagereingang bewachten. Trotz aller Idylle war den Kindern sehr wohl bewusst, dass ihr Vater ein Häftlingslager leitete. Männer in schwarz-weiß gestreifter Kleidung arbeiteten in ihrem Garten. So kam es vor, dass sich die Höß-Kinder als Gefangene mit schwarzen Dreiecken und gelben Sternen auf ihrer Kleidung verkleideten und einander jagten, bis ihr Vater ihnen Einhalt gebot. So erzählt zum Beispiel Höß-Enkel Rainer Höß in der Geschichte seiner Familie, dass Rudolf und Hedwig Höß einmal im Kasino bzw. im Offiziersheim gewesen seien, die Oberaufseherin Maria Mandl auf die Kinder aufgepasst und die Näherin Mia Weiseborn Armbinden und Abzeichen genäht habe:
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    12Heinrich Himmler und Rudolf Höß bei einem Besuch des KZ Auschwitz

  


  


  [<<95||96>>] Dann riefen sie die Köchin Sophie Striepel, deren Schwester und weitere Bedienstete herbei, haben sie auf Stühlen festgebunden und sie – alles im »Spiel« – mit Handtüchern geschlagen, die mit Seifenstücken beschwert waren. Mitten in diese Szene platzten Hedwig und Rudolf: Sofortiger Abbruch, Standpauke, Strafe.30


  Maria Mandl zeichnete sich durch besonderen Sadismus aus, genoss aber zugleich das Vertrauen der Familie Höß. Am 27. März 1944 setzte sich Höß für eine »Sondervergütung für die Oberaufseherin des F.K.L Auschwitz, Frl. Mandl« ein und begründete dies wie folgt:


  Frl. Mandl unterliegt bei ihrer Tätigkeit als Oberaufseherin einer erhöhten Seuchengefahr, zumal die sanitären und hygienischen Verhältnisse im Frauenlager noch mangelhaft sind. Ihr ausgedehntes Aufgabengebiet erfordert weiterhin täglich eine Mehrzahl von Überstunden, die insbesondere noch dadurch erhöht werden, da sie nach Dienstende noch die Gesamtaufsicht über die Aufseherinnen im Stabsgebäude wahrzunehmen hat.31


  Mandl erhielt daraufhin neben einem monatlichen Überstundengeld eine weitere Stellenzulage von 100 RM.


  Tochter Ingebrigitt zeigte sich im Gespräch mit Thomas Harding überzeugt, dass ihr Vater ein sensibler Mensch war, und fragte sich, warum man ihm so viel Böses unterstellte. Sie meinte, er sei im Inneren traurig gewesen. Sie habe seine Autobiographischen Aufzeichnungen gelesen und wisse nicht, was sie glauben solle. Es müssten zwei Seiten in ihm gewesen sein: die, die sie kannte und eine andere. Auf den Hinweis, dass er für den Tod von Millionen Juden verantwortlich war, sagte sie: »Er musste es tun. Seine Familie war gefährdet, wenn er es nicht tat. Er war nur einer von vielen in der SS. Es gab viele, die es getan hätten, wenn er sich geweigert hätte.«


  In den 1950-er Jahren verließ Ingebrigitt Deutschland, um ein neues Leben in Spanien zu beginnen, wo sie drei Jahre für das Modehaus Balenciaga als Model arbeitete. 1961 heiratete sie einen irisch-amerikanischen Ingenieur, der in Madrid tätig war. Als sie ihm über ihren familiären Hintergrund berichtete, gab es eine unausgesprochene Übereinkunft, darüber künftig nicht mehr zu sprechen. 1972 zog die Familie, die inzwischen eine Tochter und einen Sohn hatte, nach Washington. Sie fand einen Halbzeitjob in einer Modeboutique, dem sie 35 Jahre nachging. Die Ehe wurde 1983 geschieden, die Tochter ist gestorben, aber ihr Sohn lebt bei ihr.
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    13Familie Höß in ihrer Auschwitzer Villa im Herbst 1943. Von links nach rechts: Ingebrigitt, Hedwig Höß mit der neugeborenen Annegret, Hans-Jürgen, Heidetraut, Rudolf Höß und Klaus-Bernd [<<97||98>>]

  


  


  Die Affären von Hedwig und Rudolf Höß


  Hatte Höß einst gemeint, dass seine Lebensanschauung mit der seiner Frau völlig übereinstimmte, stellte sich spätestens in Auschwitz heraus, dass dies nicht für alle Bereiche galt. Als Höß seiner Frau gegenüber zugab, dass jenseits des Zauns der Auschwitzer Villa Tausende Juden ermordet wurden, war ihre Reaktion zwiespältig. Auf der einen Seite sah sie die »Notwendigkeit«, dass Juden vernichtet würden. Andererseits fand sie es besorgniserregend, dass der Massenmord in direkter Nachbarschaft stattfand. Aus diesem Grund soll sie nach Angaben von Höß selbst fortan Sex mit ihm verweigert haben. Dies muss Ende 1942 gewesen sein, denn Höß erklärte in seiner Vernehmung in Nürnberg am 15. April 1946: »Ende 1942 wurde meine Frau von dem damaligen Gauleiter Oberschlesiens durch Bemerkungen auf die Vorgänge in meinem Lager aufmerksam gemacht. Meine Frau frug mich, ob dies der Wahrheit entspräche, und ich gab dies meiner Frau zu.«32 Konsequent konnte Hedwig nicht gewesen sein, denn Tochter Annegret wurde am 20. September 1943 geboren.


  Über sein Verhältnis zu seiner Frau, über sein Familien- und speziell über sein Sexualleben sprach Höß am 12. April 1946 in seiner Nürnberger Zelle mit dem amerikanischen Gerichtspsychologen Gustave M. Gilbert:


  Nachdem der heutige Test abgeschlossen war, sagte


  HÖSS: Ich nehme an, Sie wollen auf diese Weise erfahren, ob meine Gedanken und Gewohnheiten normal sind.


  GILBERT: Natürlich!


  HÖSS: Ich bin völlig normal. Selbst als ich die Ausrottungsaufgabe durchführte, führte ich ein normales Familienleben und so weiter.


  [<<98||99>>] GILBERT: Hatten Sie im Hinblick auf andere Menschen ein normales Leben?


  HÖSS: Nun, vielleicht ist das eine Eigentümlichkeit von mir, aber ich war immer am liebsten allein. Wenn ich Kummer hatte, versuchte ich, allein damit fertigzuwerden. Das war das, was meine Frau am meisten betrübte. Ich war mir immer selbst genug. Ich hatte nie Freunde oder enge Beziehungen zu irgendjemanden – auch nicht in meiner Jugend. Ich hatte nie einen Freund. Und an Gesellschaften nahm ich zwar manchmal teil, aber nie mit dem Herzen. Ich freute mich, wenn die Leute vergnügt waren, aber ich konnte nie mitmachen.


  GILBERT: Hat Ihnen das jemals leid getan?


  HÖSS: Nein, nie! Selbst jetzt, als ich mich auf dem Bauernhof versteckte, fühlte ich mich am wohlsten, wenn ich mit den Pferden allein auf dem Feld war.


  GILBERT: Als Sie sich verstecken mussten, da kann man es verstehen. Aber wie war es vorher?


  HÖSS: Ja, ich war immer allein. Ich liebte natürlich meine Frau, aber eine wirkliche geistige Gemeinschaft war es nicht.


  GILBERT: Ist es Ihnen aufgefallen, und ist es Ihrer Frau aufgefallen?


  HÖSS: Ja, ich merkte es, und meine Frau auch. Meine Frau glaubte, ich sei nicht glücklich mit ihr, aber ich sagte ihr, es sei eben meine Natur und sie müsste sich damit abfinden.


  GILBERT: Ich fragte ihn nach ihren sexuellen Beziehungen.


  HÖSS: Nun, das war normal – aber nachdem meine Frau herausfand, was ich tat, hatten wir selten Verlangen nach Geschlechtsverkehr. Nach außen sah alles normal aus, aber ich glaube, es war eine Entfremdung da, wenn ich es jetzt rückblickend betrachte … Nein, ich hatte nie ein Bedürfnis nach Freunden. Ich hatte niemals ein wirklich vertrautes Verhältnis zu meinen Eltern – und auch nicht zu meinen Schwestern. Es fiel mir erst auf, nachdem sie verheiratet waren, dass sie wie Fremde für mich waren. Als Kind spielte ich immer allein. Auch meine Großmutter sagte, ich hätte als Kind nie Spielgefährten gehabt.33


  Sexualität spielte in Höß’ Leben nie eine große Rolle. Er fühlte nie den Drang, eine Liebesgeschichte anzufangen oder fortzusetzen, obwohl er vorübergehende Affären hatte. Auch in seinem Eheleben gab es selten [<<99||100>>] Leidenschaft. Er behauptete auch, nie das Verlangen gehabt zu haben, zu onanieren.


  So, wie Rudolf Höß die Häftlingsfrau Eleonore Hodys umwarb, auf die noch ausführlich eingegangen wird, soll auch Hedwig ein Verhältnis gehabt haben. Anieli Bednarskije,34 eine junge Frau aus Auschwitz, die in der Höß-Villa arbeitete, berichtete, dass Hedwig eine Affäre mit dem deutschen Kapo Karl Bohnera hatte, der u.a. Schuhe putzte, Fisch briet und sich relativ frei bewegen konnte.35 Eines Tages sei Höß unerwartet zurückgekommen und habe die beiden in einer eindeutigen Situation im Gartenhaus vorgefunden. Nach einer heftigen Szene habe Hedwig ihren Mann beruhigen können. Bohnera habe fortan die Villa gemieden. Dessen ungeachtet trafen sich die beiden auch weiterhin, wenn Höß abwesend war, behauptete Bednarskije.


  Doch wie fragwürdig diese und andere Quellen sind, zeigt sich daran, dass der katholische Geistliche Manfred Deselaers, der 1990 nach Auschwitz zog und sich der deutsch-polnischen Versöhnung widmete, nicht von einem »Schuhputzer« spricht, sondern von dem »deutschen Kapo Karl Böhner, Leiter der Kantine der Schuhfabrik in Chelm«36 Deselaer nennt schließlich Stanislaw Dubiel als einen weiteren Geliebten von Hedwig Höß. Er wird als gut aussehender Mann beschrieben, der nach dem Krieg über sein Verhältnis mit Hedwig Höß berichtete.37


  In diese Zeit fiel die Affäre des KZ-Kommandanten mit Eleonore Hodys. Dass Höß ihr nachstellte, muss als Tatsache gelten, wobei angesichts von Hodys’ schillernder Persönlichkeit nicht jedes Detail der Wahrheit entsprechen muss. Bei einer Vernehmung im Oktober 1944 zeichnete sie gegenüber SS-Richter Konrad Morgen ein Bild von Höß, über das er selbst nie ein Wort verlor:


  Ich traf Höß schon, als ich in Auschwitz ankam. Er oder der SS-Hauptsturmbannführer Schwarz pflegten die Neuankömmlinge danach zu fragen, was ihr Beruf sei, falls sie Schreibmaschine schreiben konnten. Ich gab den Beruf einer Apothekergehilfin an. Dr. med. van Brodemann wollte mich für das Hospital haben. Obersturmbannführer Höß ließ mir durch die Aufseherin Langenfels [sic] einen Raum für mich allein in Block 4 geben. Einige Tage darauf wurde ich zum Kommandanten befohlen, weil eine Kunststickerin gesucht wurde. Ich wurde im Kommandantenhaus von Frau Höß empfangen, die mir in der Halle einen Teppich zeigte und mich fragte, ob ich diesen ausbessern könne. [<<100||101>>] Ich übernahm diese Arbeit und arbeitete zwei Tage an ihr. Während dieser Zeit sah ich den Kommandanten ein und aus gehen. Er fragte mich, ob ich die Hodys sei, und stellte keine weiteren Fragen an mich. Er bemerkte, dass er eigentlich keine Häftlinge in seinem Haus beschäftigen dürfe, dass aber seine Frau verschiedene Arbeiten hätte. Ich fertigte auch zwei Gobelins an, ein Gobelinkissen in Seide und Bettvorleger und Decken. Ich arbeitete gern im Kommandantenhaus. Über Nacht war ich im Lager. Solange ich in dem Kommandantenhaus arbeitete, wurde ich dort verpflegt. Ich aß allein in einem Zimmer und bekam dasselbe Essen wie der Kommandant. Die Verpflegung bestand aus Suppe, Vorspeise, Fleisch, Gemüse, Backwerk oder Keks, Fruchtsalat und Kaffee. Sie war außerordentlich gut und mit dem Essen eines großen Hotels in Friedenszeiten vergleichbar. Die beiden jüdischen Schneiderinnen, deren Namen ich vergessen habe, und welche bei Höß arbeiteten, bekamen das gleiche Essen. Eine von ihnen lebt noch. Ich unterhielt mich mit ihr wenige Tage, bevor ich nach München kam. Diese beiden Mädchen arbeiteten von 1942 an bis vor zwei oder drei Monaten ununterbrochen im Kommandantenhaus. Wo der Kommandant oder seine Gattin die erstaunlichen Mengen an Kleiderstoff herhaben weiß ich nicht. Frau Höß ging sehr einfach, ich möchte fast sagen, zu einfach gekleidet.38


  Diese Darstellung eines eher schlichten Auftretens von Hedwig Höß stimmt mit ihrer Aussage im Rahmen des 1. Frankfurter Auschwitz-Prozesses am 19. November 1964 überein.39 Die damals 57-Jährige gab an, verwitwet zu sein, in Ludwigsburg zu wohnen und ohne Beruf zu sein. Auf die Frage ob sie sich an einen Obersturmbannführer namens Hartjenstein erinnere, meinte sie: »Ja, aber an sich hatten wir wenig Verkehr. Ich bin wenig im Kasino gewesen, und es [sic] ist nur oberflächlich.« Andererseits stellt die Historikerin Kathrin Kompisch fest:


  Seine Frau [Hedwig] organisierte dort das gesellschaftliche Leben der SS-Führer, veranstaltete Dinner-Partys und bewirtete hochrangige Gäste. Frau Höß muss gewusst haben, was im Lager vor sich ging, lag ihre Villa doch in unmittelbarer Nähe des Lagergefängnisses, weshalb ihr Mann sich über die Schreie der dort Gefolterten beschwerte, die seine Mittagsruhe störten. Des Weiteren ließ Frau Höß KZ-Insassen in ihrem Haushalt arbeiten und meldete diejenigen, die ihrer Meinung nach nicht fleißig genug waren, ihrem Mann zur Bestrafung.40


  [<<101||102>>] Interessant ist in diesem Zusammenhang die Schilderung von Rainer Höß, der sich erinnerte, als Kind einen flauschigen Janker getragen zu haben und später erkennen musste, dass dieser wohl einem jüdischen Jungen gehört haben musste, der in Auschwitz ermordet wurde.41 In diesem Zusammenhang erwähnte er Anforderungsprotokolle der Schneiderstube in Auschwitz. »Alle trugen sie die Unterschrift meiner Großmutter: Kostümchen, Hemden, Tischdecken mit dazu passenden Servietten (…) Meine Großmutter hatte sie selbst im KZ-Warenlager ›Kanada‹ geordert.«


  Auf der anderen Seite untersagte es Höß SS-Männern, »die Häftlinge an den Drahtzaun zu rufen und ihnen dort Schuhe oder Bekleidungsstücke zur Reparatur zu übergeben«. Das sei nicht nur verboten, sondern lebensgefährlich, da die Drahtzäune mit Hochspannungsstrom geladen seien.42 So mahnte Höß seine Untergebenen im Februar 1941. Seinen eigenen Umgang mit den Häftlingen orientierte er daran nicht.43


  Ausnutzung von Privilegien


  Hedwig Höß nutzte ihre Stellung als Kommandantengattin schamlos aus, wie Hermann Langbein schildert:


  Martha Fuchs, eine Schneiderin aus Bratislava, die aus rassischen Gründen deportiert worden war, hatte viele Monate lang in der Villa Höß zu schneidern. Ein Mansardenzimmer wurde als Werkstatt eingerichtet. Die Stoffe wurden offenbar aus »Kanada«44 beschafft.


  Eine andere Jüdin mit dem Rufnamen Manza war als Friseuse bei Frau Höß beschäftigt. Sie nützte die Tendenz, Häftlinge für sich arbeiten zu lassen, geschickt aus und veranlasste Frau Höß, noch jemanden für Strickarbeiten für ihre Kinder anzufordern. So kam eine weitere Gefangene zu einem guten, geschützten Arbeitsplatz und Frau Höß zu einer Privatsklavin mehr.


  Als über die Schwarzarbeiten in der Villa des Kommandanten schon zu viel gesprochen wurde, ließ Frau Höß im Stabsgebäude eine Schneiderwerkstatt einrichten und dort weiterarbeiten, wodurch die Frauen anderer SS-Führer Gelegenheit erhielten, ebenfalls davon zu profitieren. Doch auch in dieser Zeit wurde Martha Fuchs und eine andere Schneiderin noch kurzfristig zu Arbeiten in die Villa Höß kommandiert, wo auch zwei Bibelforscherinnen [<<102||103>>] beschäftigt waren, eine als Köchin, die andere als Stubenmädchen. Der Name von einer ist bekannt: Sophie Stipel aus Mannheim.45


  Dem bereits erwähnten Häftling Stanislaw Dubiel ist ein weiterer Einblick in das Verhalten von Hedwig Höß zu verdanken. Nachzulesen sind seine Aussagen, die er vor einem polnischen Gericht machte, in Hermann Langbeins Buch Menschen in Auschwitz. Wenn die Kommandantenehefrau Lebensmittel benötigte, musste Dubiel sie häufig beschaffen:


  Anfangs trug ich die Waren im Korb aus dem Lebensmittelmagazin für Häftlinge, welches SS-Unterscharführer Schebeck verwaltete, später benützte ich einen Wagen.


  Aus dem Warenlager brachte ich für den Privathaushalt von Höß Zucker, Mehl, Margarine, verschiedene Backpulver, Suppengewürze, Makkaroni, Haferflocken, Kakao, Zimt, Grieß, Erbsen und andere Produkte, Frau Höß war niemals zufrieden, dauernd fing sie mit mir ein Gespräch darüber an, was ihr im Haushalt noch fehle. Mit diesen Lebensmitteln versorgte sie nicht nur den eigenen Haushalt, sondern schickte diese auch an ihre Verwandten in Deutschland.


  Ich hatte auch die Küche von Höß mit Fleisch aus dem Schlachthaus und laufend mit Milch zu versorgen. Für alles, was aus den Lebensmittelmagazinen und der Lagerschlächterei in den Haushalt von Höß ging, hat Höß niemals etwas bezahlt.46


  Dubiel brachte täglich 5 Liter Milch aus der Lagermolkerei in die Villa Höß, obwohl der Familie nur 1,25 Liter zugestanden hätten. Ferner versorgte er im Lauf eines einzigen Jahres den Höß-Haushalt mit drei 85-Kilo-Säcken Zucker. Dort sah er unter anderem Kisten mit je 10.000 jugoslawischen Zigaretten »Ibar«, die für die Häftlingskantine geliefert worden waren, mit denen Hedwig Höß jedoch Schwarzarbeiten bezahlte.


  Wie korrupt die in den Lebensmittel- und Bekleidungsmagazinen eingesetzten SS-Angehörigen und Häftlinge waren, ist gerade an Schebeck festzumachen. Friedrich Skrein, Häftling und eine Zeit lang als Holzfäller eingesetzt, schilderte dies sehr anschaulich:


  [<<103||104>>] Kommandoführer Reichenbacher hat mich beauftragt, und zwar entweder jeden Freitag oder jeden Samstag, zum Unterscharführer Schebeck zu gehen, der das Häftlingsmagazin, also das Essensmagazin, unter sich hatte, und ihm meistens so einen Sack Zucker, Margarine, Fleisch, Wurst zu bringen. Das war für seine Familie bestimmt.47


  Im Gegenzug erhielt Schebeck für den persönlichen Bedarf Dinge aus dem Bekleidungsmagazin.


  Stanislaw Dubiel schilderte am 7. August 1946 dem Untersuchungsrichter Jan Sehn, dass er jeden Winter 70 Tonnen Koks zum Beheizen der Villa und der Treibhäuser besorgen musste. Außerdem hätten aus der Gärtnerei in Rajsko, einer Außenstelle des Lagers, Tausende Blumentöpfe, Samen, Stecklinge sowie während der Herbstzeit Gemüse als Wintervorrat in die Villa gebracht werden müssen. Von Frau Höß habe er gewusst, dass dem Kommandanten sehr viel daran lag, in Auschwitz zu bleiben. Außerdem war sie der Überzeugung, dass die Versetzung ihres Mannes in die Oranienburger Zentrale trotz seiner Beförderung in der Hierarchie des Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes seiner Bedeutung und seinen Fähigkeiten nicht entsprach. Vielmehr betrachtete er seine Versetzung als Intrige des Leiters der Landwirtschaftsabteilung im Lager, SS-Obersturmbannführer Joachim Caesar. In Bezug auf Hedwig Höß sagte Dubiel ferner aus: »Sie hasste alles, was polnisch war: ›Die Polen müssen alle zusammen für die Gräueltaten in Bromberg bezahlen. Sie sind nur dazu da, um zu arbeiten bis zum Verrecken.‹« Auch über Juden hatte Hedwig Höß eine vorgefasste Meinung: Sie müssten bis zum Letzten vom Erdboden verschwinden, und zu gegebener Zeit kämen auch die englischen Juden an die Reihe.


  Dubiel will gehört haben, dass Hedwig Höß einmal ausgerufen hatte, hier, in der Villa, wolle sie leben und sterben.48 Als sie von einem Häftling, der im Garten arbeitete, erfuhr, dass dessen ebenfalls inhaftierte Frau im Frauenlager entbunden hatte, schickte sie der jungen Mutter ein rosa Babyjäckchen.49 Die Ärztin Dr. Ella Lingens bestätigte diese Begebenheit vor dem Frankfurter Landgericht. Sie berichtete aber vor allem über die entsetzlichen Zustände im Frauenlager Birkenau. Dort geborene Kinder konnten nicht gewaschen werden und wurden notdürftig mit Krepppapier abgerieben, aber: »Ich kann mich erinnern, dass die [<<104||105>>] Frau des Kommandanten Höß einmal in diese Hölle ein rosa Jäckchen schickte.«50


  Trotz dieses Einzelfalls ist verbürgt, dass Hedwig Höß Häftlinge, die ihrer Meinung nach zu nachlässig arbeiteten, ihrem Mann zur Bestrafung meldete. Auch Sohn Klaus-Bernd machte solche Meldungen, wie Martha Mináriková-Fuchs berichtete, die als Schneiderin in der Villa des Kommandanten beschäftigt war.51


  Die Frau des Kommandanten machte von Möglichkeiten Gebrauch, die ihr eigentlich gar nicht zustanden und die im Widerspruch zu den Befehlen ihres Mannes standen. So galten nach dem Standortbefehl 27/42 vom 7. Oktober 1942 bei der Abstellung von Häftlingen für den Haushalt folgende Bestimmungen:


  A. Männliche Häftlinge

  Die Abstellung von Häftlingen für Instandsetzungen und den Unterhalt von Gärten, die zu den reichseigenen Wohnungen gehören, erfolgt in Zukunft nur noch über die Verwaltung. Diese Häftlinge werden mit RM –,30 je Tagewerk den hausverwaltenden Stellen in Rechnung gestellt.


  B. Weibliche Häftlinge

  Die Abstellung eines weiblichen Häftlings erfolgt gegen Berechnung von RM –,30 je Tagwerk für diejenigen SS-Angehörigen, die Mieter eines Hauses sind, sowie für kinderreiche SS-Familien.52


  Es ist bezeichnend, dass Höß auf der einen Seite seine Stellung als Kommandant skrupellos ausnutzte bzw. ein solches Verhalten durch seine Frau hinnahm, genau dieses aber in seinen Befehlen geißelte. In einem Rundschreiben »An alle SS-Führer KL Auschwitz« vom 6. Februar 1943 betonte er, es sei angesichts der Lage nicht zu verantworten, dass für SS-Führer »zur persönlichen Bedienung weiterhin ein SS-Mann abgestellt wird«.53 Er habe deshalb zugestanden, »dass die Führer weibliche Häftlinge (IBV)54 für die Reinigung und Betreuung ihrer Sachen zur Verfügung gestellt erhalten«.


  Im »Standortbefehl Nr. 22/43« zur Abstellung von Häftlingen für Haushalte präzisierte Höß dann:


  [<<105||106>>] Mit Wirkung vom 1.6.43 werden auf Anordnung des SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes für die den Haushalten zur Verfügung gestellten weiblichen Häftlinge RM 25,00 monatlich berechnet. Die Berechnung erfolgt am Ende eines jeden Monats.


  Die Abstellung von mehr als einer Hausgehilfin für einen Haushalt ist untersagt worden. Überhaupt werden Hausgehilfinnen vor allen Dingen nur kinderreichen Haushaltungen nach vorheriger Einwilligung mit dem SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt, Amtsgruppe D, zugewiesen. (…) Den betroffenen Haushaltungen werden für besondere Haushaltsarbeiten (Waschtage, Großreinemachen u.a.) in gewissen Intervallen Arbeitskommandos zur Verfügung gestellt.55


  Höß, in dessen Villa zahlreiche Häftlinge arbeiteten, ließ sich, wie an anderer Stelle berichtet, von ihnen auch Kunstgegenstände fertigen, untersagte dies aber allen anderen:


  Ich habe festgestellt, dass sich SS-Angehörige von Häftlingen verschiedene Gegenstände, seien es Bilder oder andere angebliche Kunstgegenstände wie Rosen aus Blech usw. haben anfertigen lassen. Ganz abgesehen davon, dass die Häftlinge mit nutzbringenden Arbeiten zu beschäftigen sind, wird hierbei heutzutage unter erheblichen Schwierigkeiten zu beschaffendes Material unverantwortlich verschwendet. Ich verbiete hiermit mit aller Strenge derartige Schwarzarbeiten und werde jeden SS-Angehörigen ohne Ansehen der Person und des Dienstgrades dem Reichsführer-SS zur Bestrafung melden, der künftig derartige unsinnige und kitschige Arbeiten ausführen lässt bzw. hierzu den Auftrag gibt.56


  Eine wichtige Rolle im Haushalt von Höß spielte Erich Grönke, der wegen Diebstahls und Notzucht wiederholt vorbestraft war und als Berufsverbrecher ins KZ Sachsenhausen und dann ins KZ Auschwitz eingewiesen worden war.57 Dort war er zunächst als Kapo in der Lederfabrik beschäftigt, bevor Höß sich 1941 für seine Freilassung einsetzte und Grönke Leiter der Lederfabrik wurde. Über seine Beziehungen zu Höß sagte er vor dem Frankfurter Landgericht aus, dass er manchmal mehrmals täglich in der Villa Höß gewesen sei, weil der Hausherr ständig neue Wünsche hatte, beispielsweise die Instandhaltung des Sattelzeugs für Pferde und des Schuhwerks für die Familie. Grönke freundete [<<106||107>>] sich mit Höß an, ging mit ihm auf die Jagd und duzte ihn. Einer der Höß-Söhne weigerte sich sogar einzuschlafen, wenn Grönke ihm nicht Gute Nacht gesagt hatte. Mit Hedwig Höß verstand sich Grönke ebenfalls und unternahm mit ihr häufig Spazierfahrten.


  Auch SS-Oberscharführer Robert Sierek versorgte die Familie Höß. Bei Hermann Langbein wird er folgendermaßen zitiert:


  Ich wurde von dem Lagerkommandanten Höß nur verwarnt. Höß unternahm vor allem deswegen nichts gegen mich, weil er auf meine Hilfe und Unterstützung angewiesen war, denn ich musste ihm immer irgendetwas besorgen, hauptsächlich Stoffe. Solche Besorgungen waren mir deshalb möglich, weil ich oft als Einkäufer für die Lagerverwaltung unterwegs war.58


  Höß wurde am 10. November 1943 mit der Wahrnehmung der Geschäfte der Amtsgruppe D im SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt in Berlin betraut und am 1. Mai 1944 zum Chef des Amtes D I im WVHA ernannt. Von Mai bis Juli 1944 war er im Auftrag des WVHA als Standortältester erneut im KZ Auschwitz-Birkenau, um für den reibungslosen Ablauf der Vernichtung der ungarischen Juden zu sorgen. Als die Familie Höß endgültig von Auschwitz fortzog, schrieb der Standortarzt am 26. November 1944 seiner Familie: »Von Höß’ Haus und Garten hat er [der Kommandant Baer] mir erzählt, es sei eine Schande, wie dort alles eingerichtet wäre, unverantwortlich. Mit zwei Eisenbahnwaggons und x Kisten sei der Aus- und Umzug erfolgt.«


  Jerzy Rawic, der selbst Häftling in Auschwitz war und das Vorwort zu Jadwiga Bezwińskas Buch Auschwitz in den Augen der SS geschrieben hat, hatte im »Kommando« Lederfabrik gearbeitet und war Augenzeuge der fast alltäglichen Schwarzarbeiten, die auf Befehl von Grönke für Höß und seine Frau ausgeführt wurden:


  Was gab es da nicht alles! Lederbezogene Sessel und Kronleuchter, Akten- und Damentaschen, Koffer, Schuhe, Möbel, die verschiedensten Gegenstände aus Leder und Metall, Spielzeug für die Kinder und Teppiche. (…) Die im Haus des Kommandanten beschäftigten Häftlinge – und es gab eine Menge im Dienst von Höß – erhielten besondere »kanadische«59 Wäsche. Es ging darum, dass sie anständig aussahen, und vor allem, dass sie sauber gekleidet waren. Denn Hößens fürchteten sich wie alle SS-Angehörigen panisch vor [<<107||108>>] der Ansteckung mit den im Lager herrschenden Infektionskrankheiten, besonders vor Flecktyphus. Also erhielt Frau Höß diese Wäsche zum Verteilen unter den Häftlingen. Sie gab sie jedoch nicht aus, sondern behielt sie für sich, und den Häftlingen gab sie alte, gebrauchte Familienwäsche. Hößens trugen Wäsche von Vergasten, ihre Kinder trugen die Kleider anderer Kinder, die ihr Vater ermordet hatte.60


  Einer der Lieferanten von Lebensmitteln für die Familie Höß – Fleisch, Würste und Zigaretten – war SS-Oberscharführer Friedrich Engelbrecht, Chef der Kantinenwirtschaft. Dazu ist bei Jerzy Rawic zu lesen:


  Der Kommandant hat das Übermaß all dieser Lebensmittel »nicht wahrgenommen«, er interessierte sich nicht dafür, woher sich auf seinem Tisch Fleischwaren, Südfrüchte, Alkohol usw. vorfanden, in einer Zeit der strengsten Rationierung von Brot und entfetteter Milch im Dritten Reich. Als er aber nach Ungarn fuhr, um Eichmann bei der Aktion des Abtransports von ungarischen Juden in die Gaskammern von Auschwitz zu helfen, sandte er von dort aus seiner in Auschwitz gebliebenen Frau ganze Körbe mit Wein.61


  Eine wichtige Zeitzeugin ist Janina Szcurek, die in Auschwitz wohnte und nach vielen Jahren, am 13. Januar 1963, folgenden Bericht erstattete:


  Demnach besuchte sie Hedwig Höß in ihrer Wohnung und schlug ihr vor, bei ihr zu Hause zu nähen. Zur Sicherheit nahm sie ihr Lehrmädchen Bronka Urbanczyk mit in die Höß-Villa: In der Wohnung von Höß begegnete ich zum ersten Male Häftlingen, u.a. Bronek Jaron aus Krakow, Wilhelm Kmak aus Grybow bei Tarnow, Kwiatkowski.


  Jaron und Kwiatkowski arbeiteten im Garten von Höß, waren aber auch oft in der Wohnung beschäftigt, wo sie die schwereren Arbeiten verrichteten. Jaron putzte immer die Schuhe. Auf seine Bitte hin nahm ich Verbindung auf mit Frau Stankiewiczowa und deren Tochter Helena Kwiatkowska. Der Schwiegervater von Frau Kwiatkowska war Besitzer einer Drogerie in der Stadt Auschwitz, und von ihnen brachte ich Injektionen, Vitamine und graue Salbe in Hössens Wohnung. Die Medikamente nahmen die Häftlinge meist selbst in Empfang, bzw. die Hausgehilfin von Frau Höß, Angela Bednarska, wohnhaft in der Stadt Auschwitz. Angela versteckte die Pakete im [<<108||109>>] Garten, zu denen sie noch in Frau Hössens Küche »besorgte« Lebensmittel hinzufügte. Sehr oft gab Angela mir Geld von ihrem Gehalt, und ich kaufte dafür Medikamente für die Häftlinge. Nach ein paar Tagen ging ich nicht mehr zur Arbeit, denn ich erhielt nur ein »Eintopfgericht« und 3 Mark Gehalt. Ich konnte, wenn ich zu Hause nähte, sehr viel mehr verdienen. Frau Höß ließ mich durch Angela wieder zu sich rufen, erhöhte mein Gehalt auf 10 Mark und gab mir besseres Essen, von dem ich einen Teil an hungrige Häftlinge abgab, die heimlich Kartoffelschalen auf dem Müllhaufen suchten, obwohl sie hierfür von Kapos geschlagen wurden. Zu Frau Höß kam ich sehr oft nähen, sie ließ mich sogar zum Bügeln rufen. Wenn ich nach Hause ging, pflückte mir Angela auf Geheiß von Frau Höß einen Blumenstrauß im Garten. Diese Gelegenheit nutzte sie dann, mir Essen zuzustecken. Ich stand indessen am Tor und passte auf, ob SS-Männer in der Nähe sind. Am sichersten war es, das Essen abends hinzulegen, wenn Hössens ins Theater oder Kino fuhren.


  Der erwähnte Häftling Kmak62 war oft in der Wohnung von Höß, er malte Wände und Türen, auf denen dann die Höß,schen Kinder wiederum dauernd zeichneten. Kmak führte die Arbeiten langsam aus und bat darum, die Kinder nicht beim Zeichnen zu stören, denn die Beschäftigung in Hössens Wohnung war für ihn der einzige Kontakt mit der zivilen Welt.63


  Die Geliebte des KZ-Kommandanten


  Aus eigenem Antrieb und nicht etwa auf Befehl beging Höß in Auschwitz ein Verbrechen an dem Häftling Nora Mattaliano-Hodys (Eleonore Hodys), mit der er offensichtlich ein Liebesverhältnis unterhielt. Als diese von ihm schwanger war, ließ er sie im »Kommandanturarrest« isolieren – so jedenfalls ihr Vorwurf.


  Ans Tageslicht gekommen war diese Affäre, weil SS-Richter Konrad Morgen in Auschwitz gegen SS-Angehörige wegen Unterschlagungen ermittelte. Auslöser war ein wegen seines auffallenden Gewichts beschlagnahmtes Feldpostpäckchen gewesen. Es enthielt drei Goldklumpen, einen in der Größe von zwei Fäusten und zwei kleinere. Es handelte sich um hochkarätiges Zahngold, das ein einfacher Sanitätssoldat aus Auschwitz an seine Frau geschickt hatte. Morgen schätzte, dass diese Goldmenge etwa 100.000 gefledderten Leichen entsprach, wobei er davon ausging, dass nur ein Teil der Getöteten über Goldzähne verfügte. [<<109||110>>] Morgen entschied, vor Ort der Angelegenheit nachzugehen. Er reiste nach Auschwitz, meldete sich bei Lagerkommandant Höß und teilte mit, dass eine Untersuchung eingeleitet worden sei. Bei dieser Unterredung soll sich Höß sehr wortkarg gegeben und lediglich gesagt haben, dass viele seiner SS-Leute der schweren Aufgabe nicht gewachsen seien. Ähnliche Einschätzungen finden sich übrigens auch in den Charakterskizzen, die Höß in den Wochen und Monaten vor seiner Hinrichtung im Krakauer Gefängnis verfasste.


  Die Beschreibung der Zustände, die Morgen dann bei seinem Rundgang durch das KZ vorfand, ist ein Beleg dafür, dass Höß zwar die Massenvernichtung organisieren konnte, aber ansonsten »sein« KZ überhaupt nicht im Griff hatte:


  Ein SS-Offizier führte mich durchs ganze Lager und erklärte mir auch die Todesmaschinerie in allen Einzelheiten. Die Krematorien fielen nicht weiter auf. Der Boden war schräg vertieft, und ein Außenstehender konnte nur feststellen, dass die Wagen in einer Bodensenke verschwanden. Ein großes Tor führte zu den sogenannten Auskleideräumen. Dort gab es nummerierte Plätze und auch Garderobemarken. Pfeile an der Wand zeigten zu den Duschräumen. Die Beschriftung war in sechs oder sieben Sprachen angebracht. In dem riesigen Krematorium war alles spiegelblank. Nichts hat darauf hingedeutet, dass dort noch eine Nacht zuvor Tausende Menschen vergast und verbrannt worden waren. Nichts ist von ihnen übrig geblieben, nicht einmal ein Stäubchen auf den Ofenarmaturen. Ich wollte die SS-Leute kennenlernen und begab mich in die SS-Wachstube Birkenau. Dort habe ich das erste Mal einen wirklichen Schock erlitten. Während im Allgemeinen Wachstuben spartanisch einfach waren, lagen hier SS-Männer auf den Couchen und dösten mit glasigen Augen vor sich hin. Statt eines Schreibtisches stand ein Hotelherd im Raum und vier bis fünf junge Jüdinnen von orientalischer Schönheit backten Kartoffelpuffer und fütterten die SS-Männer, die sich wie Paschas bedienen ließen. Die SS-Leute und die weiblichen Häftlingen duzten einander.


  Auf meinen entsetzt fragenden Blick zuckte mein Begleiter nur die Achseln und sagte: »Die Männer haben eine schwere Nacht hinter sich, sie hatten mehrere Transporte abzufertigen.«


  Bei einer anschließenden Spindkontrolle ergab sich, dass in einzelnen Spinden ein Vermögen an Gold, Perlen, Ringen und Devisen in sämtlichen [<<110||111>>] Währungen gehortet war. In ein oder zwei Spinden befanden sich Geschlechtsteile frischgeschlachteter Bullen die zur Erhöhung der eigenen sexuellen Potenz dienen sollten.64


  Im Zusammenhang mit diesen Untersuchungen fiel auch der Name Eleonore Hodys. Morgen nahm sich ihrer an, zumal sie zu diesem Zeitpunkt äußerst gebrechlich war. Sie behauptete, dass Höß verschärfte Haftbedingungen in einer Stehzelle und Nahrungsentzug angeordnet hatte, um sie umzubringen und das Verhältnis zu vertuschen. Anlässlich einer Gegenüberstellung im Jahr 1944 bestritt Höß, von diesen Haftbedingungen gewusst zu haben. Da die Ermittlungen auf Geheiß Himmlers eingestellt wurden – eher wohl angesichts des Beginns der Auflösung des »Dritten Reichs« und seiner Konzentrationslager –, blieb dieser Sachverhalt letztlich ungeklärt. Konrad Morgen wiederholte jedoch beim 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess im Jahr 1964 den Vorwurf, Höß habe beabsichtigt, die Frau verhungern zu lassen.


  Eleonore Hodys war eine ausgesprochen schillernde Person, deren letzte zivile Adresse die Löwengasse 4 in Wien gewesen war.65 Aus nicht nachvollziehbaren Gründen behauptete sie, in den Jahren vor dem »Anschluss« Österreichs »illegales Mitglied« der NSDAP gewesen zu sein, Mitgliedsbeiträge gezahlt und für die Partei im Untergrund gekämpft zu haben. Vor ihrer Verhaftung kam es in dieser Frage zu einem intensiven Briefwechsel zwischen den NS-Dienststellen. So schickte das NSDAP-Mitgliedschaftsamt München am 17. August 1939 dem Wiener Gauschatzmeister Johann Anderl »in Vorlage gekommene Anfragen der Volksgenossin Hodys, deren angebliche Mitgliedschaft zur NSDAP betreffend, zur Kenntnisnahme gegen Rückgabe überreicht. Wegen Klärung der Angelegenheit wird um Feststellung gebeten, inwieweit die Angaben der Volksgenossin Hodys den Tatsachen entsprechen«.66 Insbesondere sollte festgestellt werden, welche Mitgliedskarte von der Genannten bei der NSV-Dienststelle Wien III im Mai 1938 abgegeben worden war. Bemerkt wurde, dass sowohl in der Reichskartei als auch in der Kartei der ehemaligen Landesleitung Österreich Aufzeichnungen über eine etwaige Mitgliedschaft der »Volksgenossin« nicht vorhanden waren. Sie wurde verhaftet, und der Oberstaatsanwalt beim Sondergericht Hannover leitete ein Ermittlungsverfahren gegen Hodys »z. Zt. in Haft u.a. wegen Betruges, [<<111||112>>] Betrugsversuchs, falscher Titelführung, evtl. auch Heimtückegesetz« ein. Am 15. Oktober 1938 hielt der Oberstaatsanwalt fest: »Die Beschuldigte hat u.a. das Abzeichen der NSDAP getragen bzw. bei sich geführt. Sie will in Wien seit 1928 ›illegales‹ Mitglied der NSDAP gewesen sein und bis April 1938 Beiträge gezahlt haben.«67


  Das Münchener NS-Mitgliedschaftsamt meldete am 30. April 1940 nach Hannover, es gebe keinerlei Hinweise auf eine Parteimitgliedschaft Hodys. Inzwischen distanzierte sich der Vater von seiner Tochter, und der Kreiswirtschaftsberater des Kreises Wien VIII bezeichnete Eleonore Hodys sogar als internationale Hochstaplerin.68 Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits im Zuchthaus Lübeck-Lauerhof, und es sollte nicht mehr lange dauern, bis sie – über Ravensbrück – nach Auschwitz verlegt wurde und dort Rudolf Höß begegnete.


  Zur Sprache kam der Fall Hodys unter anderem vor dem Internationalen Militärtribunal in Nürnberg. Als Zeuge trat der ehemalige SS-Richter Konrad Morgen auf. Er hatte Höß, zusammen mit den SS-Hauptsturmführern Schwarz und Aumeier69, außer einem Meineid auch noch mindestens einen versuchten Mord nachweisen können. Zu den Untersuchungen im »Fall Hodys«, im Prozess fälschlicherweise als »Tschechin Nora Hody« bezeichnet, sagte er am 7. August 1946 aus:


  Der verheiratete Standartenführer Höß hatte ein Liebesverhältnis mit einer tschechischen Häftlingsfrau namens Hodys begonnen, und der weibliche Häftling war schwanger geworden. Damit die Sache nicht rauskam, da hat er seine Geliebte in den Block 11 bringen lassen, in den Bunker. Und zwar dort in dem Keller befanden sich auch Stehbunker. Ich habe die später beseitigen lassen. Das waren Gelasse, so etwa einen bis anderthalb Quadratmeter groß. Und unten war ein kleines Loch, in das man nur reinkriechen konnte, und dort musste der betreffende Häftling stehen, solange es der Lagerleitung gefiel. Und im Falle Hodys, da hatte er sogar Anweisung gegeben, dieser Frau, die schwanger war, nichts mehr zu essen zu geben. Sie sollte da verhungern. (…) Und aus dieser Marter befreite ich diese Frau. Ich brachte sie in eine Münchner Klinik von einem katholischen Orden und gewann dann allmählich das Vertrauen. (…) Und dann hat diese Frau lückenlos ausgesagt, und wir haben Protokolle aufgenommen und mit den anderen Beweismitteln das unterschreiben lassen, das [sic] erhärtet. Und die Frau, die ist dann [<<112||113>>] auch in die Freiheit, nachdem sie wiederhergestellt worden ist, dann auch als Wrack entlassen worden.70


  Auf die Frage, weshalb er gegen den damaligen Lagerkommandanten Höß als Ermittlungsrichter oder Ankläger nicht eingreifen konnte, gab Konrad Morgen im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess an:


  Bormann und Höß, die saßen eine Zeit lang im Zuchthaus Rendsburg [sic], soweit es mir erinnerlich ist, und waren seit dieser Zeit gute Freunde. (…) Im Übrigen darf ich Ihnen sagen, Herr Verteidiger, diese Ermittlungen, die ich da schildere, die ich geführt habe gegen Höß, die habe ich ja nicht in meinem Privatnotizbuch festgehalten, sondern ich habe sie sämtlichen hohen SS-Stellen mitgeteilt und die Anklageerhebung angeregt. Aber da Höß zum Wirtschafts-Verwaltungshauptamt gehörte und Pohl sein Gerichtsherr gewesen ist, konnte nur Pohl die Anklage verfügen. Und solange ich im Amt gewesen bin, hat er das nicht getan.71


  Morgens Angabe, Bormann und Höß hätten zusammen im Zuchthaus Rendsburg eingesessen, entbehrt jeder Grundlage. Morgen bezog sich wohl auf den »Parchimer Fememord« in dessen Folge Höß eine Zuchthausstrafe in Brandenburg und Bormann in Leipzig absitzen mussten.


  Die Aussage von Eleonore Hodys, die SS-Ermittler Morgen im Oktober 1944 erhalten hatte, gibt nicht nur einen Einblick in Hodys’ Psyche, sondern – wichtiger noch – in die von Höß. Auch wenn Abstriche hinsichtlich der Glaubwürdigkeit gemacht werden müssen, entspricht ihre Aussage, die hier ausführlich wiedergegeben wird, doch weitgehend den Tatsachen:


  Der Kommandant nahm alsbald besonderes Interesse an mir. Dies fiel mir zunächst selbst gar nicht auf. Aber meine Mitgefangenen lenkten meine Aufmerksamkeit bald darauf, dass der Kommandant an mir auffallend interessiert war. Er ließ mich jedes Mal rufen, wenn er ins Lager kam, oder er kam selbst zu meinem Arbeitsplatz. Er sprach von seinen Geschäften, aber er lachte dabei auf eigenartige Weise. Ich antwortete in der gleichen Art, denn ich muss gestehen, dass ich ihn als Mann gern hatte. Abgesehen von den täglichen häufigen Gesprächen tat er alles, um mir die Haft zu erleichtern. In dem ersten Raum, den ich bewohnte, befanden sich drei andere Frauen. [<<113||114>>] Als der Kommandant dies feststellte, befahl er SS-Hauptsturmführer Aumeier, für mich ein besonderes Zimmer auf Block 4 einzurichten. Ich konnte dies mit eigenen Möbeln und Teppichen ausstatten. An Sonnabenden erhielt ich Urlaub auf Ehrenwort, durfte mich in der Stadt Auschwitz frei bewegen, und über Nacht fortbelieben. In diesen Fällen schlief ich in den Personalgebäuden außerhalb des Lagers. Der Kommandant sah mich des Öfteren rauchen, was Häftlinge nicht durften, aber niemals sagte er darüber etwas. Wenn ich die Zigarette versteckte, sagte er mir, ich solle mir wegen des Rauchens keine Sorgen machen. Ich bekam auch eine Köchin und ein Mädchen für meine persönlichen Angelegenheiten. Zeuge hierfür ist SS-Hauptsturmbannführer Aumeier. An meinem Geburtstage wurde für mich im Haus des Kommandanten eine Feier veranstaltet. Die anderen Häftlinge glaubten zunächst, ich sei mit dem Kommandanten verwandt, und man fragte mich darüber.


  Der Kommandant brachte seine besonderen Gefühle für mich das erste Mal im Mai 1942 während der Abwesenheit seiner Frau zum Ausdruck, als ich in seinem Haus beim Radio saß. Ohne etwas zu sagen, kam er auf mich zu und gab mir einen Kuss. Ich war überrascht und erschrocken, entschlüpfte ihm und schloss mich auf der Toilette ein. Es waren zu viele Hindernisse zwischen mir und ihm mit Rücksicht auf seine Stellung und die Tatsache, dass er verheiratet war. Von nun an ging ich nicht mehr in das Kommandantenhaus. Ich verbreitete über mich, dass ich krank sei, und versuchte, mich vor ihm zu verbergen, wenn er nach mir fragte. Obwohl es ihm bei diesen Gelegenheiten gelang, mich zu finden, sprach er nicht über den Kuss. Ich war nur zweimal vor meinem Geburtstage in seinem Haus auf Bestellung. Dann einmal an meinem Geburtstage. Dann schickte er den SS-Hauptsturmführer Müller zu mir, der mir sagte, dass ich am Sonntag frei sei und dass ich baden, meine Haare frisieren lassen und meine besten Sachen anziehen könne. Seine Frau würde mich an Sonntagen rufen lassen. Gegen Ende September sagte mir Frau Höß, dass ich nicht mehr zu kommen brauche, da der Kommandant krank in Bielitz sei und dass sie beim ihm sei. Zwei oder drei Tage später nahm die Aufseherin Drexel mir die Arbeit weg.


  14 Tage darauf kam ich in die Strafkompanie. Man sagte mir, dass ich eine Indiskretion im Hause des Kommandanten begangen hätte. Daraufhin schrieb ich an den Kommandanten, seine Gattin und an seine Köchin, den Häftling Sophie Stippel, einen Brief. In diesem Brief erklärte ich die Tatsachen und bat darum, nichts auf Gerüchte zu geben und mir zu helfen. Als [<<114||115>>] Antwort wurde ich am nächsten Tage um 1.30 Uhr in den Kommandanturarrest eingeliefert. Das war am 16. Oktober 1942. An diesem Tage sollte ich als Chemikerin in das Hospital kommen, weil einen Monat vorher der leitende SS-Arzt in das Lager gekommen war, meine Entlassung in Aussicht stellte und meine Versetzung in ein Lazarett an der Ostfront beabsichtigt war. Ich wies darauf hin, dass mit Rücksicht auf meine lange Haft meine Nerven nicht standhalten würden. Dann, sagte der Arzt, solle ich im SS-Hospital Auschwitz arbeiten. Ich sollte zunächst im Gefangenenkrankenhausbau ausgebildet werden, bevor ich in die Quarantäne kam. Noch am selben Tag erschien um 8.30 Uhr Spritzenheini, um mich zu holen. Ich sagte, dass ich mit Jüdinnen nicht zusammenarbeiten würde und dass ich keine Unterweisung benötige, da kam SS-Obersturmbannführer Krätzer und sagte mir, dass ich meine Quarantänezeit im Lager verbringen könne, da ich ja ganz gesund sei. Während dieser 4 Wochen Quarantäne konnte ich den Häftling Gertrud Malorny zur Kinderpflegerin auswählen.


  In den Kommandanturarrest wurde ich durch die Aufseherin Hasse gebracht. Als sie an der Wache vorbeikam, sagte sie zu dieser: »Die kommt nicht zurück!«


  Niemand konnte oder wollte mir die Gründe für meine Arrestierung nennen. Bis Ende Januar 1943 ging es mir im Kommandanturarrest ganz gut. Gewöhnlich hatte ich eine Zelle, die mit einem guten Bett und guter Matratze ausgestattet war. Ich hatte einen Tisch, einen Stuhl. Konnte lesen, schreiben und rauchen. Zwei oder dreimal schrieb ich über die politische Abteilung (SS-Obersturmführer Grabner) an den Kommandanten wegen der Gründe meiner Haft. Niemals erhielt ich Antwort. Während dieser Zeit sahen SS-Hauptsturmführer Aumeier, SS-Hauptsturmführer Schwarz und SS-Obersturmführer Grabner gelegentlich nach mir. Sie sagten mir, mein Fall werde direkt vom Kommandanten bearbeitet. Die Sache ginge in Ordnung. Dabei lachten sie.


  Nach meiner Erinnerung erschien am 16. Dezember 1942 gegen 11 Uhr abends, als ich schon schlief, der Kommandant bei mir. Ich hatte ihn nicht die Zellentüre öffnen hören und war sehr erschrocken. Es war dunkel in der Zelle. Ich glaubte zunächst, dass es ein SS-Mann oder ein Gefangener sei und sagte: »Was soll dieser Unfug, ich verbitte mir das!« Dann hörte ich »Pst«, eine Taschenlampe leuchtete auf und zeigte mir das Gesicht des Kommandanten. Ich sagte: »Herr Kommandant!« Dann waren wir für eine lange Zeit ruhig. Als ich mich wieder gesammelt hatte, glaubte ich, dass irgendetwas [<<115||116>>] Schlimmes im Gange sei und fragte: »Was ist passiert!« Dann sprach Höß seine ersten Worte: »Sie kommen raus.« Ich fragte darauf: »Jetzt gleich?« Er sagte noch einmal »Pst, seien Sie sehr leise, wir werden darüber sprechen.« Dabei setzte er sich an das Ende meines Bettes. Ich erinnerte ihn daran, dass ich ihm geschrieben hätte, und fragte ihn, weshalb er mir nicht geantwortet habe und weshalb ich arrestiert worden sei. Er gab mir darauf keine Antwort, sagte aber, dass er alles getan habe, um meine Haft zu erleichtern. Dann bewegte er sich vom Bettende langsam auf mich zu und versuchte, mich zu küssen. Ich wehrte mich dagegen und machte dabei etwas Lärm. Darauf warnte er mich, ruhig zu sein, niemand wisse, dass er sich im Kommandanturarrest befinde. Ich fragte ihn, wie er hereingekommen sei und ob er von niemandem gesehen worden sei. Er sagte mir, dass er durch das Gartentor gekommen sei und dieses selbst aufgeschlossen habe.


  Ich war sehr erbittert und erzählte ihm, dass meine Haftentlassung auf den 16. Oktober festgelegt worden sei und dass ich für eine längere Zeit im SS-Hospital arbeiten sollte. Er sagte mir, dass meine Entlassung gebilligt worden sei, aber er wusste nicht, dass ich für eine Arbeit im SS-Hospital vorgesehen war. Er bemerkte, dass er sich zunächst die Akten ansehen wolle, da er krank gewesen, eben in das Lager zurückgekommen und direkt zu mir gekommen sei. Ich fragte ihn daraufhin, warum er des Nachts käme und sagte ihm, dass er mich am Tage auf der Kommandantur sehen könne. Ich konnte den Gedanken an eine Exekution nicht loswerden. Höß beruhigte mich, ich stünde unter seinem Schutz, und er sei nur deshalb gekommen, um mit mir ruhig sprechen zu können. Er fragte mich dann, warum ich so zurückhaltend sei. Ich erwiderte ihm, dass er für mich als Kommandant eine Respektsperson sei und dass er ja außerdem verheiratet sei. Er sagte hierauf, dass ich mich nicht ängstigen solle, denn er wisse was er tue.


  Dann fragte er mich, ob ich seine Freundin werden wolle. Ich [sic] versuchte erneut, mich zu küssen und wurde etwas freundlicher. Während der ganzen Zeit war ich sehr ängstlich, horchte auf und sah zur Tür, die offen stand, denn ich glaubte, dass jemand draußen sei. Dem Kommandanten war es nicht gestattet allein in das Lager zu gehen. Deshalb konnte ich nicht glauben, dass er allein war. Ich bestand erneut darauf, dass er fortging. Endlich verließ er mich und sagte mir, dass ich darüber nachdenken solle, er käme wieder zurück. Ich sagte darauf: »Aber bitte nicht während der Nacht.« Er schloss die Tür sehr leise und man konnte das Geräusch von Ziegeln vor der Zelle 26 hören, auf der ich mich befand. Ich hörte nicht, dass [<<116||117>>] das Außentor verschlossen wurde. Diese Türen waren des Nachts immer verschlossen.


  Zwei Nächte später, wiederum wenige Minuten nach 11.00 Uhr wie er mir gesagt hatte, kam er erneut. Er fragte mich, ob ich es mir überlegt hätte. Ich sagte: »Nein, ich will das nicht, ich habe nur den Wunsch, entlassen zu werden.« Er erwiderte hierauf, dass er Vorbereitungen getroffen habe. Er habe einen schönen Raum, in einem schönen Hause eingerichtet. Auf meine Frage, wann ich entlassen würde, bemerkte er, dass das schon in Ordnung ging. Dann sprachen wir zwei Stunden über persönliche Angelegenheiten. Er sprach nicht über sich selbst. Er fragte mich nach persönlichen und familiären Dingen, die sich nicht aus meinen Akten ergaben. Danach wurde er wieder zudringlich. Ich wehrte mich und veranlasste ihn, zurückhaltend zu sein, indem ich ihm sagte, dass die Tür offen sei und draußen jemand stehen könne. Er erwiderte, dass ich das nicht befürchten solle. Ich hörte darauf jedoch nicht, und er ging schlecht gelaunt davon.


  Der nächste Tag war ein Sonntag. In den Morgenstunden machte Höß eine Bunkerkontrolle. Ich musste in eine Zelle gehen, die man von innen öffnen und schließen konnte. Wenn ich mich richtig erinnere, war es die Zelle 16. Einige Tage darauf kam er wieder während der Nacht. Er fragte mich, ob er wieder fortgehen solle. Ich sagte: »Nein.« Dann fragte er mich, ob ich ihm etwas zu sagen hätte. Ich erwiderte, dass er das wissen müsste. Er kam zu mir ins Bett, und wir verkehrten geschlechtlich miteinander. Einige Tage später kam er erneut. Diesmal zog er sich ganz aus.


  Um Mitternacht war plötzlich Alarm. Ich glaube, es war im Lager ein Feuer ausgebrochen. Draußen im Gang war das Licht ausgeschaltet. Man konnte die Schritte von Gering hören. Höß verbarg sich nackt in der Ecke hinter der Tür, und ich versteckte seine Uniform im Bett. In diesem Augenblick ging das Licht für eine kurze Zeit an. Gering sah durch das Zellentürloch und schaltete das Licht sogleich aus. Als es wieder ruhig geworden war, zog Höß sich an und ging hinaus, kam jedoch bald wieder zurück und sagte, dass er noch nicht gehen könne, da draußen viel Unruhe sei. Er blieb dann bis nach 1 Uhr bei mir. In der nächsten Zeit zog er sich nicht wieder aus. Er machte es sich bequem. Im Ganzen haben wir 4 bis 4-mal [sic] geschlechtlich miteinander verkehrt. Sein Interesse an mir schien sich nicht zu verringern. Wir hatten später noch einige Unterhaltungen zusammen. Ich berührte noch einmal die Frage meiner Entlassung. Er sagte, ich solle mich gedulden. Er habe gegen die Oberaufseherin Hartmann eine Untersuchung veranlasst. [<<117||118>>] Als er das nächste Mal zu mir kam, fragte ich beiläufig, was geschehen würde, falls er entdeckt würde. Er sagte mir, er müsse es abstreiten, und fragte mich, wie ich das machen würde. Ich schwor ihm Schweigen. Er gab mir dann den Rat, falls man mich fragen würde, zu sagen, dass ein Gefangener zu mir gekommen sei. Ich erwiderte, dass ich keinen Gefangenen kenne. Er glaubte zu wissen, dass mehrere SS-Männer und hübsche Kapos ein Interesse für mich hätten.


  Dann fragte er mich, was ich mit Fichtinger hätte. Ich erzählte ihm, dass er mir geschrieben habe und dass ich ihm geantwortet hätte, er solle mich nicht belästigen. Dann fragte er mich, ob es eine Angelegenheit mit einem hübschen Kapo sei. Ich beschrieb ihn als klein und meinem Geschmack nicht ganz entsprechend. Er gab mir dann den Rat, Fichtinger zu benennen. Ich wollte das nicht tun, aber er meinte, ich könne das ruhig machen. Mir könne wegen Beziehungen zu Häftlingen nichts passieren. Er riss aus seinem Notizbuch ein Stück Papier heraus, und ich musste ihm im Schein seiner Taschenlampe erklären, dass ich zu Fichtinger Beziehungen hätte. Diesen Zettel verwahrte er in einem kleinen Lederbuch. Höß gab mir nichts, aber er verlor einmal bei mir einen Riemen seines Handschuhs. Es war ein Streifen mit einem Knopf, auf dem das Wort Nappa stand. Der Riemen befindet sich in meinem Gepäck.


  Jene Unterhaltungen waren der Anlass, dass während der Nacht, als das Feuer ausgebrochen war, der Gefangene SS-Mann Eduard Lockhauserbaum, der sich auf einer Zelle in meiner Nähe befand, das Geräusch der Ziegel auf dem Fußboden hörte, aus seiner Zelle schaute, Höß ihn aber für den SS-Hauptsturmführer Schwarz hielt.


  Er sprach zu mir über ihn von Zelle zu Zelle. Während seines letzten Besuchs sagte der Kommandant, dass er wiederkommen würde. Aber bald darauf, etwa Anfang Februar, erlitt ich einen schweren Anfall. Ich glaubte, es handele sich um einen Gallensteinanfall. Diese Diagnose wurde von dem Bunkerarzt Dr. Stassel bestätigt. Am Abend hatte ich einen zweiten Anfall mit heftigem Erbrechen. Daraufhin kam der Gefangenenarzt Dr. Doering. Nach der Untersuchung sagte er besorgt: »Sie sind schwanger.« Am nächsten Tage kam er wieder und untersuchte mich gründlich. Er stellte endgültig fest, dass ich seit 8 Wochen schwanger sei, und er fragte mich nach dem Schwängerer. Ich erwiderte ihm, dass ich darüber nicht sprechen dürfe, und bat ihn, seinerseits darüber nichts zu sagen. Gleichzeitig bedrängte ich ihn, mir zu helfen Daher händigte mir am nächsten Tag ein Fluraufseher – ich [<<118||119>>] glaube, es war Teresiak – durch das Fenster zwei Arzneien aus: Ich nahm eine davon. Als daraufhin heftige Schmerzen eintraten, warf ich die zweite Medizin fort. Dr. Göring kam nicht wieder zu mir. Nach diesem Abtreibungsversuch wurde ich in den Stehbunker gebracht, bei dem es sich um ein kleines dunkles Loch handelt, in das nur etwas Luft eindringen kann. Man kann in ihm gerade stehen oder knieend hocken.


  Als mich am nächsten Morgen Gering [sic] herausholte, war ich beim Waschen vollkommen nackend. Als ich fertig war, nahm Gering mich wieder nach dort zurück. Er gestattete mir nur, eine Schürze zu tragen. Zeuge hierfür ist SS-Rottenführer Müller. Ich musste mich in dieser Zelle die ganze Zeit über aufhalten. Der Grund dafür wurde mir nicht gesagt. Während ich mich in diesem Kerker befand, bekam ich große Angst und fing an zu schreien, worauf Hannes mich mit mehreren Kannen Wasser begießen musste. Ich habe aus dem Grunde so schrecklich geschrien, weil sich in meiner Zelle ein Leichnam befand, den ich in der Dunkelheit fühlen konnte. Ich wurde aus dieser Zelle herausgenommen und kam in einen anderen Stehbunker. Als ich nicht mit Schreien aufhörte, wurde ich wieder mit Wasser begossen. In den ersten Tagen erhielt ich die normale Häftlingsverpflegung. Darnach bekam ich nur etwas Brot und Kaffee und jeden vierten Tag bekam ich etwas Warmes.


  Neun Wochen lang hatte ich keine Waschgelegenheit und während der letzten 17 Tage durfte ich nicht die Toilette aufsuchen. Ich musste das in meiner Zelle tun. Während dieser Haft bat ich den SS-Rottenführer um einige Sachen, da mich sehr fror. Er gab mir den Rat, mich an Gering zu wenden. Gering erschien einige Male, öffnete das Sehloch und rief: »Alte Kuh, hysterische Ziege«, als ich ihn um etwas Wasser bat. Er drückte seine Verwunderung darüber aus, dass ich noch nicht tot sei (Bemerkung des Vernehmungsleiters: Als Frau H. auf diese Dinge zu sprechen kommt, wird sie sehr erregt. Man kann deutlich erkennen, wie furchtbar die Erinnerung an diese Dinge sie mitnehmen).


  Soweit ich mich erinnere, befand ich mich in dieser Stehzelle während des Winters, denn Gering befahl, die Dampfheizung für die Zelle abzustellen. Während dieser Zeit standen auch SS-Obersturmführer Grabner und SS-Hauptsturmführer Aumeier vor meiner Zelle. Die Zellentüre war nicht ganz verschlossen, so dass ich sei sehen konnte. Ich konnte auch verstehen, was sie vor der Zelle Herbert Romans miteinander sprachen und als Roman sie um sein Leben bat, erwiderte Aumeier: »Du Hund musst sterben.« Ich musste mich erbrechen, und es wurde mir daraufhin besser.


  [<<119||120>>] Nach meiner Freilassung aus dieser Zelle fragte ich den Nachbarn der nächsten Zelle, wie man eine Abtreibung vornehmen könne. Das war ungefähr im April oder Mai 1943. Der Häftling Regenscheidt riet mir, ich solle mir eine lange Nadel beschaffen, damit die Eierstöcke aufstechen und grüne Seife einnehmen. Der eben genannte Kurt Müller brachte mir diese Sachen, als ich ihm sagte, dass ich sie zum Waschen benötige. Mit Hilfe eines kleinen Spiegels versuchte ich es mit dem Ergebnis, dass ich sehr viel Blut verlor und dass die Stellen anschwollen. Der ganze Versuch war ohne Erfolg.


  Ich glaube, es war der 26. Juni, als ich entlassen wurde, der gleiche Tag, an dem die Jüdinnen Zimmersitz getötet wurden. Als Aumeier befahl, herauszukommen, betrat ich den Flur. Als SS-Obersturmführer Grabner mich sah, sagte er nur: »Um Gottes willen, das ist ja die H.«, und ich wurde wieder in die Zelle geschickt. Zu Aumeier sagte er: »Sie kommt ins Lager zurück.« Der Kommandant hatte diesen Befehl gegeben. Sie soll nach Budy [KZ-Außenstelle] als Blockälteste. Stattdessen kam ich in die Strafkompanie, wo der SS-Oberscharführer Tauber mich empfing, er sagte mir, dass ich auf Anordnung des Kommandanten nach dort komme und ich alle Vorzüge haben werde. Ich ging in das Hospital und erhielt etwas, was die Abtreibung bewirkte. In der Strafkompanie durfte ich für 10 oder 11 Tage zu Bett bleiben. Nach meiner Genesung arbeitete ich 3 Monate als Vermesserin. Danach arbeitete ich in der Küche und musste dann wegen einer Bronchitis ins Hospital. Vor meiner Entlassung erkrankte ich an Typhus. Seit dieser Zeit befinde ich mich im Krankenbau und wartete auf meinen Abtransport nach München.


  Am 12. Juli glaubte ich, dass es nach München ginge, da der ganze Krankenbau aufgelöst wurde. Das war 1944. Nur 5 alte Jüdinnen und ich blieben zurück. SS-Obersturmführer Hessler wollte mich in den Bunker sperren, bis ich nach München abtransportiert würde. Als ich mich weigerte, bekam er vom Kommandanten den Befehl, mich in den neuen Baracken unterzubringen. Der Zivilangestellte Dr. Goebel von der Glaubergstation [sic]72 gab dort den Befehl, mich zwecks Vergasung nach Birkenau zu schaffen. Tatsächlich wurde ich mit anderen jüdischen Frauen auf einen Wagen gebracht, aber im letzten Augenblick kam der SS-Aufseher der Glaubergstation [sic] und befahl, mich zurückzuschaffen. (…)


  Das Zusammentreffen mit dem Kommandanten in Gegenwart des SS-Richters Wiebeck ereignete sich wie folgt: Wiebeck fragte mich, was mich zu der Annahme führe, der Kommandant wisse, wer bei mir im Bunker [<<120||121>>] gewesen sei. Ich lachte, und der Kommandant sagte, dass ihm das völlig unklar sei. Er war sehr erregt und klammerte seine Hände an das Bett, um sich zu stützen. Er bestätigte, dass ich mich sehr ordentlich betragen hätte und dass ich zu meinem eigenen Schutz in den Bunker eingeliefert worden sei. Er wusste nicht, warum ich in den Stehbunker eingesperrt worden war. Er beklagte sich im Gegenteil darüber, dass ich ihm darüber nichts gesagt hätte. Wenn ich jetzt höre, dass Höß im Januar 1943 meine Entlassung wegen sehr schlechten Benehmens verweigerte, so habe ich keine Erklärung dafür. Über die Gefahren, die ich in Verbindung mit meiner Überstellung nach München zu besorgen hatte, sprach ich mit meinem Verlobten, dem oben erwähnten Fichtinger. Er riet mir, unter keinen Umständen den Namen des Kommandanten anzugeben. Ich war vorsichtig genug, um mich für sechs Wochen unter psychiatrische Beobachtung zu stellen.73


  Zur Glaubwürdigkeit von Hodys ist bei Hermann Langbein, der von 1941 bis 1945 in den Konzentrationslagern Dachau, Auschwitz und Neuengamme inhaftiert war, zu lesen, dass sie ursprünglich in der Effektenkammer beschäftigt war.74 Sie hatte in Birkenau den Schmuck unter sich, erinnert sich Hugo Breiden, Kapo in Birkenau. Darauf deutete auch der Spitzname, unter dem sie im Lager bekannt war: »Brillanten-Nora«. Laut Grabners Angaben habe sie Höß Schmuck bringen müssen. Als der Handel aufflog, habe Höß sie einsperren lassen und versucht, sie zu beseitigen. [<<122||123>>]


  



  


  



  Der Zyniker


  Grenzenlose Menschenverachtung


  Die Mitteilungsbereitschaft von Höß scheint kaum zu bremsen gewesen zu sein. Bereits gegenüber seinen britischen Vernehmern, dann als Zeuge vor dem Internationalen Militärtribunal in Nürnberg, in Gesprächen mit dem amerikanischen Gerichtspsychologen Gustave M. Gilbert und später auch in Warschau bzw. Krakau bedurfte es nicht viel, um, ihn zum Reden oder – wie in seinem polnischen Gefängnis – zum Schreiben zu bringen.


  Eine Persönlichkeit, der er offenbar vertraute, obwohl sie sozusagen auf der »Gegenseite« stand, war Jan Sehn, polnischer Richter und Mitglied der Hauptkommission zur Untersuchung von Naziverbrechen, der das Eingangsverfahren gegen Höß leitete. Er brachte Höß dazu, seine Autobiographischen Aufzeichnungen niederzuschreiben. In einer einführenden Arbeit, die der polnischen Ausgabe vorangestellt ist, beschrieb der Historiker Stanislaw Batawia die Stimmung, die bei den langen Gesprächen mit Höß herrschte:


  Die Hemmung, die Höß anfangs zeigte, verringerte sich langsam, und in dem Augenblick, als er zu seinem Zuhörer Vertrauen zu fassen begann, verlief die Untersuchung in einer Atmosphäre, die aufrichtige Antworten begünstigte (…) Die Beanstandung der Aufrichtigkeit der Aussagen des Auschwitzer Lagerkommandanten, deren Wahrhaftigkeit nur teilweise nachgeprüft werden konnte, ist natürlich möglich. Aber ebenso erachteten die Untersuchenden wie auch alle diejenigen, die mit Rudolf Höß in nähere Berührung kamen, seine Äußerungen gewöhnlich als glaubwürdig, im Gegensatz zu den Aussagen der Mehrheit der Kriegsverbrecher. Die Aufrichtigkeit, mit der er viele Angelegenheiten von grundsätzlicher Bedeutung besprach, wurde manchmal, obgleich zu Unrecht, als Zynismus angesehen, der einen Menschen ohne jegliche moralische Gefühle kennzeichnete.1


  [<<123||124>>] Untersuchungsrichter Jan Sehn war überzeugt, dass Höß nichts verschwiegen oder verheimlicht hatte: »Auf keine Frage machte er Gebrauch vom Recht der Antwortverweigerung – worauf man ihn auch im Lauf der Verhöre aufmerksam, machte – und gab gern ausführliche Antworten auf alle Fragen des Verhörenden.«2


  Glaubwürdig erscheint Höß immer dann, wenn er von der bloßen Technik und von der Organisation des Massenmordes an Millionen Menschen berichtet. Aber selbst hier müssen Abstriche gemacht werden. So hatte Höß zwar bereitwillig schon kurz nach seiner Festnahme in Schleswig-Holstein angegeben, im KZ Auschwitz seien zweieinhalb Millionen Menschen umgebracht worden. Diese Aussage wurde als Offenheit gewertet, obgleich sich dann bald herausstellte, dass die tatsächliche Zahl der Ermordeten eher bei 1,3 Millionen lag. Höß hatte lediglich wiedergegeben, was er von Eichmann erfahren haben wollte.


  Jadwiga Bezwińska schließt durchaus nicht aus, dass Batawia und Sehn sich von Höß und seiner vermeintlichen Offenheit blenden ließen.3 Möglicherweise ließen sie sich von der »Wahrheitsliebe« des Kommandanten täuschen, den sie zum Reden gebracht hatten, und nahmen jede Aussage von Höß für bare Münze. Wenn es um den Aufbau des KZ Auschwitz, den Ablauf und den Massenmord handelte, stimmte dies zum großen Teil. Die Persönlichkeit von Höß konnten aber in dieser frühen Nachkriegszeit auch Batawia und Sehn nicht durchschauen.


  Höß behauptete, wie anfangs schon erwähnt, er habe nie einen Häftling misshandelt oder gar getötet. Er verstieg sich sogar zu der Behauptung, »diese sogenannten Misshandlungen und Quälereien in den Konzentrationslagern, die überall im Volk und später durch die Häftlinge, die von der Besatzung befreit wurden, verbreitet wurden, waren nicht, wie angenommen, Methode, sondern es waren Ausschreitungen einzelner Führer, Unterführer und Männer, die sich an Häftlingen vergriffen«.4 So wahrheitswidrig diese Aussage ist, so absurd ist auch folgende, vor dem Nürnberger Militärtribunal gemachte Äußerung: »Die katastrophale Lage zu Ende des Krieges war dadurch hervorgerufen worden, dass durch die Zerstörung des Bahnnetzes, durch die dauernden Bombardierungen der Werke eine ordnungsgemäße Versorgung dieser Massen – ich denke an Auschwitz mit 140.000 Häftlingen – nicht mehr gewährleistet war, wenn auch durch improvisierte Maßnahmen, Lastwagenkolonnen und ähnliche Dinge, von den Kommandanten alles versucht [<<124||125>>] wurde, dies zu bessern.«5 Derartige Äußerungen dienten allein dazu, den Anteil eigener, persönlicher Schuld am Holocaust zu mindern.


  Unbestritten ist, dass Höß nicht nur den Massenmord in Auschwitz organisierte, leitete und nach Kräften perfektionierte, sondern bereits zuvor als Adjutant des Lagerkommandanten und dann Schutzhaftlagerführer im Konzentrationslager Sachsenhausen Menschen zu Tode quälen ließ. Dies dokumentieren Auszüge aus der Chronologie des Lagerältesten des KZ Sachsenhausen, Harry Naujoks, unter Höß’ Verantwortung:


  September 1938:

  Erste öffentliche Hinrichtung. Erschießung des Bibelforschers August Diekmann.

  Politische Sonderaktion, etwa 800 Häftlinge kommen ins Lager. Diese Häftlinge mussten im Kreis auf dem Appellplatz herumlaufen. Unter ihnen Erdmann. (…) Hing 1¾ Stunden am Pfahl. Anschließend ging er über den Bock. Dann, unter dauernden Misshandlungen unter Beteiligung vom »Eisernen« und Schubert immer wieder über den Platz gejagt. Im Revier gestorben.

  Etwa 1000 tschechoslowakische Geiseln eingeliefert.


  13. September:

  Etwa 1200 jüdische Häftlinge eingeliefert. In drei Baracken des neuen Lagers (Block 37, 38, 39) wurden alle Fenster vernagelt und verklebt. Je 400 dieser jüdischen Häftlinge kamen auf einen Block. (Schlafen mussten sie auf dem blanken Fußboden.)


  November:

  Temperatur 30 Grad minus. Die Unterjacken aller Häftlinge mussten abgegeben werden. Auf unsere Intervention wurden den Häftlingen ihre eigenen Unterjacken von der Effektenkammer ausgegeben. Alle Pelzmäntel der Häftlinge aus den Effekten wurden von der SS beschlagnahmt.

  Trotz der fürchterlichen Kälte wurden keine Mäntel und Handschuhe an die Häftlinge ausgegeben, obwohl genügend auf Lager waren.


  Dezember:

  Den jüdischen Häftlingen wurde durch die SS-Lagerführung verboten, das Revier aufzusuchen. (…) Einrichtung von »Hungerblocks«. Z.B. Block 23. [<<125||126>>] Alle Betten werden herausgenommen. Die Strohsäcke werden auf die Erde gelegt. Ration für die Häftlinge des Hungerblocks: ½ Liter Suppe, 250 gr. Brot, ½ Portion. Das »Stehkommando« wird eingerichtet.


  Anfang Dezember:

  Block 42 ist mit 212 Asos6 belegt. Nach einem Monat sind noch 8 davon am Leben.


  18. Januar 1940:

  Lagerführer Höß ordnet an, dass das Stehkommando nach Arbeitsfähigen untersucht werden sollte.

  Arbeitsdienstführer Politsch [sic] führte das in strengster Kälte stundenlang durch. 150 Tote.


  Januar / März:

  2000 Tote.


  April:

  Polnische, katholische Geistliche in Block 17. Als Zugänge wurden die Geistlichen in einen Spind gestellt, der nach vorne übergekippt wurde.7


  Über die Erschießung eines Österreichers unter Leitung von Höß ist bei Naujoks zu lesen:


  Es handelte sich um einen Häftling, der sich geweigert hatte, als Ausländer Rüstungsarbeit zu leisten. Er wurde von der Gestapo nach Berlin gebracht und am 8. Mai 1939 um 0.40 Uhr »auf Befehl« erschossen. In seinem Bericht schreibt Höß: »Fast Tag für Tag musste ich mit meinem Exekutionskommando antreten. Es handelte sich nicht um Kriegsdienstverweigerer und Saboteure. Den Grund, der zur Exekution führte, konnte man nur durch die begleitenden Gestapobeamten erfahren, denn auf dem Exekutionsbefehl war er nicht angegeben.«8


  Im Zusammenhang mit dem Vorschlag, Blocks für Körperschwache und leicht Kranke einzurichten, schildert Naujoks:


  [<<126||127>>] Als ich den Block verlasse, geht SS-Hauptsturmführer Höß, der gerade Lagerführer geworden war, vorbei. Durch die offene Tür sieht er die Krankmelder und fragt mich: »Was ist mit denen?« Ich erklärte ihm den Sachverhalt und erwähnte dabei, dass es sich um vorübergehend Kranke, aber sonst Arbeitsfähige handele, unter denen wichtige Handwerker seien. Diese Menschen könnten sich hier leicht eine Lungenentzündung zuziehen und würden dann für längere Zeit bei der Arbeit ausfallen. Auf meine Hinweise geht er nicht ein, sondern erwidert mit leiser Stimme: »Das sind keine Menschen, das sind Häftlinge.« Dann lässt er mich stehen.9


  Dieser Haltung entsprechen auch die Erfahrungen, die Kurt Leischow, Blockführer in Auschwitz, mit Höß machte. Er war von Höß darüber belehrt worden, wie Häftlinge zu behandeln seien. Die Kennzeichnung der Häftlinge wurde systematisiert: Einen roten Winkel trugen die politischen Gegner des nationalsozialistischen Systems, also die Sozialdemokraten und Kommunisten, einen rosa Winkel die Homosexuellen, einen lila Winkel die Bibelforscher, einen schwarzen Winkel die Arbeitsscheuen und Zuhälter, die sogenannten Asozialen, einen grünen Winkel die Kriminellen, einen blauen Winkel die Emigranten, und später kam der braune Winkel für Zigeuner hinzu. Demnach waren die meisten Häftlinge nach nationalsozialistischer Auffassung Schwerbrecher. Auf die Frage, ob Häftlinge denn auch getötet werden durften, meinte Leischow vielsagend: »Es war an und für sich verboten.«10


  Höß und der 18. Januar 194011


  Von August bis Dezember 1939 war die Zahl der Häftlinge in Sachsenhausen von 6563 auf 12.168 angestiegen. Für einige Tausend Häftlinge gab es keine Arbeit. Als der Frost einsetzte, verschlimmerte sich deren Lage. Höß ließ zwei Stehblocks einrichten, in denen die Gefangenen von morgens bis abends stehen mussten. Am Abend des 17. Januar teilte Höß dem Lagerältesten Naujoks mit, er habe den Blockführern die Anweisung erteilt, am nächsten Morgen nach dem Abrücken der Arbeitskommandos die Stehkommandos auf dem Appellplatz stehen zu lassen. Er meinte, diese Häftlinge sollten auch einmal draußen bleiben, da sie den ganzen Tag nichts täten. Den Hinweis, dass es sich um Alte und Kranke handelte, ließ er nicht gelten. Wenn die anderen draußen [<<127||128>>] frieren müssten, könnten diese »Faulpelze« auch einmal einen Tag in der Kälte aushalten. Zu dieser Zeit lag die Temperatur bei minus 26 Grad.


  Nach dem Morgenappell rückten die Arbeitskommandos aus – zurück blieben 800 Männer, die meisten ohne Mäntel und Handschuhe. Viele trugen nur Drillichanzüge. Schon nach kurzer Zeit lagen die ersten Toten auf dem gefrorenen Boden. Naujoks wurde zu Höß gerufen, der verbot, die Kranken ins Revier zu bringen. Höß beobachtete derweil von seinem Arbeitszimmer aus das Geschehen auf dem Appellplatz und erteilte weitere Anweisungen. Schließlich machte er sich auf den Weg, um die Baracken persönlich nach Häftlingen abzusuchen. Wurde jemand gefunden, wurde er unter Prügeln und Fußtritten auf den Appellplatz getrieben. Höß fiel ein, dass tschechische Studenten, die in einem besonderen Block untergebracht waren, noch fehlten, auch sie wurden in die Kälte gescheucht.


  Harry Naujoks beschrieb das weitere dramatische Geschehen:


  Immer mehr Menschen brechen zusammen; Sterbende und Tote liegen auf der Erde. Die Leichen schafft niemand weg (…) Die Zahl der Häftlinge, die trotz Verbot zum Revier kriechen, wird immer größer. In der Ambulanz, in den Sälen, in den Gängen, überall liegen Kranke und Sterbende. (…) Höß lässt die Tore schließen. Nach einiger Zeit erscheint er selber im Krankenbau. (…) Vor dem verschlossenen Tor hat sich ein verkrampftes Knäuel verzweifelter, am Boden kriechender Menschen gebildet. Als Höß den Krankenbau wieder verlässt, muss er hindurch. Er steigt über die am Boden Liegenden hinweg. Hände greifen nach seinen Hosenbeinen, seinem Mantelsaum. Bittende Hände erheben sich. Man fleht um Hilfe. Er schüttelt alle ab und versucht weiterzukommen. Da schreit einer »Mörder! Mörder!« und noch mal »du Lump, du Mörder!«. Höß tritt um sich, um wegzukommen.12


  Höß hatte durch eine alltägliche Lagerprozedur Hunderte von Häftlingen zu Tode gebracht. Mit eiskalter Berechnung hatte er sich die Natur zunutze gemacht und die wehrlosen Menschen dem Frost ausgesetzt. Mit dieser Mordaktion hatte er seine Fähigkeit in seiner neuen Funktion als SS-Lagerführer unter Beweis gestellt.


  [<<128||129>>] Hermann Langbein hatte Höß aus nächster Nähe beobachten und erleiden müssen. Zutreffend spricht er von einem wahren Fanatismus, mit dem Höß bemüht war, »dass die Todesmaschinerie möglichst reibungslos und schnell lief«. Höß habe sich weniger um die Lager gekümmert, als vielmehr um die Vernichtungsaktion, den Massenmord an den Juden. Er selbst habe gesehen, dass Höß bei der Flucht eines Polen veranlasst habe,


  dass die Eltern dieses Häftlings nach Auschwitz gebracht wurden. Sie wurden in Häftlingskleidung eingekleidet, geschoren und mussten sich auf Schemel setzen, Und hinter ihnen wurde eine Tafel angebracht: »Das sind die Eltern von dem Häftling X, der geflohen ist. So geht es allen bei den Fluchten.« Das war als Abschreckungsmaßnahme gedacht, und darunter ist geschrieben gewesen: »Auf ausdrücklichen Befehl des Kommandanten Höß«.


  Im Frühling 44 – es war, wenn ich mich richtig erinnere, Anfang Mai – tauchte Höß wieder auf in Auschwitz. Er war zwischendurch schon manchmal in Auschwitz wieder zu sehen. Höß ist versetzt worden nach Oranienburg in das Amt D, ich weiß nicht, in welche Abteilung davon. Er ist manchmal aufgetaucht, und zwar, wie wir feststellen konnten, um zu »organisieren«. Aber Anfang Mai tauchte er nicht auf einen flüchtigen Besuch, sondern er nahm wieder in seiner Villa Wohnung, und es war sofort eine Menge von Gerüchten im Umlauf. Und bald stellte es sich heraus, dass der Anlass, dass Höß wieder nach Auschwitz gekommen ist, der war, dass die »Ungarn-Aktion«, wie das Fachwort bei der SS hieß, eingeleitet wurde.13


  Derselbe Mann, der ohne Bedenken Menschen unter schlimmen Umständen töten ließ beziehungsweise das tägliche Foltern, Quälen und Sterben der Häftlinge nicht gesehen haben wollte, kümmerte sich dann im KZ Auschwitz um das Wohlergehen ausgerechnet von Fliederbüschen. In dem »Sonderbefehl 14/43 vom 13. Mai 1943« ordnete er an:


  Ich habe festgestellt und es wird berechtigterweise Klage geführt, dass SS-Angehörige in einer geradezu unverständlichen und radikalen Art und Weise von den Fliedersträuchen die Blüten abreißen. Diese Untugend hat bereits Formen angenommen, und es können nicht nur Häftlingskommandos, sondern [<<129||130>>] auch SS-Angehörige beobachtet werden, die nicht nur Sträuße, sondern ganze Büsche mit in die Lager bzw. Unterkünfte schleppen.


  Für Häftlinge verbiete ich, dass noch ein Fliederstrauß in die Lager genommen wird, und von den SS-Angehörigen erwarte ich, dass, wenn sie Flieder wünschen, sie sich diesen in einer bescheidenen Form und schonend von den Sträuchern zurechtschneiden und diese nicht in sinnloser Art und Weise plündern und zerstören. Im Interesse der Allgemeinheit, da diese die Fliedersträuche doch früher oder später einmal zur Ausschmückung unseres gesamten Lagers dienen sollen, erwarte ich von allen SS-Angehörigen volles Verständnis für diese Maßnahme.14


  Ein anderes Mal hatte er festgestellt, »dass SS-Angehörige bei und vor den Wohnungen Gärten wahl- und planlos anlegen lassen«. Er verbot diese »wilde Gärtnerei« und verlangte, dass ihm vor dem Anlegen eines Gartens entsprechende Skizzen oder Pläne zur Genehmigung vorgelegt werden sollten.15


  Über den Alltag von Höß sagte Stanislaw Dubiel gegenüber Untersuchungsrichter Jan Sehn aus – und auch hier wird das Auseinanderklaffen von Anspruch und Wirklichkeit deutlich.16 Dubiel arbeitete im Garten und in der Hauswirtschaft und hatte Gelegenheit, Höß und seine Familie genauestens zu beobachten. Demnach kam Höß tagsüber sehr oft nach Hause in seine Dienstvilla und verbrachte am wenigsten Zeit in seinem Kommandanturbüro. Post, die seine Unterschrift benötigte, brachte man ihm nach Hause, wo er auch oft »Würdenträger« empfing.


  Lob für die Todesschützen


  Unbarmherzig ließ Höß jeden Fluchtversuch von Häftlingen bestrafen und belobigte die SS-Angehörigen, die eine Flucht verhinderten – auch durch den Tod der Flüchtigen, wie folgende Beispiele belegen:17 So erschoss SS-Rottenführer Richard Stolten bei einem Fluchtversuch in Dworny einen Häftling. Er wurde belobigt. SS-Mann Ewald Leuwow, 4./SS-T-Sturmbann, verhinderte die Massenflucht von Juden, ihm wurde Anerkennung zuteil, ebenso dem SS-Schützen Wilhelm Danschke, der am 9. August einen flüchtigen Häftling festnahm.18


  SS-Schütze Karl Mathey erhielt zwei Tage Sonderurlaub für die Verhinderung einer Flucht19, SS-Schütze Otto Müller nahm einen Fliehenden [<<130||131>>] fest, der bereits Zivilkleidung trug,20 und SS-Sturmmann Reimers gelang es, einen auf der Flucht befindlichen russischen Kriegsgefangenen ca. 5400 Meter außerhalb der Postenkette zu erschießen und somit die Flucht zu verhindern.21 SS-Oberschütze Franz Rott und SS-Schütze Johann Kamphus wurden belobigt, nachdem sie einen fliehenden Häftling an der Sola festgenommen hatten,22 und SS-Schütze Alexander Horschütz vereitelte am 6. Mai 1943 die Flucht von zwei Zigeunern.23


  Die ganze menschenverachtende Haltung wird aus folgendem Befehl von Höß erkennbar:24


  Dem SS-Rottenführer Wilhelm Reichel, 5. SS-T-Stuba. KL. Au. gelang es, von drei gemeinsam flüchtenden Häftlingen 2 auf der Flucht zu erschießen. (…) Reichel hat sich hierbei umsichtig und geistesgegenwärtig gezeigt. Ich spreche ihm meine Anerkennung aus.


  Aus Anlass der Ermordung des SS-Rottenf. Peter Jarosiewitsch wies der Hauptamtschef, SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS Pohl, darauf hin, dass keinem Häftling zu trauen ist und befahl zudem, dass


  1. es die oberste Pflicht im Begleitdienst ist, sich 6 Schritte von den Häftlingen entfernt zu halten,


  2. die mit Gewehr ausgerüsteten Begleitposten der Außenkommandos das geladene und gesicherte Gewehr nur noch unter dem rechten Arm auf der Patronentasche liegend zu tragen haben.25


  Orchester im Vernichtungslager Auschwitz


  Während Höß mit eiserner Hand im Konzentrationslager Regie führte und für den reibungslosen Ablauf der Todesmaschinerie sorgte, ließ er gleichzeitig zu, dass ein Häftlingsorchester der SS aufspielen musste und die Todgeweihten zusätzlich erniedrigt wurden. Fania Fénèlon, mit Häftlingsnummer 74 862, beschrieb das folgendermaßen:


  Gleich nach den ersten Takten beginnt das Spektakel. In Reih und Glied betritt eine Truppe, eine Herde Zwerge den Platz, woher kommen sie? Wie hat Mengele sie sich beschafft? Später erfahren wir, dass es sich um einen Liliputanerzirkus handelt, der in ganz Europa berühmt war und mit den Transporten aus Ungarn kam.


  [<<131||132>>] Die einen sind im Zirkuskostüm, die anderen prächtig gekleidet: Frack und Smoking für die Männer, die Frauen tragen Abendkleider, von denen einige aus den großen Toiletten zusammengeschneidert sein müssen, die von den Optimistinnen, Naiven mitgebracht worden sind. (…) Nach dem Défilé rund um den Platz setzt sich ein Teil des Völkchens auf die Stufen, die Übrigen machen Sprünge, bieten ein wenig Akrobatik, wobei sie schrille Schreie ausstoßen, und eine banale Clownsnummer, während die molligen kleinen Händchen lächerlich mitklatschen. Es ist erbarmungswürdig. (…) In einer Ecke gepfercht steht unbeweglich unter der sengenden Sonne ein Publikum von gestreiften Gespenstern, mit hohlen Augen, Todesangst im Herzen und schaut verständnislos diesem Irrsinns-Spektakel zu. (…) Das SS-Publikum lacht. Diese Lachen, unsere Musik, die Zwerge und ihre Maskerade werden schließlich ein so fürchterliches Spektakel, dass die Mädchen vor Angst zittern. Gewaltiges, wahnwitziges Gelächter übertönt unsere Gassenhauer. (…) Mengele selbst führt die Liliputanertruppe in die Gaskammern.26


  In diesem Zusammenhang sei ein Abstecher erlaubt. Auf der Internetseite »Wider das Vergessen« hat Rena Jacob zu diesem Thema einen Beitrag mit einer ausführlichen Analyse der Historikerin Gabriele Knapp veröffentlicht, der die Perversion des Auschwitzer Lagersystems, seines Kommandanten Höß und dessen Nachfolger vor Augen führt:


  Millionen von Männern, Frauen und Kindern wurden in den von den Nationalsozialisten im sogenannten Dritten Reich errichteten Konzentrations- und Vernichtungslagern gefoltert, gequält und ermordet. Trotzdem oder gerade deswegen entwickelte sich eine künstlerisch-musikalische »Szene« innerhalb der hinter Stacheldraht und Wachtürmen gefangenen Menschen, die auf ihre Weise Widerstand gegen die unmenschlichen, abscheulichen und perversen Machenschaften des braunen Regimes leistete. Deprimierend-realistische, aber auch humoristische und zuversichtliche Lieder und Texte entstanden so unter dem todbringenden Hakenkreuz. Warum spielte gerade das Singen und Musizieren eine so wichtige Rolle in den Lagern? Der ehemalige Dirigent des Lagerorchesters in Auschwitz, Adam Kopycinski, sagte dazu: »Die Musik vermittelt uns das schlichte Wissen von der Wahrheit des Lebens. Die Sehnsüchte des menschlichen Herzens suchen einen Halt in der Sphäre der Töne. Dank ihrer Macht und Suggestivkraft stärkte hier die Musik in den Zuhörern das, was das wichtigste ist – die wahre Natur [<<132||133>>] (…) und förderte die Selbstachtung des Menschen, die in der Zeit des Lagerlebens so grausam mit Füßen getreten wurde.«


  Das Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz hatte bereits im Januar 1941 ein Männerorchester, initiiert von der SS. In dieser ersten Zeit waren Juden im Orchester noch nicht zugelassen. In den vielen Außenlagern bildeten sich mit der Zeit bis zu sechs Orchester, unter anderem auch eine »Zigeunerkapelle« im Zigeunerlager Auschwitz-Birkenau.


  Die Männerorchester bestanden, im Gegensatz zum Mädchenorchester, zumeist aus Berufsmusikern. Das Mädchenorchester erreichte einen größeren Bekanntheitsgrad als das Männerorchester. Die Orchester mussten täglich morgens zum Ausmarsch der Häftlinge spielen und abends zum Einmarsch in die Lager.


  Das Mädchenorchester von Auschwitz stellte die polnische Musiklehrerin Zofia Czajkowska, die sich als Nachfahrin Tschaikowskys ausgab, im Juni 1943 im Lager Auschwitz-Birkenau zusammen, auch sie auf Befehl der SS. Die Mitglieder waren weibliche Häftlinge, die durch die Aufnahme ins Orchester vor der Vernichtung durch Arbeit und vor dem Tod in den Gaskammern bewahrt wurden. Dirigentin des Orchesters war von 1943 bis zum April 1944 Alma Rosé, die Nichte des berühmten Komponisten Gustav Mahler. Die brutale und Musik liebende SS-Oberaufseherin Maria Mandl, seit Oktober 1942 inoffizielle Leiterin des Frauenlagers Auschwitz-Birkenau, war eine Befürworterin des Orchesters. Sie unterstützte die Errichtung einer besonderen Baracke (Lagerabschnitt B I b in unmittelbarer Nähe des Stacheldrahtzaunes) für die Musikerinnen. Der Block trug die Nummer 12, ab Herbst 1943 Nummer 7. In der Baracke gab es einen mit Holzdielen ausgelegten Boden und einen Ofen, um die Musikinstrumente vor Feuchtigkeit zu schützen. Josef Kramer, seit Mai 1944 Lagerkommandant, wollte vor allem, dass die Arbeitskommandos im Gleichschritt marschierten, begleitet vom Mädchenorchester. Auch wirkte ein Orchester gut, wenn SS-Größen das Lager besichtigten. Die Musikerinnen mussten immer wieder auch Privatkonzerte geben. So ließ beispielsweise Josef Mengele, ein Liebhaber klassischer Musik, sich öfter vorspielen. Anita Lasker-Wallfisch, eine Cellistin, musste Mengele regelmäßig Schumanns Träumerei vortragen, da er dieses Stück so gerne hörte. An einem Sonntag musste das Orchester gemeinsam mit einem damals so genannten »Liliput-Zirkus« auftreten. Die Kleinwüchsigen vertrauten dem SS-Arzt, der mit ihnen scherzte und sie danach selbst in die Gaskammer führte. Auch Kramer bestand auf Sonderveranstaltungen. [<<133||134>>] Immer wieder erkrankten viele Musikerinnen an Durchfall, Ödemen, Tuberkulose, Fleckfieber, Typhus, Diphtherie, Malaria etc. Wenn die Krankheit nicht sehr ansteckend war, wurde die Kranke nicht in den Häftlings-Krankenbau verlegt. Wurde doch eine Musikerin in den Krankenbau eingeliefert, blieb sie von den Selektionen der SS meist verschont. Dieses Frauenorchester war eine Möglichkeit, unter ganz bizarren Bedingungen am Leben zu bleiben. Außerdem gab es eine Art Konkurrenz unter den Lagerkommandanten. Da die Männerlager jeweils ihr eigenes Orchester hatten, wollten die vom Frauenlager zeigen, dass sie das auch auf die Beine stellen können. So suchten sich die SS-Leute erst einmal junge Frauen zusammen, die überhaupt ein Instrument spielen konnten. Bei den Appellen, wenn neue Transporte ins Lager kamen, hat man einfach gefragt, wer ein Instrument spielt. Die Musikerinnen des Orchesters waren alle besonders aufeinander angewiesen, ein reibungsloses Zusammenarbeiten, was in einem homogenen Orchesterklang mündete, war eine Art Lebensversicherung. Die Historikerin Dr. Gabriele Knapp dazu: »Um diesen Orchesterblock herum war überall Vernichtung. Die Musikerinnen hatten im Grunde nur einen Aufschub. Sie dachten immer daran, dass sie beim ›schlechten Spielen in den Tod gehen müssen‹. Und so war diese Musik einerseits natürlich eine Chance länger zu leben, aber andererseits unter großer Anstrengung produziert.« Jeder, der Musik macht, weiß, dass man seine Seele in die Musik legt. Aber diese Musik nun vor den eigenen Mördern spielen zu müssen, machte es notwendig sich in gewisser Weise emotional abzugrenzen, berichtet Dr. Gabriele Knapp: »Wie die Frauen das überwunden haben, das wissen sie wahrscheinlich bis heute nicht. (…) Wir wollen überleben, und wir strengen uns an und ganz maßgeblich hat dazu die Dirigentin Alma Rosé beigetragen, die Erfahrung hatte als Dirigentin und zu jeder einzelnen Frau im Orchester eine ganz intensive Beziehung aufgebaut hat. Und sie hat uns immer wieder rangeholt und gesagt, wir müssen, wir müssen, sonst kommen wir vielleicht auch in die Gaskammer. Und das überliefern eigentlich alle Zeitzeuginnen, dass Alma Rosé der treibende Motor war.« Die Dirigentin Alma Rosé besaß ein großes psychologisches Geschick. Einerseits war sie streng, wenn es sein musste, um die Frauen auch zu disziplinieren. Aber sie hatte auch viel Mitgefühl. Sie hat schwache Frauen, die musikalisch nicht zu den Stärksten gehörten, aus Mitleid im Orchester behalten. Denn die Musikerinnen waren mehr oder weniger gut. Einige hatten schon angefangen, Musik zu studieren, waren schon etwas älter, nämlich so Mitte 20. Und dann gab es die begabten [<<134||135>>] Mädchen, die mit 17 oder 18 nur mit Privatunterricht in das Orchester kamen. Vor allem Proben bestimmten den Alltag der Orchestermusikerinnen in Auschwitz. Wo andere mit dem Spaten über der Schulter zur Zwangsarbeit auszogen, so hatten sie ihre Geige an der Schulter. Dr. Gabriele Knapp: »Dadurch, dass sie sehr viel proben mussten, um den Ansprüchen der SS Leute überhaupt genügen zu können, wurden sie von dieser reinen Zwangsarbeit – also auf dem Feld im Freien zu arbeiten, oder Sümpfe trocken zu legen – freigestellt. Und ihre Zwangsarbeit bestand darin, dass sie täglich mindestens 10–12 Stunden zu proben hatten. Was sich erst mal leicht anhört, aber jeder, der weiß, was es bedeutet, an einem Instrument intensiv zu üben, weiß, wie anstrengend das ist. Also von daher hatten sie ein bisschen bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen, weil sie nicht im Freien bei Wind und Wetter in der Kälte usw. den ganzen schwierigen Umständen ausgesetzt waren. Der Lageralltag war trotzdem anstrengend. Sie waren morgens draußen und haben diese Märsche gespielt, zu denen die Zwangsarbeiterinnen dann auch marschieren mussten. Durch die Zählung bei der Rückkehr sahen die Musikerinnen, wer inzwischen gestorben war und sie mussten dann fröhliche Wanderlieder spielen. Viele der überlebenden Frauen erzählen, dass sie sich nicht an die Bilder erinnern können, ohne immer die Musik zu hören, die sie gemacht haben. Und wenn sie nach 1945 die Musik gehört haben, dann waren die Bilder sofort vor Augen.27


  Seine menschenverachtende Haltung, die er schon in Sachsenhausen gezeigt hatte, bewahrte Höß auch, als er Kommandant in Auschwitz war. Dort teilte er dem Ältestenrat der Juden mit, dass die Juden SS-Männer nicht mehr zu grüßen hätten. »Es ist eines SS-Mannes unwürdig, von einem dieser Lumpen gegrüßt zu werden. Daher wird jeder SS-Angehörige nochmals darauf aufmerksam gemacht und ermahnt, keinen Juden anzufassen, der das Grüßen unterlässt.«28


  Höß erließ in seiner Funktion als Lagerkommandant eine Reihe von Befehlen, in denen er seine tiefe Missachtung für Häftlinge und Juden insbesondere zum Ausdruck brachte. So hielt er es für »vollkommen ausgeschlossen und auch nicht SS-mäßig, wenn sich Kommandoführer mit Arbeitskommandos aus dem FKL beim Ein- und Ausrücken ihre Brotbeutel, Zeltbahn usw. von Häftlingen nachtragen lassen«.29 Es widerspreche der Ehre eines SS-Mannes, »zur Beförderung dieser Ausrüstungsgegenstände sich der Hilfe von Häftlingen zu bedienen«. Höß [<<135||136>>] verlangte ein »strenges und kalt sachliches Verhältnis« gegenüber den – in diesem Fall – weiblichen Häftlingen und kündigte bei der auch nur geringsten Lockerung härteste Strafen an. Weibliche Häftlinge seien nicht dazu da, dem Bewachungspersonal irgendwelche Erleichterung zu verschaffen, sondern müssten produktiv arbeiten. Strengste Bestrafungen drohte Höß am 24. Oktober 1942 allen SS-Männern an, die sich weiter »Mittagessen, Abendkost, Kaffee usw.« von Häftlingen holen ließen.30 Wenig später wies er noch einmal »dringlichst« darauf hin, »dass unter keinen Umständen Häftlinge mit der Überbringung, dem Putzen usw. von Rädern und Motorrädern betraut werden dürfen«.31 Einige SS-Angehörige hatten sich einen Rest von Menschlichkeit bewahrt und gaben den in den Friseurstuben eingesetzten Häftlingen bisweilen ein Trinkgeld. Mit Standortbefehl 29/44 wurde dies strikt untersagt.32 Gleichzeitig hieß es, Verstöße gegen diesen Befehl würden als Fluchtbegünstigung gewertet und bestraft.


  Abgesehen davon, dass Höß in vielerlei Hinsicht selbst durchaus kein Vorbild war, zeigen die von ihm erteilten Befehle, dass sich die SS-Angehörigen im Konzentrationslager eingerichtet hatten und sich Annehmlichkeiten zu verschaffen wussten.


  Von dem Verhalten, das sich Reichsführer-SS Himmler von den Mitgliedern des »Elite-Ordens SS« gewünscht hätte, war man in Auschwitz weit entfernt. Erinnert sei nur an das Beiseiteschaffen von Zahngold, das schließlich sogar die SS-Gerichtsbarkeit auf den Plan gerufen hatte.


  Arthur Liebehenschel, dem nachgesagt wird, es habe unter seiner Leitung im Lager Erleichterungen für Häftlinge gegeben, machte in einem Befehl vom 16. November 1943 auf den Zustand aufmerksam, dass SS-Angehörige sich rücksichtslos am Eigentum von Häftlingen vergriffen.33 Das Eigentum der Häftlinge – Kleidungsstücke, Gold- und Wertsachen, Esswaren und sonstige persönliche Gegenstände – habe unangetastet zu bleiben, erklärte er im Standortbefehl 51/43. Über die Verwendung entscheide der Staat, und wer sich an Staatseigentum vergreife, stempele sich selbst zum Verbrecher und schließe sich von selbst aus den Reihen der SS aus, hieß es in dem Befehl: »Von jedem sauberen, anständigen SS-Angehörigen – und das wird der große Teil sein – erwarte ich, dass er mit offenen Augen mithilft, dass etwa vorhandene Lumpen schnellstens entfernt werden können und unsere Reihen somit [<<136||137>>] sauber bleiben.« Dieser Befehl zeigt, wie es um die Disziplin innerhalb der SS in Auschwitz stand. Demnach hätte auch Höß als »Lump« aus der SS entfernt werden müssen, denn seine Frau und er vergriffen sich laufend an Häftlingseigentum.


  Dass es mit der Disziplin nicht zum Besten bestellt war, dokumentiert auch ein Befehl von SS-Hauptsturmführer Heinrich Schwarz, Kommandant des Lagers Auschwitz III. Er monierte, dass es immer wieder vorkomme, dass Männer auf Posten Zeitungen lesen. Dasselbe gelte auch für Unterhaltungen mit Frauen. »Der einzelne Mann macht sich dabei eines schweren Wachvergehens schuldig und kann sich sowie seine ganze Familie durch sein wachwidriges Verhalten ins Unglück stürzen«, warnte Schwarz.34


  In der Regel führten solche Verstöße jedoch nicht direkt ins Unglück, sondern zu eher milderen Bestrafungen. Dafür stehen SS-Unterscharführer Herbert Pritzokleit von der 2. Stabskompanie und SS-Sturmmann Alfred Schütter vom 7. SS-T-Sturmbann. Ihnen wurde am 1. Oktober 1943 der Aufenthalt im »Haus der Waffen-SS« für drei Monate wegen disziplinlosen Verhaltens untersagt.35 [<<138||139>>]


  



  


  



  Höß und seine Mittäter


  Skizzen aus der polnischen Haft


  Während seines Gefängnisaufenthalts in Krakau, die Hinrichtung vor Augen, hat Höß Ende 1946 und Anfang 1947 neben den bereits erwähnten Autobiographischen Aufzeichnungen zahlreiche Personen charakterisiert, mit denen er im Laufe seiner SS-Karriere und besonders als Kommandant des KZ Auschwitz oder als Amtschef in Oranienburg zusammengekommen war. Dazu gehört an erster Stelle der Reichsführer-SS, Heinrich Himmler, dessen Schilderung weitgehend bekannt und im Anhang der deutschen Ausgabe der Aufzeichnungen wiedergegeben ist und auf die darum hier nur summarisch eingegangen wird.


  Über die Autobiographie hinaus sind 34 Einzelaufzeichnungen überliefert, die von Oktober 1946 und Januar 1947 zwischen den Verhören in Krakau entstanden und die in Kopie unter anderem im Archiv des Beauftragten der Bundesregierung für die Unterlagen der Staatssicherheit der ehemaligen DDR (BStU) aufbewahrt werden.


  Der Historiker Martin Broszat, der von 1972 bis zu seinem Tod 1989 das Institut für Zeitgeschichte in München leitete, schreibt in seiner Einleitung zu der Erstveröffentlichung der Aufzeichnungen 1958, Höß habe möglichst detaillierte und sachkundige Aufklärung über zahlreiche ihm bekannte Personen und Sachverhalte geben wollen. Diese Personenbeschreibungen brachte Höß zwischen den einzelnen Vernehmungen zu Papier, und Broszat attestiert ihnen, dass sie »keinesfalls zweifelhafte Produkte rede- oder schreibfreudiger Wichtigtuerei darstellen, sondern trotz mancher perspektivischen Verzeichnung und verschönernden Retusche im Ganzen gerade durch ihre buchhalterische knappe und exakte Sachlichkeit frappieren«.1 Dieser Sichtweise muss entschieden widersprochen werden.


  Wenn man die Äußerungen von Höß wörtlich nähme, dann wären es die Unzulänglichkeiten von Vorgesetzten und Untergebenen gleichermaßen gewesen, die ihn daran gehindert hatten, das »perfekte« Konzentrationslager zu errichten und zu führen. Bemerkenswert ist die [<<139||140>>] immer wiederkehrende Darstellung seiner »Ohnmacht«. Wer die Beschreibungen liest, bekommt den Eindruck, Höß habe weder als KZ-Kommandant noch als Standortältester Einfluss auf Auswahl und Verhalten des SS-Personals nehmen können. Er beschreibt das Intrigantentum, die Rohheit und Mordlust, den Sadismus und die Raffgier, die mangelnden fachlichen Fähigkeiten – natürlich ausschließlich Dritter – sowie die unzureichenden äußeren Verhältnisse und hat angeblich nichts dagegen unternehmen können.


  Indem er von tatsächlichen und vermeintlichen Schwächen anderer spricht, gegen die er nach eigenen Worten vergeblich angekämpft hat, will Höß sich selbst aus der Verantwortung stehlen und räumt zugleich sein eigenes Versagen ein: Bei der Charakterisierung von Vorgesetzten und Untergebenen betont er in den Einzelaufzeichnungen immer wieder, dass diese ihn nicht informiert und hintergangen hätten, dass seine Vorgesetzten ihm völlig unfähige Leute aufgezwungen hätten, die nur ihre eigene Interessen verfolgten und korrupt und brutal gewesen seien. Es habe sich um in jeder Hinsicht unfähige und unzuverlässige Alkoholiker, Sadisten und Drogenabhängige gehandelt, die nichts anderes im Sinn gehabt hätten, als ihn zu hintergehen. Die wenigen, denen er anfangs vertraut habe, hätten ihn im Stich gelassen.


  Dagegen hatte er in seiner Zelle die Aufgaben eines Lagerkommandanten, also auch seine, so beschrieben: »Der Lagerkommandant ist für den Gesamtbereich des Lagers in jeder Hinsicht voll verantwortlich. Die Sicherheit des Lagers ständig zu gewährleisten, ist seine erste Pflicht. Er ist immer zu erreichen. Jeder wichtige Vorgang im Lager ist ihm sofort zu melden.«2 Zumindest wichtige Vorgänge wurden ihm – wie er einräumte – selten, eher gar nicht gemeldet. War der Kommandant abwesend, hatte er seinem Vertreter, der immer der Schutzhaftlagerführer sein sollte, die Verantwortung zu übertragen. Nach Rückkehr hatte dieser ihm alle wichtigen Vorkommnisse zu melden – auch das geschah offensichtlich nicht. In ständiger Bereitschaft hatte der Kommandant jeder Situation gewachsen zu sein. Seine Entscheidungen sollten klar und wohl überlegt sein, da ihre Auswirkungen oft von großer Tragweite seien. In »fortgesetzten Belehrungen« sollte er die ihm unterstellten Männer über ihre Pflichten und Aufgaben unterweisen, insbesondere über die Lagersicherheit und den Umgang mit Häftlingen.


  [<<140||141>>] Höß führte »Belehrungen« darüber, wie mit Häftlingen umzugehen sei, persönlich durch, wie Kurt Leischow, ehemals Blockführer in Auschwitz, bestätigte. Demnach machte Höß seinen Untergebenen klar, »dass der größte Teil der Häftlinge, zum Beispiel die mit dem grünen Winkel, alle Schwerverbrecher wären, die mit roten Winkeln politische Gegner des nationalsozialistischen Systems, mit schwarzen Winkeln Arbeitsscheue, die keine Lust zum Arbeiten haben, Zuhälter wären.«3


  Ein Muster-KZ habe er in Auschwitz errichten wollen – mit ausreichenden Unterkünften und ausreichender Verpflegung für die Häftlinge, mit den erforderlichen sanitären Einrichtungen, einem hygienischen Mindeststandard sowie ehrlichen SS-Angehörigen, die Häftlinge weder quälten, noch sich an ihrem Besitz vergingen und oder sich als korrupt erwiesen. Stattdessen hätten die äußeren Umstände, die Enge und Überbelegung des Lagers sowie das Unverständnis seiner Vorgesetzten zu katastrophalen Verhältnissen geführt, gegen die er machtlos gewesen sei. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so suggeriert er, hätten die Hunderttausende von Auschwitz-Häftlingen wohl genährt, ordentlich gekleidet Sklavenarbeit für die Nationalsozialisten geleistet.


  Eine solche Vorstellung entwickelte Höß nur für die nicht jüdischen Häftlinge. Für Juden kam seiner Überzeugung nach ausschließlich die Massenvernichtung infrage. Diese war für ihn lediglich Bestandteil seiner »Arbeit«, die er im Sinne seiner Vorgesetzten möglichst perfekt ausführen wollte – in einem Konzentrationslager mit gepflegten Gärten, in denen zwar nicht die Menschen, aber Fliederbüsche unter seinem Schutz standen.


  In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass Joachim Caesar sich des Öfteren kritisch über die Zustände im Lager – die Verpflegung und die Überbelegung – geäußert hatte und es deshalb immer wieder zu Auseinandersetzungen mit Höß kam. Himmler stattete im Sommer 1942 dem KZ einen Besuch ab, dessen Zeitplan in seinem Dienstkalender genau festgehalten ist:


  12.45 Start Lötzen

  15.15 Landung Kattowitz

  Abholung d. Gauleiter Bracht, O`Gruf Schmauser und Stubaf Höß

  15.15 Gauleiter Bracht

  SS-Ogruf Schmauser

  [<<141||142>>] SS-Stubaf Caesar

  SS-Ostubaf Vogel

  SS-Stubaf Höß

  Fahrt nach Auschwitz

  Tee im Führerheim

  Bespr. m. Stubaf Caesar u. OStubaf Vogel, Stubaf Höß

  Besichtigung der landwirtschaftlichen Betriebe

  Besichtigung des Häftlingslagers u.d. FKL

  Essen im Führerheim

  Fahrt Auschwitz – Kattowitz zur Wohnung von Gauleiter Bracht

  Abends bei Gauleiter Bracht4


  Anlässlich dieses Besuchs wurde Caesar, der zudem Sonderbeauftragter des Reichsführers-SS für Pflanzenkautschuk war, »unter härtester Strafandrohung verwarnt«.5 Er habe sich nicht um diese Probleme zu kümmern, da sie Sache des Kommandanten seien. Vor allem hatte Caesar Kritik an den Zuständen im Frauenlager Birkenau geübt. Durch die Überbelegung gab es zu wenig Wasser und zu wenig Waschgelegenheiten. Außerdem mangelte es an Kleidung und an Transportgelegenheiten zur Arbeit. Ohnehin hatte Caesar gegenüber Höß die Auswahl des Standorts Birkenau und die Belegung von Auschwitz II mehrmals kritisiert. Es gab weder Wege noch sauberes Wasser; alle Brunnen waren mit Kolibakterien verseucht, es gab keine einzige Pfütze, in der nicht Anophelesmücken – die Überträger von Malaria – waren. Ursprünglich hatte auch Oswald Pohl, der Chef des Wirtschafts-Verwaltungshauptamts, den Reichsführer-SS begleiten sollen, doch an seiner statt kam SS-Brigadeführer Hans Kammler als Chef des Amts Haushalt und Bauten mit ihm nach Auschwitz. Über die von Himmler genehmigten Bauvorhaben fertigte Kammler einen detaillierten Bericht an. Hauptsächlich ging es um die Entwässerung und Großwasserversorgung, den Ausbau der Landwirtschaft und um das »Russenlager« in Birkenau.


  Höß zufolge besichtigte Himmler die landwirtschaftlichen Höfe und Meliorationsarbeiten und den Dammbau und zeigte sich besonders interessiert an den Laboratorien und an der Kautschuk-Pflanzenzucht. Er genehmigte bei dieser Gelegenheit den Bau eines Unterwasserkraftwerks. In Birkenau ließ sich Himmler zusammen mit Bracht, Schmauser und anderen den gesamten Vorgang der »Vernichtung« zeigen: die [<<142||143>>] »Aussonderung« der Arbeitsfähigen eines gerade aus Holland eingetroffenen Transports, die Ermordung von mehreren Hundert Jüdinnen und Juden in der Gaskammer sowie die abschließende »Räumung« des Bunkers. Laut Höß befahl Himmler kurz darauf, sämtliche bisher angelegten Massengräber freizulegen und die Leichen zu verbrennen. Himmler zeigte sich mit Höß derart zufrieden, dass er ihn zum SS-Obersturmbannführer beförderte.


  Die Oberaufseherin im Frauen-Konzentrationslager (FKL), Johanna Langefeld, beschwerte sich bei dieser Gelegenheit über den Schutzhaftlagerführer Hans Aumeier und den Höß-Adjutanten Robert Mulka. Sie hatte im März 1942 vom Chef der Inspektion der Konzentrationslager, Richard Glücks, den Auftrag, ein Frauen-Konzentrationslager im Stammlager des KZ Auschwitz mit zehn Aufseherinnen und hundert Funktionshäftlingen aus dem KZ Ravensbrück aufzubauen. Dieses Frauenlager wurde im Sommer 1942 nach Birkenau verlegt. Seitdem schwelte ein Streit mit Höß. Langefeld hatte zuvor im Frauen-Konzentrationslager Ravensbrück nach Auffassung von Höß ein »ruhig-gemütliches und bequemes Leben«6 geführt und war seiner Ansicht nach den neuen Aufgaben in Auschwitz in keiner Weise gewachsen. Auf eigene Faust habe er daraufhin das FKL Aumeier unterstellt, weil die »Schlamperei so nicht weitergehen konnte«. »Da sich aber die Oberaufseherin als selbstständige Lagerführerin fühlte, beschwerte sie sich über die Unterstellung unter einen Gleichrangigen. Und ich musste tatsächlich die Unterstellung zurücknehmen.«7


  Beim Besuch des Reichsführers-SS trug Höß Himmler in Gegenwart der Oberaufseherin die Missstände vor und bat darum, Langefeld weiterhin dem Schutzhaftlagerführer zu unterstellen. Himmler lehnte das Ansinnen von Höß mit der Begründung ab, dass ein Frauenlager von einer Frau geführt werden solle und schlug vor, Langefeld einen SS-Führer zur Unterstützung zuzuteilen, was nicht umgesetzt wurde. Langefeld kehrte nach Rücksprache mit Oswald Pohl Anfang Oktober 1942 in das KZ Ravensbrück zurück und übernahm dort den Posten der Oberaufseherin von Maria Mandl, die wiederum an Langefelds Stelle im KZ Auschwitz trat. Ferner untersagte Himmler Männern jetzt grundsätzlich den Zutritt zum Frauenlager. Glücks ordnete dann am 24. Oktober 1942 an, dass in den Konzentrationslagern Auschwitz, Ravensbrück und Lublin die in den Frauenabteilungen eingesetzten [<<143||144>>] Schutzhaftlagerführer durch Oberaufseherinnen zu ersetzen waren. Diese Regelung wurde jedoch nach etwa einem Jahr bereits wieder aufgehoben.


  Zu dem erwähnten Besuch Himmlers am 17. Juni 1942 in Auschwitz bemerkte Mulka, der Adjutant von Höß, folgende Episode: Höß begleitete den Reichsführer-SS durchs Lager, am Rande hatte auch Mulka Gelegenheit, mit Himmler zu sprechen. Dabei ging es, wie Mulka sich erinnerte, »um das besondere Benehmen« von SS-Führern:


  Bei der Tafel im Führerheim hat sich ein Untersturmführer mit beiden Armen auf den Tisch aufgestützt. Ich habe eine Ordonnanz zu diesem geschickt und ihn fragen lassen, ob er nicht eine Chaiselongue haben will. Himmler hat das gehört und gesagt: »Großartig, so will ich meine Führer haben! Sie sollen nicht nur an der Front tapfer sein, sondern sich auch mit Lackstiefeln in jedem Salon bewegen können.«8


  Auch wenn die Einzeldarstellungen, die Höß im Gefängnis niederschrieb, hinsichtlich ihres Wahrheitsgehalts viele Fragen aufwerfen, sind sie doch eine wichtige historische Fundstelle. Die im Folgenden zitierten Stellen werden um der Authentizität willen dem Originalmanuskript getreu wiedergegeben.


  Der deutschsprachigen Öffentlichkeit sind diese Skizzen bedauerlicherweise bisher weitgehend vorenthalten geblieben. Nur wenige Personen finden darin seine Anerkennung. Die Charakterisierungen geben über die Beschriebenen hinaus vor allem über Rudolf Höß Aufschluss. Wiedergegeben werden in dem vorliegenden Buch Skizzen über:


  –Heinrich Müller, SS-Gruppenführer, Chef im Amt IV des RSHA


  –Martin Bormann, Leiter der Partei-Kanzlei der NSDAP


  –Oswald Pohl, SS-Obergruppenführer, Chef des SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamts


  –Theodor Eicke, SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS, Inspekteur der Konzentrationslager


  –Richard Glücks, SS-Obergruppenführer, Inspekteur der Konzentrationslager


  –Hans Kammler, SS-Obergruppenführer, Chef der Amtsgruppe C im WVHA, zuständig für den Bau der Gaskammern und Krematorien


  –Ernst-Robert Grawitz, SS-Obergruppenführer, Reichsarzt SS


  [<<144||145>>] –Enno Lolling, SS-Standartenführer, Leiter Amt D III: Sanitätswesen und Lagerhygiene


  –Odilo Globocnik, SS-Gruppenführer, Gauleiter von Wien, SS- und Polizeiführer im Distrikt Lublin


  –Richard Baer, SS-Sturmbannführer, Kommandant des KZ Auschwitz, Stammlager


  –Hermann Baranowski, SS-Gruppenführer, Lagerkommandant des KZ Sachsenhausen


  –Friedrich Hartjenstein, SS-Obersturmbannführer, Kommandant des KZ Auschwitz III


  –Arthur Liebehenschel, SS-Obersturmbannführer, Kommandant und Standortältester des KZ Auschwitz, Stammlager


  –Heinrich Schwarz, SS-Hauptsturmführer, Kommandant des KZ Auschwitz III


  –Hans Aumeier, SS-Sturmbannführer, Schutzhaftlagerführer in Auschwitz, Stammlager


  –Karl Bischoff, SS-Sturmbannführer, Leiter der Zentralbauabteilung im KZ Auschwitz


  –Maximilian Grabner, SS-Obersturmführer, Leiter der Politischen Abteilung im KZ Auschwitz


  –Max Sell, SS-Obersturmführer, Arbeitseinsatzführer im KZ Auschwitz


  Reichsführer-SS, Heinrich Himmler9


  Höß bezeichnet Himmler als den »wohl treuesten, weil uneigennützigsten Gefolgsmann Adolf Hitlers«. Nie habe er gehört, auch nicht von seinen ärgsten Feinden, dass man ihm irgendwelche persönlichen Bereicherungen vorwarf oder dass er seine Machtstellung für persönliche Zwecke ausgenutzt hätte. »Er selbst stand persönlich sauber da, lebte einfach und bescheiden und war immer tätig, immer voll neuer Ideen und Verbesserungen im Dienste der Idee des Nationalsozialismus. Jede andere Geistesrichtung oder Weltanschauung lehnte er für das deutsche Volk als schädlich und das Volk verderbend ab. In dieser Weise wollte er auch die SS als seine Schöpfung erziehen.«


  Über seine Begegnungen mit Himmler schrieb Höß unter anderem, im Juni 1934 habe dieser ihn in Stettin bei der Besichtigung der Pommerschen [<<145||146>>] SS gefragt, ob er nicht zur SS kommen und in einem Konzentrationslager Dienst leisten wolle. Erst nach längeren Diskussionen mit seiner Frau Hedwig, mit der er ja eigentlich bei den Artamanen zum Siedler werden wollte, entschied er sich, Himmlers Aufforderung zu folgen und wieder aktiver Soldat zu werden. Bemerkenswert ist, dass Höß die Tätigkeit in einem Konzentrationslager – die Organisation des Massenmordes also – als »soldatisch« betrachtete. Am 1. November 1934 wurde er vom Inspekteur der Konzentrationslager, Theodor Eicke, nach Dachau einberufen. Zu einem nächsten Treffen mit Himmler kam es am 8. Mai 1936. Der Reichsführer-SS besichtigte die gesamten Dachauer SS-Einrichtungen einschließlich des Konzentrationslagers. Im Gefolge befanden sich alle NS-Gauleiter und -Reichsleiter, dazu sämtliche SS-und SA-Gruppenführer. Höß erinnerte sich in seiner Krakauer Zelle an diesen Tag:


  Ich bin zu der Zeit Rapportführer und vertrete den abwesenden Schutzhaftlagerführer. H. ist bester Laune, weil die ganze Besichtigung klappt. Im KL Dachau ist zu der Zeit auch alles in Ordnung. Die Häftlinge sind gut genährt, sauber u. gut bekleidet und untergebracht, meistens in Werkstätten beschäftigt und der Krankenstand kaum erwähnenswert. Der Gesamtstand ca. 2500 in 10 Heimbaracken untergebracht. Die Hygiene des Lagers ist ausreichend. Wasser ist genügend vorhanden. Die Leibwäsche wird wöchentlich, die Bettwäsche monatlich gewechselt. 1/3 sind politische Häftlinge, 2/3 PVH, Asoziale und Arbeitszwangshäftlinge, Homosexuelle und ca. 200 Juden.


  Während der Besichtigung spricht mich Himmler mit Bormann zusammen an und fragt mich, ob ich mit meinem Dienst zufrieden sei und wie es meiner Familie geht? Kurze Zeit später werde ich zum Untersturmführer befördert. Bei dieser Besichtigung griff H. sich – wie üblich – einige Häftlinge heraus und fragte sie nach dem Grund ihrer Haft vor den versammelten Gästen. Es waren einige Kommunistenführer, die auch ganz ehrlich zugaben, dass sie weiter Kommunisten seien und auch bleiben würden. Einige Berufsverbrecher, die ihre Strafliste erheblich verkleinerten, die schnell nachgesehene Häftlingskarteikarte musste ihr Gedächtnis für ihre Vorstrafen auffrischen. Dieser Vorgang war beim Reichsführer typisch, und ich habe ihn wiederholt erlebt. – H. bestrafte diejenigen, die gelogen hatten, mit einigen Sonntagen Strafarbeit. Weiter einige Asoziale, die ihren Arbeitslohn stets vertrunken hatten und ihre Familien der öffentl. Wohlfahrt überlassen hatten. Dann ein früherer sozialdemokrat. Minister aus Braunschweig, Dr. [<<146||147>>] Jasper, und einige Juden-Emigranten, die aus Palästina zurückgekommen waren und die mit der den Juden eigenen Schlagfertigkeit treffend die ihnen von allen Seiten vorgebrachten Fragen beantworteten.


  Im KZ Sachsenhausen begegneten Höß und Himmler einander erneut, als im Sommer 1938 Reichsinnenminister Wilhelm Frick zum ersten Mal ein Konzentrationslager besuchte. In seiner Begleitung befanden sich sämtliche Oberpräsidenten und Regierungspräsidenten, ferner die Polizeipräsidenten der größten Städte. Höß führte durch das Lager und gab Erläuterungen. Er war zu dieser Zeit Adjutant des Lagerkommandanten, blieb während der Besichtigung immer in der Nähe Himmlers und konnte ihn daher genau beobachten:


  Er ist in bester Laune und richtig befriedigt, dass er endlich einmal dem Innenminister und den Herren der Inneren Verwaltung des Reiches eines der geheimnisvollsten, berüchtigtsten Konzentrationslager zeigen kann. – Er wird mit Fragen überschüttet, ruhig und liebenswürdig, oft aber sarkastisch beantwortet er alle. Ihm ungelegene Fragen, über Zahlen der Einsitzenden o.ä. beantwortet er ausweichend, aber umso liebenswürdiger. (sämtl. Zahlenangaben der KL waren als geheim zu behandeln lt. RFFS Bef.) Das KL Shn. hatte zu d.Z. glaube ich 4000 Häftlinge z. größten Teil Berufsverbrecher, die in sauberen Holzbaracken – nach Schlaf- und Tagesräumen getrennt – untergebracht waren. Die Verpflegung war anerkannt gut und reichlich. Die Bekleidung war ausreichend und stets sauber, da eine ganz moderne Waschküche im Lager vorhanden war. Die Krankenreviere mit den Behandlungszimmern waren vorbildlich, der Krankenstand gering. Außer dem Zellenbau, der in keinem Lager Außenstehenden gezeigt werden durfte, da meist Sonderhäftlinge des RSHA dort einsaßen, wurden alle Einrichtungen des Lagers gezeigt. Den kritischen Augen dieser alten Regierungs- und Polizeibeamten blieb bestimmt nichts verborgen. Frick zeigte sich sehr interessiert und erklärte beim Essen, dass es eigentlich beschämend für ihn sei, dass er jetzt, 1938, zum ersten Mal ein Konzentrationslager sähe!


  Trotz der gedrängten Zeit und obwohl er dauernd von Fragenden umgeben war, fand H. doch Gelegenheit, mich persönlich anzusprechen und sich besonders nach meiner Frau zu erkundigen. Dies hat er bei keiner Gelegenheit versäumt und man hatte das Empfinden, dass dies nicht nur aus Höflichkeit geschah.


  [<<147||148>>] Die Widersprüchlichkeit in den Befehlen von Himmler, die Höß kritisierte, kommt in der folgenden Passage besonders zum Ausdruck:


  Himmlers Einstellung zu den Konzentrationslagern, seine Auffassung über die Behandlung der Häftlinge war nie klar zu erkennen und wechselte auch mehrmals. Grundlegende Richtlinien über die Häftlingsbehandlung und über alle damit zusammenhängenden Fragen gab er nie. Aus seinen Befehlen, all die Jahre hindurch, erhebliche Widersprüche. Auch bei seinen Lagerbesichtigungen konnten die Kommandanten von ihm keine klare, richtunggebende Weisung über die Häftlingsbehandlung erhalten. Einmal strengste Behandlung ohne Rücksichten – ein andermal schonende Behandlung, dem Gesundheitszustand Beachtung schenken, versuchen zu erziehen mit Entlassungsaussichten. Einmal: Erhöhung der Arbeitszeit auf 12 Stunden und strengste Bestrafung für Faulenzer, das andermal: Prämienerhöhung und Einrichtung von Bordellen zur freiwilligen Leistungssteigerung.


  Nach einem Treffen im Januar 1940 wurde Höß im November desselben Jahres zu Himmler beordert, um über den Aufbau des KZ Auschwitz zu berichten. Er nahm immer wieder für sich in Anspruch, die Situation »ausführlich und alle Missstände krass darstellend« geschildert zu haben, »die zu der Zeit wohl empfindlich waren, aber gering zu den katastrophalen Zuständen der späteren Jahre«. Dazu habe sich Himmler kaum geäußert und nur gesagt, »dass ich als Kommandant in erster Linie für Abhilfe sorgen müsste, wie, sei meine Sache. Außerdem sei Krieg, und es müsse viel improvisiert werden, man müsse eben auch im KL aufhören, in friedensmäßiger Anschauung zu leben«. Der Soldat an der Front entbehre vieles, warum nicht auch die Häftlinge? Die Warnung vor dem Ausbruch von Seuchen angesichts unzulänglicher hygienischer Einrichtungen tat Himmler mit den Worten ab: »Sie sehen zu schwarz«.


  Höß lamentierte später in seiner Zelle:


  Keine Hilfe, von keiner Seite! Ich ging verbissen an die Arbeit. Kein SS-Mann wurde geschont, kein Häftling. Die vorhandenen Möglichkeiten mussten bis zum Letzten genutzt werden. Ich war fast nur noch unterwegs, um Materialien jeglicher Art zu kaufen, zu stehlen, zu beschlagnahmen. Ich sollte mir ja selbst helfen – und das tat ich gründlich! Dank meiner [<<148||149>>] guten Beziehungen zur Industrie habe ich auch erhebliche Mengen an Materialien zusammengerafft.


  Höß warf Himmler vor, »dass Tausende und Abertausende von Nichtjuden, die am Leben bleiben sollten, an Krankheiten und Seuchen sterben mussten, die durch die mangelhafte Unterkunft, unzureichende Verpflegung, unzureichende Bekleidung und das Fehlen hygienischer Einrichtungen hervorgerufen waren – Schuld daran trägt einzig und allein Himmler, der alle von maßgebenden Dienststellen fortgesetzt an ihn herangetragenen Berichte über diese Zustände ablehnte – die Ursachen nicht abstellte und auch keinerlei Abhilfe schaffte«.


  Dieses Bedauern, das muss betont werden – bezog sich ausschließlich auf Nichtjuden. Tatsache aber ist, dass immer wieder epidemieartige Seuchen ausbrachen, unter denen vor allem sowohl die Häftlinge als auch ihre Peiniger litten. So starb die Frau von Sturmbannführer Caesar an Typhus, und auch Caesar selbst erkrankte wenig später daran. Im »Sonderbefehl 15/43« vom 7. Juli 1943 verwies Höß darauf, dass in den letzten Tagen zwei SS-Angehörige, die im »Zigeunerlager B I« eingesetzt waren, an Fleckfieber erkrankt waren.10 Da es darüber hinaus weitere Fleckfieberfälle gegeben hatte, verhängte Höß eine absolute Lagersperre. Ferner ordnete er an, dass die in den »Zigeunerlagern B I bis B III« diensttuenden SS-Angehörigen von den übrigen getrennt unterzubringen waren. Nach Dienstschluss mussten sie baden und wurden auf Läuse hin untersucht.


  Lagerführer Aumeier meinte die Fleckfieber-Epidemien dadurch bekämpfen zu können, dass er dem Krankenbaupersonal befahl, nacheinander in allen Blocks Läusekontrollen durchzuführen. Dazu bemerkte Wieslaw Kielar: »Wenn es nicht regnete, spielte sich die Läusekontrolle gewöhnlich auf dem Hof ab, ohne Rücksicht auf die Jahreszeit. Die bis zur Hüfte nackten Häftlinge ließen die Hosen herunter, wir durchsuchten ihre Wäsche, in der die Insekten nur so hausten. (…) Am meisten verlaust waren natürlich die Muselmänner11. Die Läuse fraßen sie buchstäblich bei lebendigem Leib auf.«12


  Himmler setzte sich kurz vor Kriegsende nach Flensburg ab, wurde von den Briten erkannt und verhaftet und beging am 23. Mai 1945 Selbstmord. [<<149||150>>]


  Heinrich Müller, SS-Gruppenführer, Chef Amt IV im RSHA, Vertreter des Chefs Sipo und SD13


  Ab 1929 war Müller in der Münchner Politischen Polizei mit der Bekämpfung kommunistischer Organisationen betraut. Nach der Ernennung Heydrichs zum Leiter des Geheimen Staatspolizeiamtes (Gestapa) im April 1934 nahm er mehrere seiner Mitarbeiter aus der Bayerischen Politischen Polizei mit nach Berlin. 1936 wurde Müller stellvertretender Chef des Amtes Politische Polizei im Hauptamt Sicherheitspolizei, in dem das Gestapa aufging. 1939 wurde Müller Chef des Amtes IV, also der berüchtigten Geheimen Staatspolizei, kurz Gestapo genannt.


  Müller sei nur wenige Male in Konzentrationslagern gewesen und auch nicht in allen, schrieb Höß. Dennoch sei er über alle Geschehnisse in den KZ informiert gewesen, schließlich hätten die Leiter der jeweiligen Politischen Abteilung seinem Amt angehört, mithin sei er ihr Vorgesetzter gewesen. Müllers persönliche Ansichten über die Häftlinge und ihre Behandlung habe man nie in Erfahrung bringen können, stets habe er sich hinter dem Reichsführer-SS verschanzt:


  Ich persönlich hatte als Adjutant des KL Shn, als Lagerkommandant in Au., und später als Amtschef D I besonders, sehr oft mit ihm zu tun. Dabei habe ich nie erlebt, dass er auch nur einmal gesagt hätte: ich entscheide so, ich befehle dies, ich wünsche jenes. – Immer duckte er sich hinter dem RFFS bzw. dem Chef der Sipo und des SD. Obwohl jeder Eingeweihte wusste, dass er der Entscheidende war und der RFSS bzw. Kaltenbrunner sich völlig auf ihn verließen in allen die Häftlinge betr. Fragen! Alle Einweisungen bestimmte er ebenso wie die Entlassungen, u.a. auch die Exekutionen, soweit sie im RSHA bestimmt wurden, entschied nur er, d.h. in wichtigen Fällen legte er die Exekutionsbefehle dem RFSS zur Unterschrift vor.


  Das große und sehr empfindliche Gebiet der Sonderhäftlinge hatte er genau im Kopf. Er wusste über jeden dieser zahllosen Häftlinge genaue Daten, kannte all die Unterbringungen und ihre Schwächen.


  Müller war ein unerhört vielseitiger und zäher Arbeiter. Er war nur wenig auf Dienstreisen. Aber er war jederzeit zu erreichen, ob Tag oder Nacht, ob Sonn- oder Feiertag entweder in seinem Büro oder in seiner Wohnung.


  [<<150||151>>] (…) Von Eichmann und Günther, die ja noch intensiver mit ihm zu tun hatten als ich, weiß ich, dass er auch in den wichtigsten Zügen die Juden-Aktionen leitete, obwohl er dann Eichmann ziemlich freie Hand ließ. – Wie ich oben schon ausführte, war er über alle KL genau unterrichtet, damit auch stets über Auschwitz, das er persönlich nie gesehen. Er wusste aber über alle Einzelheiten, ob es sich um Birkenau oder Krematorien oder die Häftlingszahlen oder Todesziffern handelte, genau Bescheid, dass ich oft staunen musste.


  Meine persönlichen Vorstellungen bei ihm, die Aktionen abzubremsen, um die Missstände beseitigen zu können, waren stets erfolglos, da er sich hinter dem strikten RFSS-Befehl steckte, »die befohlenen Aktionen sind rücksichtslos durchzuführen!« Ich habe in dieser Hinsicht alles bei ihm versucht – doch vergebens. Obwohl ich sonst vieles bei ihm erreichte, was anderen nie gelungen wäre. Besonders später, als D I, gab er viel auf mein Urteil. Heute glaube ich, dass man die Zustände in Auschwitz nicht abstellen wollte, um auf dem kalten Wege Wirkung der Aktionen zu vergrößern.


  Müller hätte die Macht gehabt, Aktionen einzustellen bzw. abzubremsen, er hätte auch den RFSS davon überzeugen können. Er tat es nicht, obwohl er genau die Auswirkungen kannte – weil es nicht gewünscht wurde – so sehe ich es heute. Damals konnte ich die Gründe für das Verhalten des RFSS nicht erkennen.


  Müller sagte uns wiederholt: Der RFSS ist der Ansicht, dass die Entlassung politischer Häftlinge während des Krieges aus sicherheitspolizeilichen Erwägungen abgelehnt werden müsse. Daher seien Entl. Forderungen auf ein Mindestmaß zu beschränken und nur in besonders gelagerten Einzelfällen vorzubringen. Der RFSS hat befohlen, dass alle Häftlinge fremder Nationalitäten grundsätzlich während Kriegsdauer nicht entlassen werden dürfen. Der RFSS wünscht, dass auch bei geringeren Sabotage-Verfehlungen fremdvölkische Häftlinge – aus abschreckenden Gründen – die Exekution angefordert werden soll.


  Nach oben Gesagtem ist nicht mehr schwer zu erraten, wer hinter diesen Befehlen und Wünschen stand. (…)


  Persönlich war Müller sehr korrekt, doch verbindlich und kameradschaftlich, er ließ nie den Vorgesetzten oder den Rang blicken, doch konnte man keinen persönlichen Kontakt finden. Dies bestätigten mir auch immer wieder seine Mitarbeiter, die schon jahrelang bei ihm tätig waren.


  Müller war der eiskalte Vollstrecker bzw. Organisator all der vom RFSS für die Sicherheit des Reiches notwendig erachteten Maßnahmen.14


  [<<151||152>>] Bei der Beschreibung von Müller lässt Höß einen wichtigen Aspekt im Zusammenhang mit der Entlassung von Häftlingen aus. Auch nach der von Himmler mit Wirkung vom 3. März 1942 befohlenen Eingliederung der »Inspektion KL« in das Wirtschafts-Verwaltungshauptamt war für Einweisungen, Entlassungen und für die Behandlung der Häftlinge allein das Reichssicherheitshauptamt zuständig. Allerdings hatte der Chef der Amtsgruppe D oder dessen Beauftragter als Leiter des Amtes D I die Verbindung ins RSHA zu halten – und das war nach Liebehenschel Rudolf Höß!15


  Müller gilt als verschollen. Den Angaben von Johannes Tuchel zufolge, dem Leiter der Gedenkstätte Deutscher Widerstand, starb er jedoch kurz vor Kriegsende: Seine Leiche soll im August 1945 in einem provisorischen Grab in der Nähe des ehemaligen Reichsluftfahrtministeriums, heute Sitz des Bundesfinanzministers, aufgefunden, eindeutig identifiziert und anschließend in Berlin in einem Massengrab auf dem 1943 auf Anweisung der Gestapo aufgelösten jüdischen Friedhof in der Großen Hamburgischen Straße beigesetzt worden sein.


  Oswald Pohl, SS-Obergruppenführer, Chef des WVHA16


  Oswald Pohl gehörte zu den einflussreichsten Personen an der Spitze der SS. Er genoss das Vertrauen Himmlers und sorgte für die Finanzierung der SS und ihrer weitverzweigten Aktivitäten – bis hin zum Bau und zur Unterhaltung der Konzentrationslager.


  Häufiger Gast in der Auschwitzer Höß-Villa, so der ehemalige Häftling Stanislaw Dubiel, war SS-Gruppenführer Ernst-Heinrich Schmauser und etliche Male eben SS-Obergruppenführer Oswald Pohl.17 Höß und Pohl waren befreundet, bei seinen Besuchen herrschte immer eine herzliche Atmosphäre.


  Pohl stammte aus Kiel, heißt es bei Höß – richtig war jedoch Duisburg – und war Zahlmeister bei der Marine-SA, von wo Himmler ihn 1934 holte und zum Chef der Verwaltung der Reichsführung SS (SS-Hauptamt) machte.


  Während diese Dienststelle unter seinen Vorgängern kaum eine Rolle spielte, verstand Pohl es, sich in kürzester Zeit für Himmler unentbehrlich und seine Dienststelle »allmächtig« zu machen. So [<<152||153>>] waren seine Rechnungsprüfer – von ihm ausgesucht und nur ihm verantwortlich – von den Verwaltungsführern aller SS-Dienststellen gefürchtet. Pohl erreichte damit, dass die SS-Verwaltung nach Einschätzung von Höß »sauber u. zuverlässig arbeitete und alle unsauberen, unzuverlässigen Verwaltungsführer gefasst und ausgeschieden wurden«.


  Dass Pohl Finanzen in nahezu unbegrenzter Höhe für Himmler beschaffte, hatte ihn nahezu unangreifbar gemacht:


  Unter Pohls Vorgängern waren die höheren Einheitsführer der SS in Geldsachen ziemlich selbstständig und walteten nach Gutdünken. Pohl erwirkte beim RFSS, dass alle Geldausgaben bei der gesamten SS seiner Genehmigung bedurften und seiner Überprüfung unterlagen. Das gab viel böses Blut und Aufregung, aber Pohl setzte sich mit der ihm eigenen Energie durch und gewann hiermit einen ungeheuren Einfluss auf alle Einheiten der SS. Selbst die halsstarrigsten Querköpfe unter den höheren SS-Führern wie Sepp Dietrich und Eicke, mussten klein beigeben und bei Pohl um Geld bitten, wenn es sich um außeretatliche Mittel handelte.


  Jede Einheit der SS hatte einen genau errechneten Jahreshaushalt, der peinlichst genau eingehalten werden musste. Pohls Spürhunde, die Rechnungsprüfer, fanden jeden Pfennig, der zu viel oder zu wenig angegeben worden war.


  Pohls Hauptaufgabe von Anfang an aber war, die SS allmählich finanziell von Staat und Partei völlig unabhängig zu machen durch SS-eigene wirtschaftliche Unternehmen, um dem RFSS die nötige Handlungsfreiheit in all seine Planungen zu gewährleisten.18


  Eine Aufgabe mit weitgestecktem Ziel, von deren Durchführbarkeit Pohl aber fest überzeugt war und an deren Verwirklichung er unausgesetzt arbeitete. Fast alle wirtschaftlichen SS-Unternehmen sind seiner Initiative entsprungen.


  Höß nennt hier unter anderem die Deutschen Ausrüstungswerke (DAW), die Porzellanmanufaktur Allach, die in der Deutschen Erd- und Steinwerke (DEST) zusammengefassten Steinbrüche und Klinkerwerke, Ziegeleien und Zementfabriken, Bekleidungswerke, Brotfabriken, Fleischereien, Lebensmittel-Verkaufsstellen und Kantinen, die [<<153||154>>] zahlreichen Heilquellenbetriebe, land- und forstwirtschaftlichen Unternehmen sowie Druckereien und Buchverlage.


  Hinter der »Juden-Vernichtungsaktion« stand auch Pohl uneingeschränkt. Sein von Höß behaupteter Einsatz für Häftlinge galt nur Nichtjuden und hatte das einzige Ziel, ihre Arbeitskraft für die SS beziehungsweise die Kriegswirtschaft auszubeuten.


  Daneben soll Pohl den Behauptungen von Höß zufolge die Entlassung ihm bekannter Häftlinge gefordert haben, wenn er der Meinung war, dass sie zu Unrecht inhaftiert waren oder dass die Haftdauer nicht gerechtfertigt war. »Damit kam er zu einem nicht zu überbrückenden Gegensatz zu Eicke, zum RSHA und später zu Kaltenbrunner. Pohl scheute sich nicht, in besonders krassen Fällen selbst beim RFSS – was er sonst vermied – vorstellig zu werden. Meist ohne Erfolg, denn der RFSS hielt sich in Entlassungsfragen grundsätzlich an die Beurteilungen des RSHA.«


  Während meiner Tätigkeit als D I hatte ich u.a. die Aufgabe, Pohls Entlassungsforderungen persönlich beim RSHA durchzusetzen bzw. laufend anzumahnen. Er setzte immer kurze Fristen fest und wurde sehr ungehalten, wenn die geforderten Entlassungen bis zu diesen Terminen nicht durchgeführt worden waren. Selbst bei den aussichtslosesten Entlassungsforderungen ließ er nicht locker. Er erreichte dann doch noch in einigen Fällen die sogenannte bedingte Entlassung, d.h. der ehemalige Häftling musste unter der Überwachung des KL in einem dem Lager angegliederten Betrieb der SS als freier Zivilangestellter arbeiten.


  (…) Solange ich Pohl kannte und bis zum Zusammenbruch hatte er stets dieselbe Einstellung zu allen Häftlingsfragen. Er war der Auffassung, dass ein Häftling, der gut und warm untergebracht war, ausreichend verpflegt und bekleidet auch aus sich heraus fleißig arbeitet, daher Strafen nur im äußersten Fall angewendet werden mussten.


  (…) 1941 wurden die KL unter der Amtsgruppe D dem WVHA eingegliedert und Pohl unterstellt. Pohl war ja durch die mit allen Lagern verbundenen wirtschaftl. Betriebe, durch deren Betriebsleiter, durch den zeitweiligen Inspekteur dieser W-Betriebe, Kaiser, durch die Amtsgruppenchefs und die Amtschefs über alle Lager genau unterrichtet. (…) Pohls Hauptforderungen waren:


  [<<154||155>>] Anständige Behandlung der Häftlinge, Ausschaltung jeder willkürlichen Behandlung durch die unterstellten SS-Angehörigen, Verbesserung der Verpflegungsmöglichkeiten, Schaffung warmer Kleidung für die kalte Jahreszeit, ausreichende Unterkunft und Verbesserung aller hygienischen Einrichtungen. Alle diese Verbesserungen sollten den Zweck haben, die Häftlinge in einer körperlichen Verfassung zu halten, in der es ihnen möglich ist, die geforderten Arbeitsleistungen zu erfüllen.


  Aus dieser Schilderung zu schließen, Pohl habe auch nur annähernd Mitleid mit den Gefangenen gehabt, wäre völlig verfehlt. Es ging ihm ausschließlich um die maximale Arbeitsleistung der Häftlinge, die sie nur bei guter Ernährung erbringen konnten. Doch durch fortgesetzte Rationskürzungen wurde die Ernährungslage schlechter und unzureichend, und es half auch nichts, den Posten eines Ernährungsinspekteurs zu schaffen. Besetzt wurde er mit SS-Obersturmbannführer Ernst Günther Schenck. Über ihn äußert sich Höß wie folgt:


  Dieser Prof. Schenck kann trotz umfassendsten Wissens u. Könnens die Rationen nicht erhöhen. Kleine Verbesserungen durch verbesserte Kochverfahren, teilweise Rohkost, Wildgemüse-Zusätze erhöhen zwar die Kalorien-Zahlen in der Theorie. Die nächste Rationskürzung macht all sein Bemühen zunichte.


  Die Textilknappheit bringt ebenso Kürzung um Kürzung der Kontingente für die Häftlinge. Das Bekleidungssoll ist schon 1940 nicht mehr einzuhalten. Auch die anfallenden Textilien und das Schuhwerk durch die Judenvernichtungsaktionen können die Bekleidungsnot nicht wesentlich verbessern.


  Schaffung ausreichender Unterkunft wird zunichte durch die nicht abzustellende Vollpfropfung aller Lager, die Baumaterialienknappheit – zuletzt sogar Einstellung aller Unterkunftsbauvorhaben – Selbst der beste Bauleiter wäre nicht in der Lage gewesen, mit dem Tempo der zahlenmäßigen Vergrößerung der Lager baulicherseits mitzukommen, geschweige denn, Unterkunft vorrätig zu schaffen, ganz und gar unmöglich die Verbesserung u. Vergrößerung der hygienischen Einrichtungen.


  [<<155||156>>] Pohl inspizierte oft und meist unangemeldet die Konzentrations-Arbeitslager:


  Er ließ sich nicht führen, er wünschte, selbst zu sehen. Ohne Rücksicht auf Zeit, Personen, Essen usw. jagte er von einem Punkt zum anderen. Er hatte ein fabelhaftes Gedächtnis. Einmal genannte Zahlen vergaß er nicht. Auch Gesehenes und von ihm Beanstandetes aus früheren Inspizierungen war ihm stets gewärtig. Seine gegebenen Befehle u. Anordnungen hatte er immer in Erinnerung. Es gab da böse Situationen für diejenigen, die von ihm bei Verfehlungen und Vernachlässigungen ertappt wurden.


  Wie ein solcher Besuch in Auschwitz aussah, beschrieb Johann Paul Kremer in seinem Tagebuch. Der Mediziner war am 20. August 1942 eingetroffen, ohne jedoch zum festen Lagerpersonal zu gehören. Zu seinen Aufgaben gehörte es unter anderem, den Tod von Häftlingen festzustellen und zu bescheinigen. Über den Besuch von Pohl am 23. September 1942 berichtete Kremer:


  Morgens ist Obergruppenführer Pohl mit Gefolge im Haus der Waffen-SS eingetroffen. Vor der Tür steht ein Posten, welcher als erster seinen Präsentiergriff vor mir macht. Abends um 20 Uhr Abendessen mit Obergruppenführer Pohl im Führerheim, ein wahres Festessen. Es gab gebackenen Hecht, so viel jeder wünschte, echten Bohnenkaffee, ausgezeichnetes Bier und belegte Brötchen.19


  Vor der Tür verhungerten die Menschen und starben in den Gaskammern, während Pohl, Höß und andere schlemmten, dass sich die Tische bogen!


  Neben Dachau – so fuhr Höß in seinen Aufzeichnungen fort – hatte Pohl Auschwitz besonders im Auge und setzte sich für den Auf- und Ausbau dieser Massenvernichtungsanlage mit aller Tatkraft ein:


  Kammler sagte mir oft, dass Pohl alle Baubesprechungen in Berlin mit der Frage beginnt, wie weit ist es mit Auschwitz? Das Rohstoffamt SS hatte einen umfangreichen Akt Anforderungen, Erinnerungen und böser Briefe Pohls, Auschwitz betreffend. – Ich war wohl der einzige SS Führer in der [<<156||157>>] ganzen SS, der eine so umfassende Blanko-Vollmacht für die Beschaffung von allem, was für Auschwitz gebraucht wurde, hatte.


  Später als D I jagte er mich immer wieder und wieder in die KL und Arbeitslager, wo er Missstände angetroffen, die er nicht klären konnte, damit ich die Schuldigen suchen und evtl. das Schlimmste abstellen sollte. – Da aber die Grundursache von Himmler nicht abgestellt wurde, waren alle Bemühungen, die Zustände zu bessern, von vornherein aussichtlos! –


  Pohl war auf der einen Seite der kalte, nüchterne Rechner, der Zahlenmensch, der von seinen Untergebenen das Äußerste an Pflichtbewusstsein und Arbeitsleistung forderte, der Verfehlungen und Vernachlässigungen oft unmenschlich hart bestrafte, der brutal seinen Willen und seine Wünsche durchsetzte. Wehe dem, der es wagte, seine Pläne zu durchkreuzen, er ruhte nicht, ehe er den Gegner kaltgestellt oder vernichtet hatte.


  Auf der anderen Seite war er sehr kameradschaftlich, half jedem, der unverschuldet in Not geraten. Besonders Frauen gegenüber war er sehr weich, nachgiebig und rücksichtsvoll. Besonderen Wert legte er darauf, dass die Aufseherinnen, Nachrichtenmaiden u. sonstigen weibl. Zivilangestellten zuvorkommend u. bevorzugt behandelt wurden. – Ganz besonders besorgt war er um die Hinterbliebenen der gefallenen oder gestorbenen SS-Angehörigen und unterstützte sie weitgehendst. Sie konnten sich jederzeit an ihn wenden. Der SS-Führer seines Bereiches, der auf diesem Gebiet etwas versäumte oder gar grob vernachlässigte, war für alle Zeit erledigt.


  Fleißige, überlegte Arbeit übersah er nie. Für alle Anregungen, Verbesserungen und Hinweise auf von ihm Abzustellendes oder zu Verbesserndes war er stets dankbar. Wer sich bei ihm durch gute Leistungen ausgezeichnet hatte, konnte allezeit mit Anliegen und Wünschen zu ihm kommen, er half dann immer, soweit es in seiner Macht stand.


  Pohl war sehr launisch und fiel oft von einem Extrem ins andere. Ihm bei schlechter Stimmung zu widersprechen, war nicht ratsam und führte zu bösen Abfuhren. Bei guter Laune konnte man ihm alles sagen. Auch das Widerwärtigste und Unangenehmste, er nahm dann nichts für übel. Es war nicht leicht, längere Zeit in seiner unmittelbaren Umgebung zu sein. Die Adjutanten wechselten oft und sehr plötzlich.


  Pohl liebte es zu repräsentieren und zeigte gern seine Machtstellung. Seine Uniform war betont einfach und er trug keinerlei Auszeichnungen, bis er, als er das Deutsche Kreuz und das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz bekam, vom RFSS gezwungen wurde, diese Auszeichnungen zu tragen.


  [<<157||158>>] Trotz seines Alters – er war über 50 – war er äußerst frisch und lebendig und ungeheuer zäh. Es war keine reine Freude, mit ihm auf Dienstreisen zu müssen.


  Sein Verhältnis zum RFSS war eigenartig. Bei Himmler galt Pohl alles, jeder Brief, jedes Fernschreiben war unterzeichnet: Ihr getreuer H. Himmler und doch ging Pohl nur dann zum RFSS, wenn er gerufen wurde.


  Für Pohl waren alle Wünsche des RFSS – und die waren nicht wenige – Befehl!


  Ich habe nie gehört und auch nie erlebt, dass Pohl sich über RFSS-Befehle aufhielt oder gar abfällig äußerte. Ein RFSS-Befehl war für ihn etwas Feststehendes, eine Tatsache und durchzuführen, ganz gleich, was daraus entstand. Auch liebte er es nicht, wenn über RFSS-Befehle – die oft sehr dunkel waren – gerätselt oder von Undurchführbarkeit gesprochen wurde. Besonders Kammler u. Glücks, die beide eine sehr lockere Zunge hatten, und die sich auch bei Pohl sehr viel herausnahmen, wurden oft eindeutig zurechtgewiesen.


  Pohl war trotz seiner Gewaltnatur der willigste und folgsamste Vollstrecker aller Wünsche und Pläne des RFSS Heinrich Himmler.20


  Pohls erste Ehe wurde in Dachau geschieden, seine Frau war seinem Aufstieg nicht gewachsen, wurde gemunkelt. Aus dieser Ehe waren ein Sohn und zwei Töchter hervorgegangen. Der Sohn diente bei der Waffen-SS, wurde mehrfach verwundet und galt als tüchtiger Truppenführer. Beide Töchter waren mit SS-Führern verheiratet und hatten mehrere Kinder. Die zweite Ehe ging Pohl mit einer Offizierswitwe ein, deren Mann als Regimentskommandeur gefallen war. Auch aus dieser Ehe stammen zwei Kinder. Er lebte auf einem Gut in der Nähe von Ravensbrück, hat sich laut Höß nicht persönlich bereichert, doch die Vorteile, die seine Stellung mit sich brachte, durchaus in Anspruch genommen.


  Mitte April 1945, bei der bevorstehenden Abschnürung des Reiches in zwei Teile, ging Pohl auf Befehl Himmlers mit dem verbliebenen Rest des WVHA nach Dachau. Nur einige Verbindungsführer blieben in Berlin zurück. Seine Familie war schon lange vorher auf das seiner Frau gehörende Anwesen in den bayerischen Alpen gefahren.


  Die Amtsgruppe D hatte noch bis zur Räumung Oranienburgs Funkverbindung mit dem Hauptamtschef. Höß: »Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  [<<158||159>>] Pohl war keineswegs der »gute Mensch«, als den Höß ihn schilderte. In seiner Vernehmung am 13. September 1946 stellte der Chef des Gestapo, Ernst Kaltenbrunner klar, dass es allein Pohl war, der darüber entschied, ob und wann Häftlinge entlassen wurden.21 Die Staatspolizei hatte demnach ein Vorschlagsrecht, Pohl die Entscheidungsgewalt, wenn man von Himmler absieht. Pohl aber sei der Hauptinteressierte daran gewesen, dass die Werkstätten in den Konzentrationslagern ihren Betrieb aufrechterhielten. Deshalb hatte er überhaupt kein Interesse daran, etwa Spezialisten zu entlassen, die für die Rüstungswirtschaft wichtig waren. In solchen Fragen habe es häufig Differenzen zwischen Pohl als Chef des WVHA und der Staatspolizei gegeben – behauptete Kaltenbrunner. Pohl war es übrigens auch, der anordnete, dass in allen Konzentrationslagern das anfallende »Menschenschnitthaar der Verwertung« zugeführt wurde: »Menschenhaare werden zu Industriefilz verwertet und zu Garn versponnen. Aus ausgekämmten und abgeschnittenen Frauenhaaren werden Haargarnfüßlinge für U-Bootsbesatzungen und Haarfilzstrümpfe für die Reichsbahn angefertigt.«22


  Höß’ Darstellung, in welchem Maß Pohl Wert auf die Arbeitsleistung der Häftlinge legte, wird durch den folgenden Befehl vom 15. April 1942 untermauert. Nicht aus humanitären Gründen untersagte er in den Konzentrationslagern Sonntagsarbeit. Ihm ging es allein darum, die Gefangenen noch unmenschlicher einsetzen und ausbeuten zu können:


  Es ist vorgesehen, dass für die kommenden Zeiten Sonntagsarbeit für KL und FKL grundsätzlich entfällt Diese Anordnung ist zunächst mit sofortiger Wirkung in Kraft gesetzt. Für Sonntagsarbeit überhaupt können seitens der Führung des Arbeitseinsatzes zukünftig nur die dringend lebenswichtigen Betriebe Berücksichtigung finden, wie u.a. Vieh, Pferdestall und Küchenbetrieb usw. Fernerhin nur für die Ausführung dringend wichtiger Reparaturen an Einrichtungen, die für die Aufrechterhaltung der Betriebe erforderlich sind. Hierdurch ist es notwendig, und dieses wird hierdurch mit sofortiger Wirkung angeordnet, dass die Arbeitskommandoführer so sorgfältig auszubilden sind, dass sie in der Lage sind, mit Hilfe der Arbeitsleistung der Häftlinge das vorgeschriebene Arbeitspensum der Woche unter allen Umständen in den zur Verfügung stehenden vollen 6 Arbeitstagen der Woche zu leisten.


  [<<159||160>>] In diesem Zusammenhang wird erwähnt, dass es sich gezeigt hat, dass die bisherige Sonntagsarbeit den Arbeitsstand um nichts vorwärtsgebracht hat, sondern dass die sonntägliche Beschäftigung in der Gesamtheit nur Rückschläge und Nachteile auf den verschiedensten Gebieten zeitigte.


  Wenn eine volle Arbeitsleistung durch den Häftling erzielt werden soll, so ist es erforderlich, dass dieser auch genügend gekräftigt, ausgeruht und vorbereitet an das jeweilige Wochenpensum herangeht. Hierzu benötigt er den Sonntag zur Ruhe. Es ist in dieser Hinsicht schärfstens darauf zu achten, dass die Häftlinge in Zukunft unbedingt einmal wöchentlich baden, und dass der Ruhesonntag in Sonderheit dazu ausgenützt wird, dass die Wäsche und alle sonstigen Gegenstände des täglichen Gebrauchs, die der Häftling zu seiner persönlichen Pflege benützt, instandgesetzt werden. Erst nach Erreichung der hiermit gesteckten Ziele kann eine volle Leistung hinsichtlich der Arbeitskraft der Häftlinge sichergestellt werden.23


  Der zitierte Kaltenbrunner spekulierte in der genannten Vernehmung auch über die Rolle von Höß in dem komplizierten SS-Geflecht. Als es um die Frage ging, wer die Statistiken über die Vernichtung der Juden geführt habe, meinte Kaltenbrunner, es müsse die Amtsgruppe D im WVHA gewesen sein, sicherlich mit Kenntnis des unter Leitung von Eichmann stehenden Judenreferats im Reichssicherheitshauptamt und von »Gestapo-Müller«. Es sei nicht zwingend gewesen, dass auch Pohl die Statistiken gekannt habe, denn es sei durchaus denkbar gewesen, dass nur Glücks einbezogen gewesen sei. Kaltenbrunner sagte bei seiner Vernehmung: »Es gab Leute, die unter Todesdrohung Himmler direkt unterstellt waren, ohne Rücksicht auf ihre eigentlichen Vorgesetzten.« Als Beispiel nannte er Höß: »Höß ist von Himmler persönlich zu sich befohlen worden. Es wäre also möglich, dass Höß in seinem Sektor in dem Lager Auschwitz nicht einmal Glücks Rechenschaft schuldig war.«24


  Pohl versteckte sich nach Kriegsende in der Nähe von Flensburg, wurde gefasst und am 3. November 1947 zum Tode verurteilt. Hingerichtet wurde er am 8. Juni 1951 in Landsberg. [<<160||161>>]


  Theodor Eicke, SS-Obergruppenführer, 1. Inspekteur der Konzentrationslager25


  Der aus Elsass-Lothringen stammende Eicke gehörte zu den frühen Anhängern Hitlers. Schon 1929 errichtete er in der Rheinpfalz erste SS-Einheiten. 1932 wurde er wegen des Baus von Bomben in Pirmasens zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, erhielt jedoch Haftverschonung. Am 21. März 1933 wurde er vom damaligen Gauleiter Josef Bürckel in Schutzhaft genommen und in Würzburg auf seinen Geisteszustand untersucht. Ein Vierteljahr später war er Kommandant des KZ Dachau. So weit die Realität, doch bei Höß las sich die Lebensgeschichte völlig anders. Bei ihm wurde aus Eicke ein früher Widerstandskämpfer gegen die französische Besetzung des Rheinlands und erbitterter Verfechter des Nationalsozialismus. Demnach war Eicke von einem französischen Militärgericht wegen Mordes in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Er setzte sich nach Italien ab, kehrte 1928 zurück und trat in NSDAP und SS ein.


  1933 beförderte Himmler ihn zum Standartenführer und ernannte ihn zum Kommandanten des KZ Dachau, das er Höß zufolge sofort nach seinen Vorstellungen umgestaltete »Eicke ist ein sturer, alter Nazi der Kampfzeit«, schrieb er. »All sein Tun geht von dem Gedanken aus: Der Nationalsozialismus hat mit schweren Opfern und langem Kampf die Macht an sich gerissen; nun gilt es, diese Macht gegen alle Feinde dieses Staates zu nutzen. So sieht er auch die Konzentrationslager. Die Häftlinge sind für ihn alle allgemein Staatsfeinde, die sicher zu verwahren, hart zu behandeln und bei Widersetzlichkeit zu vernichten sind.« 1934 wurde Eicke der erste Inspekteur der Konzentrationslager. Er machte sich »mit wahrem Feuereifer« daran, die bestehenden Lager Esterwegen, Sachsenburg, Lichtenberg und Columbia nach »Dachauer Muster« umzugestalten. Dachauer Führer und Männer wurden laufend in die anderen Lager versetzt, um den militärisch-preußischen »Dachauer Geist« zu verbreiten. Himmler ließ ihm freie Hand, denn er wusste, dass er die Konzentrationslager keinem »geeigneteren Mann« anvertrauen konnte. Der Reichsführer-SS habe dies des Öfteren betont, er sei mit den Anschauungen Eickes über die Konzentrationslager und die »Staatsfeinde« einverstanden und mit ihm gleicher Meinung gewesen.


  [<<161||162>>] Noch zu Beginn von Eickes Kommandantentätigkeit kam der größte Teil der Wachmannschaften aus der bayerischen Landespolizei, die auch die meisten führenden Stellen besetzt hatte. Für Eicke waren diese Polizisten jedoch ein rotes Tuch, hatten sie doch den Nationalsozialisten in der »Kampfzeit« das Leben schwer gemacht. In kürzester Zeit ersetzte er sie durch SS-Männer und entließ die »Laponesen«, wie die Landespolizisten in der Lagersprache genannt wurden. Bei Höß heißt es:


  Unter Eicke wurden die Häftlinge streng und hart angefasst, bei der geringsten Verfehlung bestrafte er mit Prügelstrafen, die er vor versammelten Wachmannschaften – mindestens zwei Kompanien – durchführen ließ, um – wie er sich ausdrückte – die Männer hart zu machen. Besonders die Politischen Häftlinge mussten regelmäßig diesen Prügelstrafen zusehen.


  Eickes Belehrungen ließen sich laut Höß so zusammenzufassen:


  Dort hinter dem Draht lauert der Feind und beobachtet all Euer Tun, um Eure Schwächen für sich zu nutzen. Gebt euch keine Blößen, zeigt diesen Staatsfeinden die Zähne. Jeder, der auch nur die geringste Spur von Mitleid erkennen lässt, muss aus unseren Reihen verschwinden. Ich kann nur harte, zu allem entschlossene SS-Männer gebrauchen, Weichlinge haben bei uns keinen Platz.


  Aus der Wachtruppe formte er eine harte, raue Mannschaft, die schnell mit dem Gewehr bei der Hand war, wenn ein »Staatsfeind« zu fliehen versuchte.


  Höß schilderte ausführlich Differenzen zwischen Pohl und Eicke, die daraus resultierten, dass Eicke bestimmen wollte, wie die Konzentrationslager auszusehen hätten. Als beispielsweise ein Frauenlager bei Ravensbrück gebaut werden sollte, wollte Pohl eine Kapazität von 10.000 Häftlingen, Eicke bestand auf 2000 und setzte sich durch. Später musste das Lager laufend erweitert werden. Während Eicke bei der Finanzierung und beim Bau von Konzentrationslagern zurückhaltend war, sah er im Ausbau der SS-Totenkopfverbände – Höß zufolge – seine Lebensaufgabe: »Die Kasernen-Neubauten konnten ihm nie groß genug sein, nie geräumig genug, die Einrichtungen nie komfortabel genug. Was er an Raum in den KLs sparte, bekam zehnfach die Truppe. Um die nötigen Gelder für die Truppe zu bekommen, vertrug er sich sogar mit Pohl.«


  [<<162||163>>] Augenscheinlich verstanden sich Eicke und Höß nur bedingt, denn Höß bescheinigte ihm, »kein Menschenkenner« zu sein. Er ließ sich oft von Blendern, Schönrednern und Menschen, die es verstanden, geschickt und gewandt aufzutreten, täuschen und vertraute diesen zu sehr. Auch seine Beurteilungen waren Zufälligkeiten und Launen unterworfen. Hatte sich ein SS-Führer bei ihm unbeliebt gemacht, oder konnte er ihn aus irgendeinem Grund nicht leiden, so war es für den Betreffenden das Beste, sich so schnell wie möglich aus dem Dienstbereich Eickes versetzen zu lassen:


  Führer oder Unterführer – die Männer hoffte er umzusetzen, die nach seiner Ansicht sich für den Dienst in der Truppe nicht eigneten – schob er entweder aus seinem Dienstbereich ab, oder er versetzte sie zum KL –, nachdem 1937, auf sein Betreiben, Truppe und KL getrennt worden waren. Dadurch waren die Kommandanturstäbe so nach und nach voll von zu allem unfähigen Führern und Unterführern, die Eicke aber nicht ganz fallen lassen wollte, aufgrund ihrer Partei- oder ihrer langen SS-Zugehörigkeit. Die Lagerkommandanten konnten sich mit ihnen rumplagen. Sie wurden dauernd versetzt, um doch noch eine geeignete Dienststellung für sie zu finden, und die meisten landeten im Lauf der Jahre in Auschwitz, das allmählich der Personal-Schuttabladeplatz der I.K. geworden war! Hätte Eicke all diese Unfähigen aus seinem Bereich ganz ausgeschieden, wäre später den KL viel Unangenehmes und Unmenschliches erspart geblieben.


  Eickes Anordnungen und Befehle bezüglich Häftlingsfragen in späterer Zeit bezeichnete Höß als »vom Schreibtisch aus gesehen«, sie beruhten auf seinen Dachauer Erfahrungen und Anschauungen. Höß bescheinigte Eicke, »nichts Neues, nichts Umwälzendes« mehr gebracht zu haben:


  Trotz seiner nie ermüdenden Arbeitskraft und Elastizität und seinem ewigen Drang nach Verbesserungen und Neuerungen brachte er für die KL nichts mehr heraus: Sein Elan galt der Truppe. Sein Amt der Insp. KL war lediglich noch der Rahmen. (…) Eicke lebte sehr einfach und zurückgezogen in glücklicher Ehe mit seiner sehr guten Frau. Sie hatten einen Sohn und eine Tochter. In seiner – von Pohl großzügig erbauten – Repräsentationsvilla in Oranienburg fühlte er sich nie wohl. Er wäre lieber in seiner bescheidenen Wohnung in Frohnau in Berlin geblieben.


  [<<163||164>>] Eicke war hart – grausam hart – in seinen Befehlen und bei Nichtbefolgung derselben.


  Mancher SS-Mann – ja auch einige Führer – wurden vor der Front degradiert –, und, in Häftlingskleider umgezogen, erhielten sie 25 Stockhiebe. Sogar seinen eigenen Vetter behandelte er so. Für die Gesamtheit der Häftlinge hatte er kein menschliches Verständnis – sie waren Staatsfeinde –, obwohl er sich auch für Einzelne, die er näher kannte, eingesetzt hat. Für seine SS-Männer hat er alles getan – ob aus Kameradschaft oder auch aus Zweckmäßigkeitsgründen vermag ich nicht zu beurteilen. Persönlich war er sauber und unantastbar.


  Im Frühjahr 1943 wurde Eicke bei einem Erkundungsflug bei Charkow abgeschossen, als er die Panzerabteilung, die sein Schwiegersohn führte, suchte. Man fand von ihm nur noch einen Teil seiner Uniform mit dem Ritterkreuz und Eichenlaub mit Schwertern.


  Richard Glücks, SS-Gruppenführer, 2. Inspekteur der KL26


  Richard Glücks kam frühzeitig zu Partei und SS. Bei der SS war er zuerst beim Oberabschnitt West als Stabsführer tätig, dann führte er eine Standarte der Allgemeinen SS in Schneidemühle. 1936 kam er zu Eicke als Stabsführer zur Inspektion KL.


  Höß beschreibt ihn als


  typischen Büromenschen ohne Sinn für praktische Dinge. Er vermeinte alles vom Schreibtisch aus zu dirigieren. Unter Eicke trat er für die Lager kaum in Erscheinung. Wenn er auch ab und zu in Eickes Begleitung in die einzelnen KL kam, so hatte dies keine praktische Bedeutung, er sah nichts und lernte dies auch nie. Als Stabsführer hatte er bei Eicke auch kaum einen Einfluss, da Eicke diese Angelegenheiten selbst erledigte, meist persönlich bei seinen Lagerinspizierungen mit den Kommandanten. Eicke hielt aber auch große Stücke auf ihn, und in Personal-Angelegenheiten war Glücks fast ausschlaggebend, zum Nachteil der Kommandanturstäbe. Verschiedene Kommandanten haben wiederholt den Versuch gemacht, Glücks kalt zu stellen, aber seine Stellung bei Eicke war nicht zu erschüttern.


  [<<164||165>>] Himmler soll Glücks nie besonders vertraut haben und hatte ihn auch mehrmals versetzen wollen, doch hätten sich Eicke und Pohl »immer wieder wärmstens« für ihn eingesetzt.


  Glücks war stets der Meinung, dass an den Einrichtungen Eickes, dessen Befehlen und Anordnungen nichts geändert werden dürfe, auch wenn diese offensichtlich überholt waren. Einmal aus Gründen der Tradition, dann, um nicht beim RFFS Änderungen beantragen zu müssen. Außerdem glaubte er selbst, dass er nur vorübergehend Inspekteur sein würde. Er selbst hielt sich nicht für berechtigt, von sich aus ohne Genehmigung des RFFS, auch nur die kleinste Änderung an der bestehenden Ordnung in den KL vorzunehmen. Alle Abänderungsvorschläge vonseiten der Kommandanten lehnte er ab oder antwortete ausweichend. Während meiner ganzen Amtszeit hatte er eine fast unglaubliche Angst vor dem RFSS. Ein Anruf desselben machte ihn konfus, wenn er gar persönlich zum RFFS musste, war er tagelang vorher zu nichts zu gebrauchen. Vom RFFS angeforderte Berichte und Stellungnahmen brachten ihn völlig aus seiner sonst nicht zu erschütternden Ruhe.


  Vorkommnisse in den Lagern nahm Glücks demnach solange nicht ernst, als sie Himmler nicht gemeldet werden mussten. Andererseits ließen ihm Häftlingsfluchten Tag und Nacht keine Ruhe. Seine erste Frage morgens bei Dienstbeginn war: »Wie viele sind getürmt?« Auschwitz machte ihm in dieser Hinsicht die meisten Sorgen. Die stete Angst vor Himmler bestimmte seine ganze Einstellung zu den Konzentrationslagern nach der Devise: »Macht, was ihr wollt. Es darf nur nicht zum RFFS kommen.« Als er Pohl unterstellt wurde, atmete er auf. Ein Stärkerer war dazwischengeschaltet und fing die Stöße ab.


  Lager besichtigte Glücks nur, wenn es aus wichtigsten Gründen notwendig war, oder Himmler oder Pohl ihn dazu drängten. Bei den Besichtigungen sah er nichts – wie er es selbst auch immer wieder sagte – und war froh, wenn der Kommandant ihn nicht allzu lange im Lager »herumschleppte«. Er saß viel lieber im Führerheim des Lagers, um sich über alles Mögliche zu unterhalten, nur nicht über das, was den Kommandanten bedrückte.


  Glücks hatte einen unerschütterlichen rheinischen Humor und nahm alles von der heiteren Seite. Noch so ernste Dinge zog er ins Lächerliche, machte seine Witze darüber, merkte sich nichts und entschied [<<165||166>>] auch nichts. Auch Höß habe er nie ernst genommen, schrieb der Kommandant von Auschwitz:


  Meine steten Sorgen und Nöte um Auschwitz hielt er für maßlos übertrieben und war erstaunt, wenn er von Pohl oder Kammler die Bestätigung meiner Ansichten hörte: Geholfen hat er mir in keiner Weise, obwohl er z.B. in Personalangelegenheiten mir durch Versetzungen der für Auschwitz untragbaren Führer und Unterführer wesentlich hätte helfen können. Aber er wollte den anderen Kommandanten zuliebe nicht. Nur keine Unruhe! Und Auschwitz brachte immer nur Unruhe in den geheiligten Frieden des Insp. KL.


  Höß bezeichnet die Besichtigungen von Glücks in Auschwitz als »praktisch wertlos und stets ohne Erfolg«. Auschwitz sei ihm zu weitläufig und unübersichtlich gewesen und habe ihm zu viele Unannehmlichkeiten bereitet. Dazu habe er als Kommandant auch stets zu viele Wünsche und Beschwerden geäußert:


  Zweimal wollte Glücks mich ablösen bzw. einen ranghöheren Führer als Vorgesetzten vorsetzen, er wagte es nur nicht des RFFS wegen. (…) Mit der Judenvernichtungsaktion wollte er nichts zu tun haben, hörte auch nicht gern davon. Dass damit auch die katastrophalen Zustände der späteren Zeit zusammenhingen, konnte er nicht verstehen. – Wie er ja auch allen schwierigen Situationen in allen Lagern ratlos gegenüberstand und es den Lagerkommandanten überließ, damit fertigzuwerden. »Fragt mich nicht so viel«, war dann oft die Antwort bei Kommandantursitzungen. »Ihr wisst ja viel besser Bescheid als ich.«


  (…) Glücks war zu weich und mochte keinem Untergebenen wehtun. Besonders den alten Kdt. und SS-Führern, die bei ihm beliebt waren, gegenüber war er zu nachgiebig. Führer, die längst vor das SS-Gericht gehörten oder zum Mindesten aus dem KL-Bereich hätten entfernt werden müssen, hielt er aus Gutmütigkeit. Aus Gutmütigkeit sah er auch viele Verfehlungen der Stabsangehörigen der I.K.L. nach. Als nach Liebehenschels Abgang aus Auschwitz Maurer der Stellvertreter Glücks wurde und ich gleichzeitig D I, haben Maurer und ich im Stab ziemlich aufgeräumt unter den allzu vielen bisher unabkömmlichen Unterführern und Männern des Stabes. Es gab ziemliche Auseinandersetzungen dieserhalb mit Glücks. Maurer drohte schließlich mit Pohl und Glücks gab schweren Herzens nach.


  [<<166||167>>] Über Glücks als Privatmenschen schrieb Höß schließlich:


  Persönlich lebte er sehr einfach und zurückgezogen – er lud auch niemanden zu sich ein. Auch seine Frau war ihm ähnlich. Kinder hatten sie nicht. Häftlingen gegenüber, mit denen er in Berührung kam – wie Friseur, Gärtner, Handwerker usw. – war er äußerst gutmütig und freigebig. Er hat auch nie eine Exekution oder Prügelstrafe gesehen. Die Genehmigung der Prügelstrafen überließ er meist seinem Vertreter. Glücks war in allem der Gegensatz zu Eicke, beides Extreme, die die Entwicklung der Konzentrationslager zur Tragik machten.


  Glücks beging am 10. Mai 1945 im Marine-Lazarett in Flensburg-Mürwik Selbstmord.


  Bruno Streckenbach, SS-Brigadeführer, BdS in Krakau, Chef des Amt I (Organisation, Verwaltung und Recht) des Reichssicherheitshauptamtes.27


  Den Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des SD (BdS) für das gesamte Generalgouvernement hatte Höß während seiner Zeit als Adjutant des Lagerkommandanten von Sachsenhausen, SS-Oberführer Hermann Baranowski, kennengelernt. Streckenbach und Baranowski waren Freikorps-Leute und alte Hamburger SS-Führer. Streckenbach besuchte Sachsenhausen zweimal und galt als »fleißiger Arbeiter«. Nach der Besetzung Polens wurde er BdS in Krakau und dann für das gesamte Generalgouvernement. Anschließend kam er zum RSHA und laut Höß wurde allgemein angenommen, dass er Nachfolger von Sipo- und SD-Chef Heydrich werden würde. Aber stattdessen wurde Streckenbach zum Fronteinsatz befohlen und begann als Hauptsturmführer bei der SS-Kavalleriedivision der Waffen-SS seine Laufbahn. Er galt als guter Truppenführer, wurde schnell befördert und erhielt frühzeitig eine Reihe von Auszeichnungen.


  Über ihn urteilte Höß wie folgt:


  Streckenbach war ein gewandter frischer Mann mit vielseitigen Interessen, aber ein alter sturer Nazi u. SS-Führer, für den jeder Befehl des RFSS heilig war. – Mein Kdt. sagte oft, Streckenbach wäre mal der geeignete Nachfolger für Eicke als Insp. KL. Er wäre härter noch, aber zugänglicher.


  [<<167||168>>] Streckenbach wurde am 10. Mai 1945 von der Roten Armee festgenommen und zu 25 Jahren Besserungs- und Arbeitslager verurteilt. Er kam im Rahmen der letzten Gefangenenfreilassung am 10. Oktober 1955 in die Bundesrepublik Deutschland und arbeitete dann als Prokurist in einem Eisenwerk. Ein erstes deutsches Ermittlungsverfahren wurde im September 1956 eingestellt, bei einem zweiten lehnte das Hanseatische Oberlandesgericht 1974 die Eröffnung des Hauptverfahrens aufgrund eines Gutachtens des Gerichtsärztlichen Dienstes der Hamburger Gesundheitsbehörde ab.


  Hans Kammler, SS-Obergruppenführer, Chef der Amtsgruppe C28


  Kammler war Angehöriger des Freikorps Roßbach und später eines Reiterregiments der Reichswehr. In der entstehenden Luftwaffe wurde er Baudirektor; von dort holte ihn Himmler, der ihn schon seit Langem kannte, zum WHVA. Der Architekt wurde Leiter von Bau- und Rüstungsprojekten im Deutschen Reich, SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS. Vor allem aber war er verantwortlich für alle KZ-Bauten, einschließlich der Gaskammern und Krematorien.


  Über ihn ist bei Höß zu lesen:


  Bald nach meinem Amtsantritt erschien Kammler in Auschwitz, auf dessen vordringlichen Ausbau ihn der RFSS hingewiesen hatte. – Mein damaliger Bauleiter Schlachter29 war zwar ein guter Kerl, aber von einer Enge, die nicht zu überbieten war. Er war in Friedenszeiten Architekt in Württemberg auf dem Lande gewesen, und es fehlte ihm jede Großzügigkeit. Dies sah Kammler sofort richtig und versprach mir einen geeigneten Mann aus der Luftwaffe, der dann am 1. X. 41 in der Person Bischoffs30 erschien. – Kammler ging nun daran, den Generalbebauungsplan für Auschwitz-Birkenau nach dem Ausbau-Befehl RFSS vom 1. VIII. 41 aufzustellen. Der war bestimmt großzügig, Kammler berücksichtigte alle meine Erfahrungen darin und auch die Reihenfolge der Bauvorhaben. Für die wichtigste Frage, den beschleunigten Ausbau der Be- und Entwässerung, hatte er vollstes Verständnis und hatte auch gleich einen Wasserfachmann mitgebracht. Kammler stellte mir auch sofort dringlichste Kontingente zur Verfügung. Er tat alles, um mir zu helfen, doch die Auswirkungen des Krieges machten sich damals schon recht bemerkbar.


  Die nötigst gebrauchten Baumaterialien waren eben in den Mengen, trotz der Dringlichkeitsstufe, nicht zu beschaffen. Das Bauen in Auschwitz [<<168||169>>] war stets eine Quälerei. Wenn man glaubte, man komme an einer Stelle nun endlich vorwärts, dann musste bestimmt das Bauvorhaben stillgelegt werden aus Materialmangel, weil gerade das fehlte, was am Nötigsten gebraucht wurde. Kammler half mir immer – wo er nur konnte –, er beschnitt so manches andere auch wichtige Bauvorhaben, um Auschwitz vorwärtszutreiben, es war aber alles ein Tropfen auf den heißen Stein, es reichte nie. Die Ereignisse waren eben stärker. Kammler sah auch die elenden Zustände des Lagers in der späteren Zeit, improvisierte und verbesserte behelfsmäßig, brachte Facharbeiter und Fachleute auf allen Gebieten des Bauwesens herbei.


  (…) Kammler hat bestimmt nichts versäumt, um die baulichen Voraussetzungen von Auschwitz-Birkenau zu verbessern. Er hatte Verständnis für alles, hat geholfen, wo er konnte, war aber letzten Endes genauso machtlos gegenüber dieser Entwicklung wie ich selbst.


  (…) Kammler wusste genau, dass nur gesunde Häftlinge voll einsatzfähig und leistungsfähig für die Rüstung brauchbar waren. Noch dazu für die von ihm später dirigierte menschenverschleißende Arbeit unter Tage. – Kammler hat mit mir oft über alle schwebenden Häftlingsfragen gesprochen. Er hat auch mehrere Male bei passender Gelegenheit mit dem RFSS gesprochen, Doch dieser wies ihn ab, dies wäre nicht seine Angelegenheit. Obwohl ihm Kammler wiederholt sagte, dass er mit den Halbtoten keine einzige V-Waffe zustande brächte.


  Kammler sollte bauen, bauen, bauen, für die Rüstung, für die Truppe, für die Polizei – deren ges. Bauwesen K. ebenfalls übernehmen musste –, für die KL, für Sonderzwecke des RFSS und noch mal Rüstung und Untertage-Verlagerung. Zahlenmäßig bedeutende Arbeitskräfte standen ihm von Seiten des Arb.Min Saucke nicht zur Verfügung, aber wiederum in überwiegendem Maße Häftlinge und in welchem Zustand. Damit sollte K. Außerordentliches, Nie-Dagewesenes leisten, wie der RFFS verlangte. Die V-Waffen sollten in unheimlichen Mengen größtenteils von Häftlingen hergestellt werden!


  K. war bestimmt nicht so leicht unterzukriegen, doch bei solchem Verlangen versagte auch ihm manchmal der Mut. Er schaffte, schaffte, verbrauchte unzählige Bauleiter und Mitarbeiter. Es war nicht leicht, unter ihm zu arbeiten, er verlangte zu viel an Arbeit. – Bei den Untertage-Vorhaben hatte er ungeheure Schwierigkeiten, hatte eigene Stapo-Stellen mit Sondergerichten, die schärfstens gegen jede beabsichtigte Verzögerung vorgingen, ganz gleich, ob der Direktor, Ingenieur, Bauleiter, deutscher Facharbeiter, fremder Hilfsarbeiter oder Häftling war. – Der RFSS verlangte die Einhaltung [<<169||170>>] der Termine, die er dem Führer gemeldet hatte. K. war oft in schwerer Bedrängnis, doch dank seines unerhört zähen Willens und seiner Schaffenskraft kam er mit den Untertage-Bauten so ungefähr nach, obwohl man bald 2 Jahre versäumt hatte.


  (…) Auf Kammlers Forderung entstanden die Eisenbahnbau-Brigaden – dies waren Häftlings-Arbeitskdo’s bis zu 500 Mann in besonders hergerichteten Güterzügen, die jeweils an die durch Bomben zerstörten Bahnanlagen gefahren wurden, um schnellstens diese wieder für den Verkehr brauchbar zu machen. E.B.B.Br. hatten Spezialgerät und leisteten Beachtliches. Die Häftlinge waren besonders ausgesucht und lebten in diesen Zügen auch viel besser als im Lager. Doch waren sie fortgesetzt auch den Luftangriffen ausgesetzt und hatten erhebliche Verluste, ebenso auch die Begleitmannschaften. Der Krieg war wirklich total geworden!


  Auch die Bau-Brigaden haben Kammler ihr Entstehen zu verdanken. Diese Häftlings-Kdo’s – bis zu 1200 Mann stark – wurden in größeren Städten des Westens und in Berlin eingesetzt, um Bombenschäden an lebenswichtigen Anlagen schnellstens zu beseitigen, ebenso nach Großangriffen die in den großen Verkehrsadern zu entfernen.


  Anfang 44 wurde Kammler beauftragt, in die Felshänge auf dem Truppenübungsplatz Ohrdruf in Thüringen das Führer-Hauptquartier einzubauen mit so kurzfristigen Bauterminen, dass kaum die Planung so schnell fertig wurde. Der RFSS hatte befohlen, dass zum Bau aus Gründen der Geheimhaltung nur Häftlinge verwendet werden sollten. Es sollten ungefähr 30.000 zum Einsatz kommen. Die Ersten konnte man zusammenbringen – meist aus Auschwitz. (…) Die meisten kamen schon in einem völlig heruntergekommenen Zustand dort an. Die Unterbringung in Zelten, Erdhütten, Not-Baracken u.ä. Behelfsunterkünften, die mangelhafte Verpflegung und bald zerlumpte Kleidung verbesserte ihren Zustand nicht und wenn sie wirklich ein paar Tage oder gar ein paar Wochen mühsam gearbeitet hatten, starben sie.


  Dieser vom RFSS befohlene, wiederholt besichtigte Häftlingseinsatz hat Tausende und Abertausende Menschenleben gefordert, ohne dass diese Wesentliches geleistet hatten. Das Bauvorhaben wurde nicht mehr fertig. Kammler war damit belastet – er tat, was er konnte, um die schlimmsten Missstände zu beseitigen. Schuld daran war der RFSS mit seinen nicht durchführbaren Versprechungen und seinem Nicht-sehen-Wollen der aufgetretenen Schwierigkeiten.


  [<<170||171>>] Kammler soll bei Prag ums Leben gekommen sein und wurde am 9. Mai 1945 durch das Amtsgericht Berlin-Charlottenburg für tot erklärt.


  Karl Bischoff, SS-Sturmbannführer, Leiter der Zentralbauabteilung31


  Karl Bischoff war ab 1935 im »Hauptamt Verwaltung für Bauten der Luftwaffe« tätig und nach Kriegsbeginn maßgeblich am Bau von Flugplätzen in Belgien und Nordfrankreich beteiligt. Als sein Vorgesetzter, Hans Kammler, Mitte 1941 Leiter des SS-Hauptamtes Haushalt und Bauten (SS-HHB) wurde, bot er Karl Bischoff eine »Blitzkarriere« im Rang eines SS-Hauptsturmführers an und übertrug ihm zum 1. Oktober 1941 die Leitungsfunktion der Sonderbauleitung (später Zentralbauleitung) für die Errichtung eines geplanten Kriegsgefangenenlager in Auschwitz, das später als KZ Auschwitz-Birkenau zum Vernichtungslager wurde.


  Höß räumte ein, dass Bischoff ein guter Baufachmann war, wenn auch ein »sturer und eigensinniger«:


  Er gab alles nur vom Standpunkt des Baufachmanns. War ein Arbeitstier und verlangte auch von all seinen Untergebenen den vollen Einsatz. Bautechnisch war Bischoff allen Situationen gewachsen. In der Organisation war er groß, noch größer aber in der Beschaffung von Baumaterialien aller Art. Was im Bereich Deutschlands und der besetzten Länder aufzutreiben war, beschaffte Bischoff. Ständig hatte er mehrere Aufkäufer unterwegs. – Gleich von Anfang an hat Bischoff die missliche Lage von Auschwitz richtig erkannt und auch stets seine ganze Person oft bis zur Grenze eingesetzt, um die Auschwitzer Bauvorhaben vorwärtszutreiben.


  Es kam wiederholt zu schweren Auseinandersetzungen zwischen Bischoff und mir, weil er oft die Notwendigkeit der Abänderung der Reihenfolge der Bauvorhaben – wozu ich oft durch neu eingetretene Ereignisse gezwungen war – nicht einsehen wollte oder er aus bautechnischen Gründen die Lage anders sah als ich. Oder er den Häftlingseinsatz an einer anderen Stelle haben wollte, was ich wiederum aus Sicherheitsgründen ablehnen musste. – Ein wunder Punkt zwischen uns war auch der Einsatz der zivilen Arbeitskräfte, ohne die Bischoff nicht auszukommen glaubte, ich aber die hohe Zahl derselben und die damit verbundene Gefahr der Unübersichtlichkeit bei der Überwachung ablehnte. So gab es stets Reibereien zwischen uns, die [<<171||172>>] oft sogar erst durch Zurechtweisung Bischoffs durch Kammler beseitigt werden konnten. Aber trotz allem arbeitete Bischoff am Ausbau Auschwitz wie besessen. Einige Zeit war er kommissarisch beim Aufbau »Mittelbau« eingesetzt, er ruhte nicht eher, bis er wieder in Auschwitz war, trotzdem er in »Mittelbau« große Aufstiegschancen hatte. –


  So viel auch Bischoff legal, meistens aber illegal an Baumaterialien beschaffte und mit der I.G. Farben Industrie zurechtschob, es reichte nicht aus, um die Auschwitz-Kalamitäten zu beseitigen. Alle Dienststellenleiter beschimpften ihn, weil sie meinten, gerade die Bauten ihrer Dienststelle würde er hintansetzen. Er war dauernd im Krieg mit allen. – Der Häftlingsarbeit wurde er nie gerecht, er war der Meinung, dass die Häftlinge viel zu wenig arbeiteten – davon war er nie abzubringen. Auch verlangte er viel zu viel an Arbeitsleistung. Stets waren ihm auch zu wenige Häftlinge eingesetzt. Einen großen Teil der Schuld am Nicht-Vorwärtskommen der Baustellen schrieb er der mangelhaften und schlechten Arbeit der Häftlinge zu, um einen Grund für die Nicht-Einhaltung der gestellten Termine zu haben. – Was in seinen Kräften stand, hat er für Auschwitz getan. Kein anderer hätte mehr erreichen können.


  Der Aufgabenbereich von Bischoff ist einer Mitteilung von Kammler an Höß zu entnehmen. Er hatte ihn am 11. Oktober 1941 darüber unterrichtet, dass Bischoff für sämtliche Baumaßnahmen im Konzentrationslager Auschwitz zuständig war, insbesondere auch für die bauliche Betreuung der Versuchsgüter. Zu diesem Zeitpunkt waren noch restliche Neubauten fertigzustellen oder zu errichten:


  sechs Häftlingsunterkünfte, eine provisorische Wäschereibaracke im alten Schutzhaftlager, fünfzehn Häftlingsneubauten, fünf Häftlingssicherungswerkstätten, eine Wäscherei und ein Aufnahmegebäude mit Entlausungsanlage und Häftlingsbad, drei Führerunterkunftsbracken, das Kommandantur- und das Kommandanturunterkunftsgebäude, das Eingangsgebäude, das Wirtschaftsgebäude, ein Unterkunftsgebäude für ein Bataillon, eine Wohnsiedlung, Stallhöfe in Auschwitz, Babitz und Budy, zwei Laboratoriumsgebäude in Raisko sowie Lager und Auslieferungsgebäude.32


  Zur Planung dieser Bauten waren im Herbst 1941 neben SS-Angehörigen 24 Häftlinge eingesetzt. Angesichts dieser Baumaßnahmen, zu [<<172||173>>] denen zahlreiche weitere kamen – Bau der Vergasungsanlagen und Krematorien, Gleisanschlüsse etc. – sah sich Höß schon im Februar 1941 gezwungen, schriftlich um einen Termin beim Inspekteur der Konzentrationslager in Oranienburg zu bitten, um weitere Gelder für den Aufbau des KZ Auschwitz zu bekommen.33 Dazu gehörte im Übrigen auch, dass Bischoff zur Beschleunigung der Massenvernichtung von Menschen den Ausbau der Gleisanlagen bis zu den Auschwitzer Krematorien leitete.


  Bischoff lebte nach dem Krieg unbehelligt in Westdeutschland und starb 1950 in Bremen.


  Odilo Globocnik, SS-Gruppenführer, SS- und Polizeiführer im Distrikt Lublin34


  Globocnik war nach dem »Anschluss« Österreichs einige Monate Gauleiter in Wien, dann SS-und Polizeiführer im Distrikt Lublin. Hier leitete er die »Aktion Reinhardt« zur Vernichtung der Juden im Generalgouvernement. Ihm unterstanden die Vernichtungslager Belzec, Sobibor und Treblinka. 1943 wurde er zum Höheren SS- und Polizeiführer in der Operationszone Adriatisches Küstenland ernannt, wo er die Bekämpfung von Partisanen und die Deportation von Juden in das KZ Auschwitz-Birkenau organisierte.


  Er sei über Globocniks Ansichten erschüttert gewesen, meinte Höß: »G. war ein Wichtigtuer, der es verstand, seine Person gehörig in den Vordergrund zu stellen und seine Phantasiegebilde von Plänen so darzustellen, als ob sie größtenteils schon verwirklicht wären. Er und nur er wollte alles allein und am besten machen. Ob es sich um Judenvernichtung oder um Polenumsiedlungen handelte oder um die Verwertung der beschlagnahmten Werte.« Himmler habe zu ihm gehalten, bis er untragbar wurde und abgelöst wurde.


  Das zweite Mal erlebte Höß Globocnik ihn im Frühjahr 1943 in Lublin. Er hatte sich mit ihm über die von ihm gelieferten Maschinen und Werkzeuge der dortigen Deutschen Ausrüstungswerke nach Auschwitz auseinanderzusetzen. Globocnik hatte »dabei ältestes Gerümpel als moderne Maschinen bezeichnet« und diese Schiebungen persönlich befohlen. Gegenüber Höß ging Globocnik nicht näher auf die Vorgänge [<<173||174>>] ein, sondern schenkte ihm »für die DAW Au. 5 wirklich modernisierte gebrauchte Maschinen«.


  Globocnik gründete eine Reihe von Werkstätten, in denen Juden arbeiten mussten und die »unmöglichsten Gebrauchsgegenstände« herstellten. Von Bürsten bis zu Fußmatten, »aber alles in einer Art, die man als Tinnef bezeichnen muss«. In Wirklichkeit hätten die Juden alles organisiert und Globocnik bös hereingelegt. Sie schufen sich möglichst viele unentbehrliche Aufsichtsstellen und machten ihre eigenen Geschäfte.


  Globocnik hielt sich Höß zufolge nicht an die Weisungen des RSHA, sondern führte seine Polizeiaktionen durch, so wie es ihm passte. Er exekutierte auf eigene Faust nach seinem Gutdünken: »Er zog Häftlings Arb. Lager auf, wo es ihm gerade recht schien, ohne sich im Geringsten um Pohl oder D II zu kümmern, denn es handelte sich ja um ›sein Lager‹, um ›seine‹ Häftlinge. So betrachtete er auch ›seine‹ Vernichtungsstellen Sobibor, Belcyk und Treblinka.«


  Eichmann, der Glob. aus der illegalen SS-Tätigkeit vor dem Einmarsch in Österreich kannte, hatte seine liebe Not mit ihm. Während ich mich dauernd mit Eichmann rumschlug, um die Judentransporte nach Auschwitz abzubremsen, konnte Glob. nicht genug bekommen. Er wollte unbedingt mit ›seinen‹ Vernichtungen und ›seinen‹ dabei erfassten Werten an der Spitze stehen.


  (…) Im Sommer 43 war Globocnik auch in Auschwitz, um sich auf Befehl des RFSS die Krematorien und die Vernichtung anzusehen. Er fand dies aber alles als nichts Besonderes. Seine Stellen arbeiteten viel rascher und er fing an, mit Zahlen herumzuwerfen (…) Er übertrieb maßlos bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


  Er war an und für sich ein gutmütiger Mensch. Was er an Bösem anrichtete, geschah m. Erachten nur aus Großtuerei, Wichtigmachen und Selbstüberhebung.


  Globocnik wurde in Kärnten verhaftet und beging am 31. Mai 1945 Selbstmord. [<<174||175>>]


  Robert Mulka, SS-Hauptsturmführer, Adjutant von Höß35


  Nach der Lagerordnung, die Höß im Oktober 1946 aufschrieb, war der Adjutant der erste Gehilfe des Lagerkommandanten. Zwischen beiden sollte ein besonderes Vertrauensverhältnis bestehen. Letztlich sollte der Adjutant für den gesamten Ablauf innerhalb eines Konzentrationslagers die Verantwortung tragen, doch davon war im Verhältnis von Höß zu seinem Adjutanten, dem SS-Hauptsturmführer Robert Mulka, nicht das Geringste zu spüren.


  Im Zusammenhang mit den Deutschen Ausrüstungswerken Auschwitz ist hierbei eine Aussage des Chefs W IV, Wirtschaftsamt im WVHA, Kurt May, von Wichtigkeit.36 Als er die Werke in Auschwitz inspizierte, sprach Mulka ihn beim Gang durch die Hallen an und meinte, es sei alles »zum Kotzen«, ob May ihn nicht versetzen lassen könne. Das habe er auch mit Höß schon besprochen, doch der sei ihm über den Mund gefahren und habe gesagt, das komme nicht infrage. Als May sich tags darauf von Höß verabschiedete, fragte er den Kommandanten des KZ, ob er nicht das Amt des Werksdirektors übernehme wolle, nachdem SS-Obergruppenführer Pohl verfügt habe, dass die Lagerkommandanten in Personalunion eben Direktoren der DAW-Werke werden sollen – und Höß damit Auschwitzer Wirtschaftsleiter. Darüber schrieb May am 25. November 1943 an Pohl:


  Nun schien mir aber Höß – ich selbst kam von der Wirtschaft her – nicht gerade der Prototyp eines Wirtschafters, und Mulka hatte mir gesagt, dass er von Hamburg kommt und als Exportkaufmann in Hamburg tätig war. Ich habe ihn gebeten, ob man nicht Mulka dieses Amt übertragen könne, ob er nicht praktisch sein Amt delegieren würde an Mulka. Und dann sagte er, darüber kann man sprechen, ich selbst bin sowieso kein Stubenhengst. Diese Schreibereien und die Geschichte, die liegt mir sowieso nicht. Und der Mulka, der ist auch kein richtiger SS-Führer. Der kommt von der Wehrmacht her, das ist ein Reaktionär.37


  Am Rande sei bemerkt, dass Höß als Betriebsdirektor der SS-eigenen Wirtschaftsbetriebe Anspruch auf eine zusätzliche monatliche Entschädigung gehabt hätte, hierauf aber erkennbar verzichtete.


  [<<175||176>>] Zur oben erwähnten Ansicht von Kurt May, dass Höß kein »Wirtschafter« gewesen sei und dass eher Mulka die Aufgabe eines Werkdirektors hätte übernehmen können, ist die Aufstellung der Außenlager des KZ Auschwitz von Bedeutung. Mit der Leitung all dieser Betriebe wäre Höß hoffnungslos überfordert gewesen:38


  1.Monowitz-Buna, Buna-Werk, synthetisches Benzin, Gummi


  2.Fürstengrube bei Chelmek, I.G. Farben, Kohle


  3.Günthergrube bei Myslowice, I.G. Farben, Kohle


  4.Janinagrube bei Chelmek, I.G. Farben, Kohle


  5.Blechhammer (Heydebreck), Oberschlesische Hydrierwerke, synth. Benzin


  6.Laurahütte (Siemianowice), Oberschles. Gerätebau GmbH, Ausrüstung für Kriegsmarines


  7.Jaworzno (Neudachs), Energieversorgungs AG/OS, Elektrizität und Kohle


  8.Lagisza, Energieversorgung AG/OS Großkraftwerk „Walter“, Elektrizität


  9.Swietochlowice, »Osmag« AG, Ausrüstung für die Wehrmacht


  10. Sosnowice, Ost-Maschinenbau GmbH (Berghütte AG), Hauptproduktion Flak


  11. Gliwice I, RAW, RAW


  12. Gliwice II, Deutsche Gasrußwerke, Gasruß für synth. Gummi


  13. Gliwice III, Heeresbauverwaltung, Bau von Militärkasernen


  14. Gliwice IV, Heeresbauverwaltung, Bau von Militärkasernen


  15. Brno, SS-Bauverwaltung, Bau von Polizeikasernen


  16. Bonbrek, Siemens-Schuckert-Werke AG, elektrotechn. Montagebetriebe


  17. Tezebionka, Vaccum Comp. AG, Erdölförderung


  18. Czechowice, Vacuum Comp. AG, Ölraffinerie


  19. Zabrze (Hindenburg), Oberhütten AG, Hütten und Gießereien


  20. Jawiszoiwice, Hermann-Göring-Werke, Kohle


  21. Gute Hoffnungshütte, Haniel, Hütten und Gießereien


  22. Rydultowy und Rybnika, Haniel, Gruben


  23. Bruntal (Mähren), WVHA-SS-Hauptverwaltung, Vitamin- und Minerlawasser


  [<<176||177>>] 24. Goleszwo, WVHA-SD-DEST (Deutsche Erd- und Steinwerke), Zementfabrik


  25. Kobier bei Auschwitz, WVHA-SS-Hauptverwaltung W, Forstproduktion


  Das Verhältnis zwischen Höß und Mulka war äußerst gespannt. Darauf kam beim 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess der Vertreter der Nebenklage zu sprechen, als er Joachim Caesar als Zeugen befragte. Caesar war von Februar 1942 bis Januar 1945 (17.) Leiter der landwirtschaftlichen Betriebe in Auschwitz gewesen, oder – wie er selbst sagte – Beauftragter für landwirtschaftliche Sonderaufgaben. Er verwies darauf, dass Mulka »angeblich absolut nicht das Vertrauen von Höß genoss und infolgedessen dienstlich fast immer übergangen wurde«. Er habe ihm praktisch alle Funktionen entzogen und ihn als Adjutanten überhaupt nicht eingesetzt.


  Als Zeuge bestätigte auch Erich Rönisch, SS-Unterscharführer und Leiter des SS-Führerhauses im KZ Auschwitz, das zwiespältige Verhältnis von Höß zu seinem Adjutanten Mulka.39 Mulka habe Schwierigkeiten »politischer Art« gehabt. Im Führerheim habe er ihm einmal sein Herz ausgeschüttet und immer wieder bemerkt: »Ich habe von dem ganzen Kram die Nase voll.« Er war offensichtlich politisch nicht so eingestellt, wie man es von einem SS-Führer erwartete. Er habe ihn oft merken lassen, dass der Mann gewisse Hemmungen hatte und deprimiert war.


  Aufschlussreich über das Verhältnis von Höß zu seinem Adjutanten Mulka ist auch die Aussage der ehemaligen Dentistin Elise Heinisch-Utner, die in der Stadt Auschwitz praktizierte.40 Sie hatte die Aufforderung erhalten, SS-Angehörige zu behandeln, und wollte Höß persönlich mitteilen, das komme für sie nicht infrage. Sie machte sich auf den Weg zur Kommandantur, traf dort aber nicht Höß, sondern Mulka an, der im Vergleich zu anderen Offizieren einen »vornehmen« Eindruck auf sie machte. Mulka hatte offensichtlich ihren erstaunten Ausdruck registriert und bemerkte: »Sie wundern sich. Ich bin nur durch einen Zufall zur SS gekommen«, und auf die Frage: »Warum betonen Sie das?« antwortete er: »Weil es keine Ehre ist, diese Uniform zu tragen.« Im weiteren Verlauf habe Mulka ein Fenster geöffnet, und man habe Frauen gesehen, die wohl zum Essen geführt wurden. Darauf habe Mulka gesagt: [<<177||178>>] »Sehen Sie sich das an. Ein Großteil dieser Frauen sind politische Häftlinge. Der Kapo ist eine Kindsmörderin.« Er wollte damit das Widerliche des Systems aufzeigen, dass man Verbrecher als Vorgesetzte relativ anständiger Menschen gesetzt hatte. Mulka sprach darüber, dass in Auschwitz Menschen vergast würden und er wohl der einzige SS-Offizier im Lager sei, der eine Niederlage Deutschlands in Betracht ziehe. Zu dieser Zeit waren offenbar die Auseinandersetzungen mit Höß eskaliert, und Mulka hielt es für möglich, dass eine Abhöranlage in seinem Büro installiert worden sei.


  Seine Frau, Erna Mulka, sagte am 22. Oktober 1964 aus, sie sei an ihrem Geburtstag, am 26. Mai 1942, zum ersten Mal zu ihrem Mann nach Auschwitz gefahren. Er habe ihr dort gesagt: »Mami, wenn ich da nur wieder fort könnte. Da werden Menschen umgebracht.« Er dürfe ihr nichts Näheres berichten, und wenn sie ein Wort darüber verlieren würde, werde es seinen Kopf kosten. Er sei unglücklich, alles sei anders als bei der Wehrmacht, und er könne es in Auschwitz nicht mehr aushalten. Im Sommer 1942 sei sie wieder in Auschwitz gewesen und ihr Mann habe bekräftigt, dass er dort nicht bleiben könne.


  Ein drittes Mal sei sie im Februar oder März 1943 in Auschwitz gewesen. Sie hätten sich überlegt, dass sie mit dem Kommandanten Höß telefonieren sollte, ihr Mann habe in der Nacht eine schwere Kolik bekommen und könne seinen Dienst nicht antreten. Das habe sie getan, und Höß sei sehr kurz angebunden gewesen: »Wieso, Frau Mulka, Ihr Gatte war doch gestern noch vollkommen in Ordnung.« – »Ja, solche Koliken treten sehr plötzlich auf.«


  Als sie wieder zu Hause in Hamburg war, bekam sie eine Karte ihres Mannes, aus dem Gefängnis. »Da hatte der eigene Kommandant Höß ihn in Auschwitz verhaften lassen. Damals hieß es: Wehrkraftzersetzung, Heimtückgesetz.«


  Auf die Frage, ob ihr Mann als Adjutant des Kommandanten nichts habe bewirken können, meinte Erna Mulka: »Ich glaube, dazu hatte er wohl nicht die Macht. Der Kommandant war sehr verschlossen, sehr unnahbar. Und ich muss sagen, dass ich manchmal den Mut aufgebracht habe, wenn ich mit ihm gesprochen habe, da habe ich sogar gesagt: ›Herr Höß, ich finde, Sie sollten nun nicht alles mehr durch die rosa Brille sehen. Der Krieg ist ohnehin wahrscheinlich verloren.‹«41


  [<<178||179>>] Adolf Trowitz, damals Artilleriekommandeur, rief während eines Aufenthalts in Hamburg Mulkas Frau an. Er traf sich mit ihr am Bahnhof Altona und Erna Mulka bat ihn inständig, ihren Mann zu besuchen, wenn er in Berlin sei. Dieser liege im SS-Lazarett Zehlendorf und sei völlig zusammengebrochen – was Trowitz zusammen mit Mulkas Frau dann auch tat: »Wir saßen dort auf einer Bank, und ein Helfer ging hin und holte ihn. Und da kam er uns entgegen im Freien. Ich glaube nicht, dass ich ihn erkannt hätte, wenn ich ihn so plötzlich auf der Straße gesehen hätte. So verändert in seinem ganzen Aussehen war er.«42 Mulka berichtete, er habe Fürchterliches erlebt und könne dabei nicht mehr mitmachen. Trowitz’ Gedanken damals: »Was muss der Kerl durchgemacht haben, um seelisch so zusammenzubrechen.«


  Mulka wurde kurzzeitig verhaftet, und im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess stellte sich heraus, dass es die Ehefrau von Sturmbannführer Karl Bischoff gewesen war – nicht Höß, wie zunächst vermutet –, die Mulka bei Pohl angeschwärzt hatte.43 Mulka hatte Goebbels einen Idioten genannt, der durch seine »Sportpalast-Rede« dem deutschen Volk großen Schaden zugefügt hatte. In Frankfurt gestand Hildegard Bischoff, dass ihr Mann sie zu dieser Denunziation, die zu Mulkas Todesurteil hätte führen können, veranlasst hatte. Bischoff, der die Bauleitung der Waffen-SS und der Polizei für das KZ Auschwitz innehatte, hatte sich mit dieser lebensbedrohlichen Anzeige dafür rächen wollen, dass nach seiner Ansicht Mulka mitten im Krieg »ein feuchtfröhliches Leben« führte.


  Ein gegen Mulka eingeleitetes Verfahren nach dem Heimtückegesetz wurde Anfang 1944 jedoch eingestellt. Nach Unterlagen aus der NS-Zeit war er bis zum 19. Januar 1944 dem SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt (Amtsgruppe D – Konzentrationslager) und anschließend bis Ende August 1944 dem SS-Personalhauptamt zugeteilt. Von Anfang September 1944 bis zum 19. Januar 1945 soll er bei der SS-Schule Rajsko44 tätig gewesen sein und danach bei dem SS-Pionier- und Ausbildungsersatzbataillon in Dresden. Zu bemerken ist, dass sich in Rajsko in der Nähe von Auschwitz als Außenlager des KZ eine landwirtschaftliche Versuchsanstalt mit etwa 300 weiblichen Häftlingen befand, die von Caesar geleitet wurde. Dieser Joachim Caesar machte übrigens einige Aussagen zu Höß und dessen Charakter, so wie er ihn erlebt hatte. Er habe auf Disziplin gehalten: »Er war stur, meiner Meinung [<<179||180>>] nach ein ganz sturer Befehlsempfänger und – sagen wir – brutal.«45 Offensichtlich hatte es erhebliche Dissonanzen zwischen Höß und Caesar gegeben. So hatte zumindest Frau Caesar Höß unterstellt, eine Beförderung ihres Mannes verhindert zu haben.46


  Im 1. Frankfurter Auschwitz Prozess wurde Mulka wegen »gemeinschaftlicher Beihilfe zum gemeinschaftlichen Mord in mindestens vier Fällen an mindestens je 750 Menschen« zu 14 Jahren Zuchthaus verurteilt. Mulka überlebte in der Strafanstalt Kassel einen Suizidversuch. 1968 wurde er, schwer erkrankt, wegen Haftunfähigkeit vorzeitig entlassen und starb im darauffolgenden Jahr.


  Arthur Liebehenschel, SS-Standortältester und Kommandant des Stammlagers Auschwitz47


  Höß hatte Arthur Liebehenschel bereits während seiner Dachauer Zeit kennengelernt. Später waren sie zwei Jahre lang in der Sachsenhausener SS-Siedlung Nachbarn. Sie trafen sich zwar oft, schrieb Höß, doch persönlich kamen sie sich nicht näher, weil sie zu verschiedene Naturen waren. Liebehenschel sei ein Gewohnheitsmensch gewesen, der »sich nicht gerne aus dem ruhigen Alltagstrott bringen ließ und gerne alle Dinge ruhig auf sich zukommen ließ«. Als ruhig, still und gutmütig bezeichnet Höß den SS-Führer, der zudem auf seinen Gesundheitszustand – er war schwer herzkrank – Rücksicht nehmen musste. Einige bezeugten, dass es unter Liebehenschel im Konzentrationslager Auschwitz ein wenig »menschlicher« zugegangen war als unter seinem Vorgänger Höß, der fachlich von ihm nichts hielt:


  Unter Eicke hatte Liebehenschel die ganze Einrichtung der KL erlebt, allerdings vom Schreibtisch aus. Er kannte das Wesen und die ganze Organisation der KL aus dem Schriftverkehr, aus Befehlen und Verfügungen Eickes, der die wichtigsten Vorgänge ja selber bearbeitete. Später, unter Glücks, wurde Liebehenschel auch selbstständiger und bearbeitete von sich aus den größten Teil des Schriftverkehrs, auch der Befehle und Verfügungen an die Lagerkommandanten, wenn auch mit der Unterschrift Glücks.


  Persönlich kannte er die Lager kaum, wenn er auch einige Male in diesem oder jenem Lager war. Glücks wollte ihn öfters vertretungsweise in die Lager [<<180||181>>] schicken, aber er drückte sich immer davor. In Auschwitz war er einmal vor seiner Versetzung. Dadurch kam es, dass weder Glücks noch Liebehenschel die raue Wirklichkeit der KL kannten und die Befehle und Anordnungen für die KL – oft von weittragender Bedeutung – vom Schreibtisch aus gesehen entstanden. Auch alle Nöte und Besorgnisse der Lager sah man von der wirklichkeitsfremden, hohen Warte des Schreibtisches. L. der ja auch der Vertreter Glücks war, bekam tägl. den gesamten Posteingang der Insp. KL vorgelegt, ebenso sah er den größten Teil der für Glücks bestimmten Unterschriften. So sah er aus dem Schriftverkehr alles, was von den Lagern und an die Lager gerichtet wurde, und lenkte selbst sehr Vieles, denn Glücks war leicht zu beeinflussen. L. hatte nie viel für Auschwitz übrig, weil er ganz aus dem gewohnten Geschäftsgang aus den anderen Lagern fiel und zu viel Unruhe brachte. In Auschwitz war immer was los, und der Kommandant wollte zu viel geholfen und verbessert haben. Außerdem kümmerte sich der RFSS zu viel um Auschwitz. L. hätte manches für Au. tun können. Später hat er es bereut, als er selbst in den sauren Apfel beißen musste und Kommandant in Auschwitz wurde.


  Doch völlig aus seinem ruhigen Lebenskreis warf ihn seine Ehescheidung. Er lebte schon seit Jahren nicht gut mit seiner Frau, die sehr zänkisch und kleinlich war. In der Vorzimmerdame von Glücks hatte er nun eine Frau gefunden, die ihn verstand und auf seine Eigenheiten einging. Es kam zur Ehescheidung, und L. konnte nun nicht mehr länger bei der Inspektion bleiben, daher seine Versetzung nach Auschwitz; er selbst hätte viel lieber ein anderes Lager gehabt. Bald nach seinem Dienstantritt in Au. heiratete er wieder und hatte noch ein Kind aus dieser Ehe. Aus der 1. Ehe waren vier Kinder hervorgegangen, bei der Scheidung wurde ihm der ältere Junge zuerkannt, der auch mit nach Au. kam und dann später bei der Räumung den Russen in die Hände fiel und wahrscheinlich tot ist.


  Durch seine Versetzung nach Auschwitz infolge seiner Ehezerrüttung glaubte sich L. durch seine Vorgesetzten Glücks/Pohl schlecht behandelt, auch erwartete er, mit seiner Versetzung zum Standartenführer befördert zu werden.


  Bei seinem Aufenthalt in Auschwitz war er mit Gott und der Welt zerfallen und war auch körperlich ziemlich herunter. Pohl habe bestimmt, dass L. Standortältester und Kommandant des Stammlagers Auschwitz werden sollte, das zu dieser Zeit etwa 18.000 Häftlinge hatte. L fühlte sich erneut zurückgesetzt, da er das zahlenmäßig kleinste Lager erhalten hatte.


  [<<181||182>>] Außerdem hatte er finanzielle Einbußen, die Betriebsdirektorenzulage ließ Pohl wegfallen. Dann verlor L. seine Amtschefzulage und die Ministerialzulage, die alle Angehörigen des WVHA erhielten. Da er, schuldig geschieden, für den Unterhalt seiner 1. Frau und der bei ihr verbliebenen 3 Kinder aufzukommen hatte, und nun wieder eine neue Ehe gründete, waren ihm diese finanziellen Sorgen auch nicht leicht.


  Anzumerken ist hier, dass Liebehenschels zweite Ehefrau, die fünfzehn Jahre jüngere Anneliese Hüttemann, gegen die Nürnberger Rassegesetze verstoßen hatte, indem sie noch 1935 ein Verhältnis mit einem Juden eingegangen war und deshalb zu einer kurzen Haftstrafe in einem KZ verurteilt worden war.48 Pohl sandte seinen Adjutanten Baer nach Auschwitz, um die Angelegenheit zu regeln, doch wollte Liebehenschel sich nicht von ihr trennen. Als sie schwanger war, gab schließlich auch Himmler seine Zustimmung zu der Ehe.


  Mit diesem oben gezeigten Zustand trat er nun seinen Dienst in Auschwitz an. Da er nun jahrelang bei der vorgesetzten Dienststelle war, glaubte er, dass es für ihn ein Leichtes sei, Lagerkommandant zu spielen. Nach seiner Anschauung hatte ich in Auschwitz grundsätzlich alles verkehrt gemacht, und er fing an, alles anders einzurichten als das bisher der Fall war. Sein Adjutant Zoller, den er sich von Mauthausen hatte kommen lassen dürfen, zeigte ihm die bisher gemachten Fehler. – Zu dieser Zeit tauchte auch die Sonderkommission des SS-Gerichtes offiziell auf, um nach den SS-Angehörigen zu fahnden, die sich an den Effekten der »Aktion Reinhardt« vergriffen. Auch wurde zu der Zeit Grabner festgenommen, weil er verdächtig war, selbstständig und willkürlich Häftlinge zur Exekution gebracht zu haben.


  Für L. waren diese Untersuchungen insofern willkommen, als er damit beweisen zu können glaubte, wie falsch bisher Auschwitz geleitet worden war. An dem ganzen Zustand in seinem Bereich hat er auch nichts ändern können.


  Als Schutzhaftlagerführer hatte er den SS HStuf Hofmann eingesetzt, der den mit allen Fragen vertrauten, ausgekochten alten Häftlingen des Auschwitzer Lagers nicht gewachsen war. In kurzer Zeit war er »überfahren« und tat, was die Häftlinge wollten! L., der keine Ahnung von der krassen Lage eines Schutzhaftlagers hatte, ließ Hofmann gewähren und war bei den Häftlingen beliebt. Er hielt auch Ansprachen an die Häftlinge, [<<182||183>>] wobei er ihnen versprach, dass nun alles besser würde und er aus dem Mordlager ein richtiges KL machen würde.


  Er gab den Häftlingen sein Ehrenwort, dass auch keine Häftlinge mehr selektiert und zur Vergasung gebracht würden. Als dann anderen Tages doch ein Lastwagen mit »Ausgesuchten« vom Krankenbau nach Birkenau fuhr, kam das geflügelte Wort auf, dort fährt das Ehrenwort des Kommandanten!


  Solche groben Schnitzer leistete er sich laufend, ohne dass ihm dies bewusst wurde.


  Doch sah er bald ein, dass ein KL – im Besonderen Auschwitz – doch in Wirklichkeit anders aussieht, als man es in Oranienburg sah, trotzdem man dort Sachsenhausen vor der Tür hatte. Aber von der vorgesetzten Dienststelle und vom Schreibtisch aus sieht man eben doch alles anders, meist besser!


  L. war auch in Auschwitz mehr auf seinem Dienstzimmer und diktierte Befehl auf Befehl, hielt stundenlange Standortältesten-Besprechungen bis das Lager immer weiter sank im Allgemeinzustand. Er sah dies aber nicht. – Inzwischen hatte er wieder geheiratet, und dabei stellte sich heraus, dass seine 2. Frau vonseiten der SA belastet war, längere Zeit mit Juden Verkehr zu haben, noch nach den Nürnberger Gesetzen. Diese Tatsache wurde auch bald in Au. bekannt und L. war da nicht mehr tragbar. Er wurde von Pohl kurzerhand im Juni 44 nach Lublin versetzt. Das gefiel ihm gar nicht. Da seine 2. Frau in der Stadt Auschwitz wohnte, war L. mehr auf Dienstreisen nach Auschwitz als in Lublin. Durch die Räumung Lublins entging er einer weiteren Versetzung, die bestimmt erfolgt wäre durch sein Verhalten. Von Lublin kam er endgültig aus dem Bereich des WVHA zum Höheren SS- u. PolFü Globocnik nach Triest, um Banden zu bekämpfen – L. der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


  Ergänzend sei Liebehenschels Befehl vom 14. Februar 1944 wiedergegeben, in dem er zur Steigerung der Arbeitsleistung der Häftlinge einige Erleichterungen anordnete:


  Sonderbefehl über die Herabsetzung der Häftlingsarbeitskommandos bei allen Dienststellen im Standort Auschwitz


  Jeder deutsche Mensch, insbesondere der SS-Mann, weiß, worum es jetzt im 5. Kriegsjahr geht. Alle Arbeitskräfte und jede Arbeitsstunde gehören der Rüstung und damit dem Siege.49 Die Durchführung dieser Forderung steht bei der Lösung aller anderen, auch noch so notwendigen Aufgaben, an erster [<<183||184>>] Stelle. Es muss nun endlich danach gehandelt werden; gesprochen ist darüber genug. Wir haben im eigenen Lagerhaushalt damit sofort anzufangen. Wenn hier in Auschwitz von rund 41.000 arbeitsfähigen Häftlingen über 12.000 Häftlinge für die Aufrechterhaltung der Lagerbetriebe pp. eingesetzt sind, so ist diese friedensmäßige, arbeitseinsatzmäßig verschwenderische Auffassung nicht mehr zu vertreten. Durch längere persönliche Beobachtung habe ich festgestellt, dass auf allen Arbeitsplätzen – außer den Rüstungsbetrieben – viel zu viel Häftlinge eingesetzt sind, die nicht ausgenutzt werden, faulenzen und durch falsche Arbeitseinteilung und unzulängliche Beaufsichtigung sogar zum Faulenzen erzogen werden. Während draußen in den Rüstungsbetrieben usw. bei dauernd reduziertem Arbeiterbestand die Arbeitsleistungen von Tag zu Tag gesteigert werden, haben verantwortliche SS-Dienstgrade auch hier im KL-Dienst diesen Standpunkt noch nicht erfasst. Damit mache ich nunmehr Schluss. Ich werde als verantwortlicher SS-Führer für den Gesamtarbeitseinsatz im Standort Auschwitz die notwendige Zahl von Arbeitskräften für die einzelnen Arbeitsplätze, beginnend in den Lagerbetrieben selbst festsetzen. Mit diesen Zahlen muss die bisherige Arbeitsleistung nicht nur geschafft, sondern noch gesteigert werden. Unterführer, die das nicht fertigbringen, sollen mir das melden; ich werde das betreffende Arbeitskommando dann einige Tage selber übernehmen und ihnen zeigen, dass das von mir befohlene Arbeitsziel mit den gestellten Häftlingen in jedem Fall erreicht werden kann. Die Lagerkommandanten II und III bitte ich, für ihren Dienstbereich ebenso zu verfahren. In den zukünftigen Beförderungsbeurteilungen sind die dienstlichen Leistungen in dieser Hinsicht hervorzuheben und zu bewerten. Dass zur Steigerung der Arbeitsleistungen der Häftlinge eine stärkere Beaufsichtigung durch SS-Dienstgrade notwendig ist, wissen wir, wir wissen aber auch, dass solche SS-Aufsichtsdienstgrade zusätzlich nicht zur Verfügung stehen, weil sie an der Front oder bei uns an anderen wichtigen Stellen Dienst machen. Wir helfen uns also selber. Hierzu befehle ich:


  (…) Die Überwachung der Arbeitsstellen hat sich darauf zu erstrecken, dass jeder Häftling während der Arbeitszeit auch dauernd arbeitet. Häftlinge, die nicht arbeiten, oder nicht wissen, was sie tun müssen, sind von den Kontrollorganen namentlich zu erfassen und meiner Abteilung IIIa – Zentralarbeitseinsatz – zu melden. Sie rücken am nächsten Tag nicht mehr aus und werden zusammengefasst einem Rüstungsbetrieb zugeführt bzw. abgegeben. Andererseits muss, wie mehrfach befohlen, alles getan werden, um die Arbeitsfähigkeit und die Arbeitskraft der Häftlinge zu erhalten. Dazu [<<184||185>>] gehört, dass der Häftling nach ordentlich getaner Arbeit auch ordentlich behandelt wird. Das Wichtigste sei nochmals gesagt:


  1. Es gibt am Tage, wie bisher, nur einen Zählappell, der nicht länger als 10–15 Minuten dauert.


  2. Die Freizeit dient der Wiedererlangung verbrauchter Arbeitskräfte; hierzu gehört ausreichender Schlaf. Unnötige und gar schikanöse Beanspruchung der Häftlinge in der Freizeit fällt weg. Verstöße hiergegen sind mit strengen Strafen zu ahnden.


  3. Der Verpflegung ist höchstes Augenmerk zuzuwenden, d.h. es muss jeder Häftling auch wirklich das bekommen, was ihm zusteht (Schwer- und Schwerstarbeiterzulagen). Die Paketzufuhr spielt hierbei ebenfalls eine wichtige Rolle. In Auschwitz sind innerhalb von 2½ Monaten weit über eine Million Pakete eingegangen. Viele Pakete, die verderbliche Ware erhielten, die die Empfänger, wie ich mich überzeugt habe, nicht allein verzehren können, werden bei entsprechender Belehrung, wenn sie es schon nicht allein tun, an andere diesbezüglich schlechter gestellte Häftlinge abgegeben.


  4. Der Zustand der Kleidung muss laufend überwacht werden, besonders Schuhwerk.


  5. Kranke Häftlinge rechtzeitig herausziehen. Lieber bei entsprechender ärztlicher Behandlung eine kurze Zeit im Krankenbau und dann wieder an den Arbeitsplatz, als eine lange Zeit ohne Arbeitsleistung krank am Arbeitsplatz belassen.


  6. Dem fleißigen Häftling Erleichterungen jedmöglichster Art, gesteigert bis zur Wiedererlangung der Freiheit, dem faulen, unverbesserlichen Häftling die Härte aller bestimmungsmäßig möglichen Strafen.50


  Schon Höß hatte übrigens Befehle erlassen, die der Steigerung der Leistungsfähigkeit der Häftlinge dienen sollten. Am 17. April 1942 hatte er die Arbeitszeit vormittags von 6 bis 11 Uhr und nachmittags von 13 bis 19 Uhr festgelegt.51 Die Mittagspause hatten die Häftlinge als Ruhezeit zu nutzen. Höß legte dabei Wert darauf, »dass die Häftlinge nach Einnahme ihres Mittagsmahles in ihren Betten liegend ruhen, um eine möglichst weitgehende Aufnahme des Mittagsmahles zur Kräftigung der Arbeitskraft« zu erzielen.


  SS-Hauptsturmführer Heinrich Schwarz, Lagerkommandant von Auschwitz-Monowitz, ergänzte am 22. Februar 1944:


  [<<185||186>>] In einem Außenlager ist es vorgekommen, dass Häftlinge von Zivilisten, mit denen sie auf der gleichen Arbeitsstelle beschäftigt waren, geschlagen und z.T. misshandelt wurden, sodass sie vorübergehend in den Krankenbau aufgenommen werden mussten. (…) Bei dieser Gelegenheit mache ich nochmals ausdrücklich auf den bestehenden Befehl aufmerksam, dass kein SS-Mann Hand an einen Häftling legen darf. Im 5. Kriegsjahr ist alles daran zu setzen, die Arbeitskraft der Häftlinge zu erhalten.


  Häftlinge, die von der Nachtschicht kommen, sind für andere Arbeiten nicht einzusetzen. Um die Arbeitskraft dieser Häftlinge zu erhalten, ist darauf zu achten, dass sie 7-8 Stunden Ruhe haben, um ausgeruht ihre Arbeiten wieder beginnen zu können.52


  Zum Hinweis, dass sich SS-Angehörige an der Habe der im Rahmen der »Aktion Reinhardt« ermordeten Juden vergriffen hätten, sind auch folgende Angaben interessant, da sie zeigen, in welchen Dimensionen gemordet und geraubt wurde:


  Die gesamte bewegliche Habe der Juden im Wert von über hundert Millionen Reichsmark wurde in ca. 2000 Transporten ins »Reich« gebracht – von Federbetten und Kissen bis hin zu Kämmen, Handtaschen und Silberbestecken. Alles wurde akribisch notiert. Bis zum 30 April 1943 wurden


  93.000 Herrenarmbanduhren

  33.000 Damenarmbanduhren

  25.000 Füllfederhalter requiriert.


  Die beschlagnahmten Devisen und Edelmetalle hatten einen Gesamtwert von 60 Millionen Reichsmark.53


  In einer Vernehmung von Pohl wurden diese Zahlen genannt: eine Million einzelne Kleidungsstücke, 25.000 Garnituren und 175.000 Paar Schuhe hatte man ermordeten Juden abgenommen und – so weit noch möglich – an andere Häftlinge oder an Zivilisten verteilt.54


  Am 22. Dezember 1947 verhängte das Oberste Volkstribunal Polen das Todesurteil gegen Liebehenschel, das am 24. Januar 1948 in Krakau vollstreckt wurde. [<<186||187>>]


  Maximilian Grabner, SS-Untersturmführer, Leiter der Politischen Abteilung in Auschwitz55


  Grabner stammte aus Wien und hatte in Österreich in der illegalen SS mitgearbeitet. Bei der Errichtung des KZ Auschwitz wurde Grabner von seiner Dienststelle, der Stapoleitstelle Kattowitz, als Leiter der Politischen Abteilung zur Verfügung gestellt. Damit entsprach er in einem Punkt wenigstens den Anforderungen, denn der Leiter dieser Abteilung sollte stets ein Angehöriger der Gestapo oder des Reichskriminalpolizeiamts sein.


  Über ihn schrieb Höß recht abfällig:


  Grabner hatte keine Ahnung von KL, noch weniger von den Geschäften einer PolAbtlg. – Ich hatte in der ersten Zeit meine liebe Not mit ihm. Gr. war sehr nervös und empfindlich, fühlte sich dazu immer zurückgesetzt, wenn man ihn auf einen Fehler aufmerksam machte – und er machte reichlich u. grobe Fehler in der ersten Zeit in Auschwitz, sodass ich mehrere Male die Stapoleitstelle in Kattowitz um Austausch bat. Der Leiter dieser Dienststelle war z.d.Zt. Staf. Dr. Schäfer, konnte uns aber keinen besseren Beamten zur Verfügung stellen. Und so blieb er. Allmählich arbeitete er sich auch ein, zumal ich ihm nach und nach auch Unterführer zuteilen konnte, die schon in anderen Lagern in der Pol.Abt. gearbeitet hatten.


  Grabner war ein fleißiger Arbeiter, doch zerfahren und ohne Stetigkeit. Sein größter Fehler aber war seine Gutmütigkeit Kameraden gegenüber. Aus falsch verstandener Kameradschaftlichkeit brachte er unzählige, oft wüsteste Vorfälle und Ausschreitungen von SS-Führern und Männern nicht56 zur Meldung, um die Betr. vor Strafe zu schützen. Durch dieses kurzsichtige Verhalten trug Grabner viel dazu bei, dass diese Ausschreitungen überhand nahmen. Gerade er hatte die Aufgabe, dem Lagerkommandanten alle Verfehlungen gegen die bestehenden Vorschriften und gegen die Lagerordnung zu melden.


  Obwohl Höß augenscheinlich nicht sonderlich viel von Grabners Qualifikation hielt, stellte er sich doch schützend vor ihn, als SS-Gerichtsoffiziere Grabner wegen Mordes ins Visier genommen hatten. Die Anklage lautete, dass Grabner 2000 Menschen hatte erschießen lassen, die sich im sogenannten Kommandanturarrest befanden. Dabei sollen [<<187||188>>] die Erschießungen jeweils dann erfolgt sein, wenn der Kommandanturarrest überbelegt war, Grabner somit durch die Ermordung Platz für weitere Häftlinge hatte schaffen lassen. Die Morde wurden vertuscht, indem für die Häftlinge fingierte Krankenberichte angefertigt wurden und ärztlicherseits natürliche Todesursachen angegeben wurden. Zu den ermittelnden SS-Offizieren gehörte Werner Hansen, der als Zeuge im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess 1964 aussagte.57 Das Verfahren gegen Grabner hatte in Weimar stattgefunden und Höß war als Zeuge vernommen worden, und zwar als er nicht mehr Kommandant, sondern in Oranienburg beim WHVA tätig war. Die Verhandlung dauerte zwei Tage, und Höß muss einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen haben, denn nur an ihn konnte Hansen sich erinnern. Höß versuchte demnach, Grabner zu entlasten:


  Er kam in ziemlich überheblicher Form »hereingerauscht«, stellte sich in Positur und fragte so ungefähr: »Was geht denn hier vor sich?« Höß schilderte die »Transporte«, lenkte vom eigentlichen Anklagepunkt immer wieder ab, sodass Hansen ihm klarmachen musste: »Das, was Sie hier vorbringen, ist keine Entschuldigung für die 2000 Morde, die Gegenstand dieser Anklage sind.« Ohne Zweifel habe Höß dem Gericht zu verstehen geben wollen: »Hier sind ganze Transporte von Menschen getötet worden, was sollen da jetzt diese 2000 Menschen besagen?«


  Eine Rüge handelte sich dann – Hansen zufolge – Höß in einer Sitzungspause ein:


  So großspurig, wie Höß hereingekommen war, so kleinlaut verließ er dann wieder den Sitzungssaal. Ich hatte nachher noch einen Zusammenstoß mit ihm, als ich sah, dass er in der Pause bei Grabner stand, dem die Hand schüttelte und irgendwie Bemerkungen, abfällige Bemerkungen über das Gericht, machte.


  Hansen stellte ihn daraufhin »recht unsanft« zur Rede. Verantwortung für Grabners Handeln habe Höß übrigens nicht übernehmen wollen: »Das hat er von sich abgewälzt« und sich auf Befehle »von oben« berufen.


  [<<188||189>>] Vor dem Obersten Militärtribunal Polens erklärte Grabner, er habe nur mit Rücksicht auf seine Familie an der Ermordung von über drei Millionen Menschen mitgewirkt. Er sei niemals Antisemit gewesen. Grabner wurde am 22. Dezember 1947 zum Tod verurteilt und hingerichtet.


  Karl Möckel, SS-Obersturmbannführer, Leiter der Standortverwaltung Auschwitz58


  Der 1901 geborene Möckel war ab 1924 Mitglied der SA, und ab 26. November 1925 gehörte er der NSDAP an. 1926 wechselte er zur SS und stieg dort bis 1939 zum SS-Oberführer auf. Er erhielt das Goldene Parteiabzeichen, wurde 1933 hauptamtlicher Mitarbeiter der SS im SS-Verwaltungsamt und gehörte ab 1935 dem Stab von Reichsführer-SS Himmler an. Nach verschiedenen Funktionen wurde er am 20. April 1943 letzter Leiter der Standortverwaltung des KZ Auschwitz.


  Über ihn notierte Höß:


  Möckel stammt aus Sachsen. Er war ein ganz alter Parteiler und hatte eine sehr niedrige SS No. Schon frühzeitig war er, lange vor der Machtübernahme, hauptamtlich in den Verwaltungsdienst der SS eingetreten (…) 1933 kam er nach München zum Chef der Verwaltung der SS und war in diesem Amt – das spätere WVHA – bis 1941 tätig in verschiedensten Bereichen. Bei Errichtung der W-Ämter durch Pohl wurde Möckel Chef des Amtes W III, in dem alle Lebensmittelbetriebe u.ä. Unternehmen zusammengeschlossen waren. Seine besondere Aufgabe war die Übernahme und Erweiterung der Heilquellen-Betriebe, die im Krieg einen ungeahnten Aufschwung nahmen.


  Möckel wurde Fachmann in seinem Bereich und führte die rasche Übernahme und Neuerrichtung von Brot- und Fleischfabriken durch.


  »Aus eigener Initiative«, so urteilte Höß, »hat M. nie Beachtliches geschaffen. Das lag ihm nicht. Er ließ sich gern treiben, wenn er auch sehr arbeitsam war.«


  M. war ein ruhiger, etwas bequemer Mensch, der erst alles auf sich zukommen ließ und dann erst anfing, dagegen anzuarbeiten. Er war aber auch sehr eigensinnig und ließ sich nicht gern in seinen Arbeitsbereich hineinreden.


  [<<189||190>>] Daher kam er auch mit Pohl nicht gut aus, dem M. zu langsam und ohne Schwung arbeitete. M. wollte schon Anfang des Krieges eine Frontverwendung oder eine Verwendung bei irgendeiner Dienststelle der Waffen-SS. Die W-Betriebe wurden von Führern der Allgemeinen SS geleitet. Pohl lehnte dies aber stets ab. Nach einer schweren Auseinandersetzung genehmigte Pohl den Übertritt zur Waffen-SS. Möckel musste aber den Dienstgrad eines SS-Oberführers ablegen und als einfacher SS-Mann neu beginnen. Im Frühjahr 1943 kam er schließlich zum KZ Auschwitz.


  Durch die Lebensmittelbetriebe war M. auch mit den KL vertraut gewesen, doch die Verwaltung eines KL, noch dazu mit den Ausmaßen von Auschwitz, war doch für ihn nicht leicht. Auch seine Schwerfälligkeit neuen Aufgaben gegenüber brachte es mit sich, dass es lange dauerte, bis er sich in Auschwitz eingearbeitet hatte. Er tat recht und schlecht seinen Dienst, versuchte so gut er konnte, allen gerecht zu werden. Doch die Zustände in Auschwitz forderten mehr. Ich war ihm behilflich, wie es nur anging, aus Kameradschaft ihm gegenüber, da er persönlich ein zu guter Kamerad war. Doch Möckel kam nicht vorwärts. Außer wenigen guten Kräften hatte er Hilfe von seinem immer stärker werdenden Stab. Da er selbst wenig sah, wurde er überall hintergangen u. betrogen. –


  M. hatte eine junge Frau und lebte in keiner guter Ehe. Er fing daher immer mehr an zu trinken, oft Tage hindurch, war dann natürlich zu nichts mehr zu gebrauchen. Unter Liebehenschel wurde dies noch stärker, als sich beide zusammen im Alkohol ihren Kummer zu ertränken suchten. – Die Hauptarbeit machte sein Vertreter, der Hstuf Polenz, so gut er es verstand. Wesentliches oder gar die unhaltbar gewordenen Zustände von Au. Besserndes wurde unter Möckels Verwaltung nicht getan. Als die Standortverwaltung selbstständig und Zentralverwaltung wurde, betrachtete es M. als besondere Aufgabe, dass ja die Interessen der Selbstständigkeit »seiner« Dienststelle gewahrt wurden! Er übersah aber seinen ganzen – sehr vielfältig gewordenen – Arbeitsbereich gar nicht. Seine Untergebenen wurstelten nach eigenem Gutdünken weiter und freuten sich, dass sie solch einen guten Chef hatten.


  Nach seiner Festnahme wurde Möckel interniert und später an Polen ausgeliefert. Dort wurde er mit weiteren Beschuldigten im Krakauer Auschwitz-Prozess angeklagt und am 22. Dezember 1947 vom Obersten Volkstribunal zum Tode verurteilt. Am 24. Januar 1948 wurde er hingerichtet. [<<190||191>>]


  Ernst-Robert v. Grawitz, SS-Obergruppenführer, Reichsarzt SS und Chef des SS-Sanitätshauptamtes59


  Grawitz war Geschäftsführer des Deutschen Roten Kreuzes, SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS. Als »Reichsarzt-SS und Polizei« war er mitverantwortlich für Massenmorde an Behinderten und für medizinische Experimente an Gefangenen.


  Höß schrieb über ihn:


  Der RASS ist mir bereits seit 1938 bekannt. Während meiner Dienstzeit in Sachsenhausen war er mehrere Male zur Besichtigung im Lager Shn. Da das Krankenrevier des Lagers mit medizinischem Gerät ausgestattet war und auch die Einrichtung des Reviers vorbildlich war, wurde es vom RASS gern Ärztekommissionen und Delegationen, die in Berlin tagten, gezeigt. So auch stets den Lehrgängen an der Ärzte-Akademie des Heeres.


  Der RASS war ein lebendiger frischer Mann mit vielseitigem praktischem Wissen. Er hatte für alles Interesse. Nach meinen Beobachtungen in Shn. und später in Auschwitz hatte er auch einen guten Blick. Er sah seine Ärzte richtig und ließ sich auch nichts vormachen. Zweimal war er in Auschwitz, die Zeiten vermag ich nicht mehr anzugeben. Er wollte alles60 sehen und bekam es auch zu sehen. Ich zeigte ihm auch die übelsten Missstände, die überbelegten Krankenreviere, die Leichenkammern – bis zu den mehr als provisorischen Kläranlagen in Birkenau. Er sah genau den ganzen Vorgang der Judenvernichtung bis zur Verbrennung in den Gruben bzw. in den Krematorien. Er sah den Mangel an der SS-ärztl. Überwachung genauso wie die ungenügende Versorgung der Kranken und den allgemeinen Gesundheitszustand aller Häftlinge. Er versprach bei beiden Besichtigungen, sein Möglichstes zu tun, um Abhilfe zu schaffen – es ist nie etwas daraus erfolgt. Auch er konnte nicht helfen.


  Im Sanitätshauptamt, das ihm unterstand, und das er geschaffen hatte, war das gesamte Sanitätswesen der SS zusammengefasst.


  Am 22. April 1945 zündete Grawitz in seiner Wohnung in Babelsberg eine Handgranate und brachte damit sich und seine Familie um. [<<191||192>>]


  Joachim Mrugowsky, SS-Obersturmführer und Leiter des Hygiene-Instituts der Waffen-SS61


  Mrugowsky hatte nach seinem Abitur 1923 eine Banklehre absolviert und anschließend Medizin und Biologie, insbesondere Botanik, studiert. 1937 erhielt er von Himmler den Auftrag, das sogenannte Hygiene-Institut der SS aufzubauen. Ihm fielen zahlreiche Häftlinge zum Opfer, unter anderem dadurch, dass er sie mit vergifteter Munition beschießen ließ und ihr Leiden und Sterben akribisch protokollierte. Laut Höß wurde Zyklon B ab 1942 zentral durch Mrugowsky beim Reichsführer-SS für alle SS-Organisationen und Anlagen bestellt. Mrugowsky selbst war dann verantwortlich für die Aufteilung der Lieferungen. Bei Höß ist über ihn zu lesen:


  Seine Hauptarbeitsgebiete waren während des Krieges die Konzentrationslager. Sein »Sorgenkind« war und blieb Auschwitz. Das Lager hatte er schon von 1940 an wiederholt besucht.


  Er sah die ganze Entwicklung, schrieb scharfe Berichte an den RASS u. den RFSS und lehnte jede Verantwortung ab – wenn das Lager nicht aufgelockert und der Zugangsstrom nicht abgestoppt würde. Genützt hat dies nichts – es blieb weiter so. – M. hat zwar der Bauleitung manch guten Hinweis gegeben und viele praktische Improvisationen gebracht, es war aber nicht genügend, um grundsätzlichen Wandel zu schaffen.


  (…) Wenn ich mich recht erinnere, wurde bis 1942 das Gas Zyklon B, das zur Desinfektion und zur Vernichtung der Juden benötigt wurde, durch die Verwaltung des Lagers Au. beschafft von der Fa. Tesch und Stabenow, Hamburg. Ab 1942 wurde die Giftgasbeschaffung für die gesamte Waffen-SS zentral durch den ObHyg.d.WSS62 geregelt, da nur ihm die Kontingente zur Verfügung gestellt wurden. Somit musste er laufend das Gas zur Judenvernichtung beschaffen. Bis 1943 war auch die Firma T. u. Stab.63 in der Lage, die angeforderten Mengen termingerecht mit der Bahn zu liefern. Durch die zu der Zeit immer mehr sich steigernde Luftoffensive war dies aber oft nicht möglich.


  So war Auschwitz einige Male gezwungen, mit Lkw das Gas im Herstellungswerk in Dessau zu holen. Wie mir vom engl. Staatsanwalt in Minden – der die Inhaber der Firma Tesch und Stabenow wegen der Gaslieferung für Auschwitz unter Anklage stellte – gesagt wurde, war anhand der Bücher der [<<192||193>>] Fa. festgestellt worden, dass insgesamt 19.000 kg Gas Zyklon B nach Auschwitz geliefert worden waren.


  Weiter war im Sanitätshauptamt das Hauptsanitätslager (HSL). Der Chef war der Sanitätsfeldzeugmeister SS-Gruf Dr. [Karl] Blumenreuther. An diese Stelle musste laufend monatlich das Zahngold aus der Judenvernichtung abgeliefert werden. Was dort mit dem Gold gemacht wurde, konnte ich nie in Erfahrung bringen. Ebenso mussten an diese Stelle die wertvollsten Medikamente, die die Judentransporte mitbrachten, abgegeben werden.


  Der RASS und Präsident des Roten Kreuzes war m. Erachtens über diese Vorgänge genau unterrichtet. Auch hat er ja in Auschwitz das Entfernen der Goldzähne bei den Vergasten und das Einschmelzen durch den Zahnarzt gesehen.


  Die Sanitätskraftwagen standen dem Standortarzt zur Verfügung, und er war auch berechtigt, zur Benützung die Fahrbefehle auszustellen. Da es in Auschwitz stets an Fahrzeugen mangelte, konnte dem Standortarzt für die Versorgungsfahrten in die einzelnen Lager meist kein anderes Fahrzeug gestellt werden. Es wurde nun allmählich fester Brauch, alles, was an Fahrten für die Dienststelle des Standortarztes nötig wurde, mit den Sanka’s64 durchzuführen. So wurden nicht nur die Kranken von Lager zu Lager gefahren, sondern auch oft die Toten. Es wurden damit Verbandsmittel, Gerät u. Medikamente gefahren. Es fuhren damit die Ärzte und die SAG’s65 in die einzelnen Lager und zum Dienst an der Rampe und an die Vernichtungsstellen. Von der Rampe wurden die nicht gehfähigen Juden zu den Krematorien gefahren, wenn gerade kein Lkw zur Verfügung war, nahm man eben den dort bereitstehenden Sanka. Und da die SAG’s, die das Gas eingeworfen hatten, meist auch keine andere Fahrgelegenheit hatten, um mit ihren Gasbüchsen an die Vernichtungsstellen zu kommen, benutzten sie eben den sowieso mit dem Arzt dorthin fahrenden Sanka.


  Da nun im Lauf der Zeit die Sanka’s für Fahrzwecke jeglicher Art hergenommen wurden – weil meist kein anderes Fahrzeug zur Verfügung stand –, hat sich kein Mensch darüber Gedanken gemacht, dass mit den Fahrten zu den Vernichtungsstellen, mit den zu Vernichtenden u. dem Gas das Zeichen des Roten Kreuzes profaniert wurde. Nie hat ein Arzt sich daran gestoßen. Selbst der in diesen Dingen sehr empfindliche Dr. Wirths hat mit mir nie hierüber gesprochen. Und ich selbst habe auch nie daran gedacht.


  [<<193||194>>] Mrugowsky wurde im sogenannten Nürnberger Ärzteprozess zum Tode verurteilt und am 2. Juni 1948 in Landsberg hingerichtet.


  Enno Lolling, SS-Standartenführer, Amtschef D III im WVHA66


  Lolling hatte seine SS-Laufbahn im KZ Dachau begonnen und dann im KZ Sachsenhausen fortgesetzt. Am 3. März 1942 wurde Lolling zum Chef des Amtes D III des SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes für Sanitätswesen und Lagerhygiene mit Sitz in Oranienburg und damit zum Leitenden Arzt KL, d.h. zum Vorgesetzten aller Lagerärzte ernannt.


  Höß’ Ansicht nach war er nicht in der Lage, sein Amt auszuüben, zumal er offensichtlich morphiumabhängig war:


  Dr. Lolling war schon ein älterer Herr, müde und verbraucht, war morphiniert und trank gerne. Aus sich heraus hat er während seiner ganzen Amtszeit nichts Bedeutendes geleistet. Er ließ sich stets von den Ereignissen treiben, war viel auf Besichtigungsreisen in allen Lagern. Doch er hatte keinen Blick für die Notwendigkeiten, er sah auch den Gesundheitszustand, überhaupt die allgemeinen sanitären-hygienischen Zustände in den Lagern nie recht. Erst durch eingetretene Seuchen oder durch Missstände, auf die Pohl ihn aufmerksam machte, wurde er wach und – schrieb Berichte. Mehr konnte er nicht tun.


  Pohl und Glücks haben, besonders am Anfang seiner Amtszeit, es wiederholt versucht, ihn loszuwerden. Auch war er eine Zeit länger beurlaubt mit dem Ziel der Entlassung wegen seiner bekannt gewordenen Morphiumsüchtigkeit. Aber da der Reichsarzt-SS keinen besseren Arzt für ihn auftreiben konnte – alle irgend brauchbaren Ärzte waren an der Front oder in SS-Lazaretten, und der Mangel an Ärzten war schon vor dem Krieg eine stete Sorge –, blieb es bei seiner weiteren Verwendung. Schließlich fand man sich mit ihm und seinen »Eigenheiten« ab. Weder im WVHA noch bei der Amtsgruppe D, viel weniger noch bei den Ärzten seines Amtsbereiches wurde er ernst genommen. Er versuchte gern, den strengen Vorgesetzten herauszukehren, machte sich aber nur lächerlich damit. Seine Befehle wurden nur insoweit befolgt, als man es für richtig hielt. Er war ja auch bei den Besichtigungen zu leicht zu täuschen, noch dazu, wenn man ihn, was oft geschah, unter Alkohol gesetzt hatte.


  [<<194||195>>] In Auschwitz war er wohl am meisten, doch habe ich nie erlebt, dass aufgrund seiner ausgedehnten Besichtigungen irgendetwas von ihm erfolgt ist. Was in Auschwitz an sanitären/ärztlichen Verbesserungen geschah, machten die Lagerärzte aus sich heraus. Dr. Wirths hat sich bei mir oft bitter beklagt, dass er so gar keine Hilfe und Verständnis von Lolling habe. (…) Gerade an seiner Stelle hätte ein Mann stehen müssen, voller Tatkraft mit Weitblick, Wissen und Können. Aber von höchster Stelle sah man diese Notwendigkeit nicht ein. Es hätte viel dadurch verhindert werden können!


  Lolling wurde am 27. Mai 1945 in Flensburg verhaftet, wo er am selben Tag in seiner Zelle Selbstmord beging.


  Karl Fritzsch, SS-Hauptsturmführer, erster Schutzhaftlagerführer des KZ Auschwitz67


  Fritzsch stammte aus Regensburg und kam früh zur NSDAP und SS. Ab 1934 wurde Fritzsch beim KZ Dachau als Angehöriger des »1. SS-Totenkopfregiments Oberbayern« als Kompanieführer eingesetzt. Anfang September 1939 wechselte er zur Lagerkommandantur im KZ Dachau und leitete dort die Postzensurstelle. 1940 wurde er in Auschwitz Stellvertreter von Höß. Im August 1941 ordnete er an, russische Kriegsgefangene mit Zyklon B zu vergasen. Über ihn schreibt Höß:


  Obwohl Fr. nun schon über 7 Jahre am KL war, war ihm das Wesentliche noch nicht aufgegangen. Obwohl er sich in allen KL Fragen erfahren genug fühlte, hatten ihn die alten B.V-er in den ersten acht Tagen bereits überfahren68 – Fr. war beschränkt, aber sehr eigensinnig und streitsüchtig. Er musste in allen Dingen recht behalten. Besonders gern kehrte er den Vorgesetzten heraus. Dass er nun in Auschwitz sogar der Vertreter des Kommandanten war, machte ihn besonders stolz. Ich erhob von vornherein gegen Fr. beim Insp. KL Einspruch, da ich Fr. ja von Dachau zur Genüge kannte. Seine Beschränktheit, Engstirnigkeit und sein Eigensinn ließen auch nichts Gutes erwarten. Doch Glücks lehnte ab, ich soll es erst mal eine Weile versuchen! Spätere massive Einwände meinerseits hatten auch keinen Erfolg. Fr. war für Auschwitz gut genug !


  Fr. machte grundsätzlich alles so, wie er es haben wollte. Meine Befehle und meine Anweisungen befolgte er nur, soweit diese sich mit seinen [<<195||196>>] Anschauungen deckten. Eine ausgesprochene Befehlsverweigerung ließ er sich zwar nie zuschulden kommen, weil er die Folgen fürchtete. Doch verstand er es schlau, seine – meinen Anweisungen widersprechend – von ihm erteilten Weisungen geschickt zu verschleiern oder gar zu vertuschen. Kam sein Verhalten doch ans Licht, dann hatte er den Befehl nicht richtig verstanden – oder seine Untergebenen hatten ihn hintergangen.


  (…) Mit Häftlingen verstand er es überhaupt nicht umzugehen. Er hatte immer noch Eickes Belehrungen und Anschauungen im Kopf: die Staatsfeinde müssen hart behandelt werden. Und das tat er auch bzw. er erzog seine Blockführer dazu. Häftlinge, die bei ihm beliebt waren, konnten machen, was sie wollten, er beschützte sie. Wehe aber dem Häftling, der sich seinen Unwillen zugezogen hatte! Fr. war auch der Beschützer der Kapos u. Blockältesten seiner Richtung, ihnen sah er alles nach; die nicht so taten, wie er es wollte, oder gar näher mit dem Kommandanten in Berührung kamen, wanderten aufgrund einer »verübten« Straftat in die Strafkompanie, oder sie kamen in den Krankenbau, starben an Fleckfieber oder Typhus.


  Ich habe bei Verdacht Fr. oft zur Rede gestellt, er stritt immer alles ab, fühlte sich beleidigt und war nicht zu überführen. So schlau war er doch, sich immer zu decken. Kam irgendein Vorfall wirklich mal zur Meldung, so musste eben ein Untergebener dafür einstehen.


  Durch dieses Verhalten erzog er seine SS-Männer zur Unaufrichtigkeit besonders mir gegenüber. Die Häftlinge wussten, dass ein Übergehen seiner Person böse Folgen nach sich zog. Also wagte kein Häftling, sich an mich zu wenden. Auch wenn ich versuchte, von Häftlingen etwas zu erfahren, stieß ich auf Widerstreben und ausweichende Antworten. Den Terror, den Fritzsch bewusst aufzog und begann, wurde Auschwitz nicht wieder los. Er vererbte sich von Rapportführer zu Rapportführer, von Blockführer zu Blockführer und von Kapo zu Kapo usf. Eine böse Erbschaft mit schauerlicher Auswirkung. Aber Fritsch übersah ja nicht die Folgen. Er wollte nur selbst herrschen. Auschwitz betrachtete er als sein Lager! Alles, was gemacht und getan wurde, war »seine Arbeit«, waren »seine Ideen«. –


  Es war schwer, mit Fritzsch zusammenzuarbeiten. – Ich hab ’s immer wieder im Guten versucht, ihn auf sein unmögliches Verhalten hinzuweisen. Nutzte nichts. Ich habe ihn streng dienstlich genommen und zusammengestaucht. Nutzte nichts, im Gegenteil. Er wurde dann noch eigensinniger, noch störrischer. In meiner Abwesenheit erlaubte er sich Eigenmächtigkeiten, die ich nie gutheißen konnte. Er gab Anordnungen und Befehle in [<<196||197>>] meinem Namen, die meinen Anschauungen genau entgegengesetzt waren. Ich konnte ihn aber nie richtig fassen, hatte auch gar keine Zeit dazu, mich mit diesen widerlichen Dingen zu befassen.


  Beim Insp. KL habe ich wiederholt sein Verhalten ausführlich geschildert und die Unmöglichkeit, weiter so zu arbeiten, aufgezeigt – ohne Erfolg. – Fr. blieb weiter in Auschwitz und arbeitete nach seinem Kopf. Das Schutzhaftlager – und alles was damit unmittelbar zusammenhing – betrachtete er als sein ganz persönliches Arbeitsfeld, in das er sich von keinem hineinreden ließ. Selbst von mir wollte er sich nichts sagen lassen.


  Er habe ständig Reibereien schlichten müssen und alle Dienststellenleiter hätten sich über das »hinterhältige und böswillige« Verhalten von Fritzsch beschwert, beklagte sich Höß. Dabei habe Fritzsch sich außerdienstlich »gern als der beste Kamerad« gezeigt und viel von Kameradschaft gesprochen. Welcher Vorfall dann zu Fritzschs Versetzung geführt habe, wisse er nicht mehr, doch habe Glücks Ende 1941 eingesehen, dass Fritzsch nicht mehr in Auschwitz bleiben könne. Anstatt ihn aber ganz aus dem KL-Wesen zu entfernen, wie er das in seiner Beurteilung »schonungslos« vorgeschlagen habe, wurde Fritzsch nach Flossenbürg versetzt.


  Im Oktober 1944 kam Fritzsch an die Front, wo er vermutlich bei den Kämpfen um Berlin im Frühjahr 1945 fiel.


  Hans Aumeier SS-Hauptsturmführer, Schutzhaftlagerführer69


  Aumeier stammte aus München, war frühzeitig der NSDAP beigetreten, schon vor der NS-Machtübernahme hauptamtlich im »Braunen Haus« tätig und gehörte dem Stab des Reichsführers-SS Himmler an. Als Anfang 1933 das Konzentrationslager Dachau gebaut wurde, war er einer der ersten SS-Männer, die dorthin kommandiert wurden.


  Aufgrund seiner niedrigen SS-Nummer – 2700 – wurde er bald SS-Führer und trotz seiner »Herkunft« – er war zuvor von der Landespolizei militärisch ausgebildet worden – Führer der Sonderausbildung in Dachau. Hier kam Höß das erste Mal – für ein halbes Jahr – mit Aumeier zusammen. 1935 wurde Aumeier als Kompanieführer der Truppe nach Esterwegen, dann nach Lichtenburg und schließlich nach Buchenwald versetzt. 1937 wollte Eicke ihn erst zur Allgemeinen SS als [<<197||198>>] Führer eines Sturmbanns kommandieren, bevor er ihn als Schutzhaftlagerführer nach Flossenbürg und dann im Januar 1942 nach Auschwitz beorderte. Dort geriet er zwangsläufig in engen Kontakt mit Höß, der in seinem Krakauer Gefängnis über Aumeier unter anderem schrieb:


  Aumeier war in vielem das Gegenteil von [seinem Vorgänger] Fritzsch. Er war lebhaft, fast quecksilbrig zu nennen, leicht beeinflussbar, gutmütig, diensteifrig und willig, jeden gegebenen Befehl auszuführen. Doch hatte er eine – mir unerklärliche – Furcht, von mir zurechtgewiesen zu werden. – Und er hatte den grundsätzlichen Fehler, er war zu kameradschaftlich, ohne eigenen festen Willen. Auch war sein Gesichtsfeld eng, er verlor leicht die Übersicht. Weite Voraussicht und Vorausdenken lag ihm nicht. Er handelte oft unüberlegt rasch, ohne die Folgen, die weiteren Auswirkungen zu bedenken. Er war auch nicht selbstständig u. hatte auch keine Initiative. Er musste stets geschoben werden. Er hat ein zu kleines Gehirn, meinte der RFSS bei seinem Besuch 1942, der ihn seit 1928 kannte.


  Aumeier hatte im Schutzhaftlager von Fritzsch ein böses Erbe übernommen. Ich hatte ihn von Anfang an auf alle Missstände und auf das ganze Verhalten von Fritzsch aufmerksam gemacht und ihn in aller Kameradschaft gebeten, mir behilflich zu sein, diese, von Fritzsch geschaffenen Zustände zu beseitigen und mir als wirklicher Mitarbeiter zur Seite zu stehen. Ich bin auch fest überzeugt, dass Aumeier dies auch willens war. Doch er war nicht stark genug, gegen den nun eingefahrenen Trott anzugehen und wollte auch nicht gleich zu scharf gegen Rapportführer u. Blockführer vorgehen. Auch erlag er bald den Einflüsterungen »guter« Kameraden, nichts an der bestehenden Übung zu ändern. – Seine falsch verstandene Kameradschaftlichkeit brachte ihn bald so weit, dass er die Parole Fritzschs, »dass ja der Alte nichts davon erfährt«, weiter in Gebrauch ließ, einmal aus Furcht, von mir bei entdeckten Fehlern zurechtgewiesen zu werden, und aus Scheu, Verfehlungen von Untergebenen zu melden, damit sie nicht bestraft würden. So kam er nach und nach, wenn auch aus anderen Gründen, in dieselbe Fahrbahn wie Fritzsch. Es wurde weiter alles vertuscht, auch die gröbsten Verstöße. Den nun einmal begonnenen Weg konnte er, bei seiner Mentalität, nicht mehr unterbrechen. Und dieser Weg führte immer mehr abseits. Er entfernte sich immer mehr von mir – aus Furcht u. bösem Gewissen u. aus Kameradschaftlichkeit.


  [<<198||199>>] Anfangs habe Schutzhaftlagerführer Aumeier sich nichts zuschulden kommen lassen, doch:


  In späterer Zeit machte er auch schon vieles in meinem Namen, ohne mein Wissen oder gar meine Billigung. – Auch Aumeier lebte in den alten Eickeschen Anschauungen über Häftlingsbehandlung weiter. Für ihn waren alles »Russen« (Buchenwalder Ausdruck für die Häftlinge ohne Unterschied). Aumeier war gerissener als Fritzsch und ließ sich so leicht nicht »überfahren«. Doch ließ er den Kapos und Blockältesten usw. noch mehr Macht. Auch war ja das Lager inzwischen schnell gewachsen, es war das Frauenlager, es war Birkenau und es war Judenvernichtungsaktion hinzugekommen, für Aumeiers Gesichtskreis längst zu groß und zu weit. Er wurde nervös und fahriger, rauchte und trank immer mehr und wurde leichtsinniger, durch den Betrieb, den er nicht mehr steuern konnte, »überfahren«. Er schwamm und wurde von den Ereignissen eben mitgerissen. Die üblen Zustände konnte er70 nicht meistern, nicht beseitigen; es wird schon in Ordnung kommen, mag der Kommandant sehen, wie er mit all den Dingen fertigwird!


  Das Kapo- und Blockältesten-Unwesen erlebte seine Blüte, seine Höhepunkte. Die rasche Vergrößerung der Lager brachte eine unheimliche Unübersichtlichkeit. Der täglich anwachsende Häftlingsstand erforderte tägl. neue Blockälteste, neue Kapos. Die übelsten Kreaturen wurden dazu herangeholt. Denn zu allem Übel hatte Aumeier auch nicht die geringste Menschenkenntnis. Durch forsches Auftreten hatte jeder bei ihm schon gewonnen. – (…) Auch seine ihm zugeteilten Führer (…) konnten das Ganze nicht überblicken. So wurstelte eben jeder so gut und so viel er konnte. – Nur ich musste den Überblick behalten und alles übersehen.


  Die meisten Führer hatten ja auch genug damit zu tun, ihre Fehler und Nachlässigkeiten vor mir zu vertuschen. (…) Ich habe Aumeier oft eindeutig und in aller Kameradschaft zugeredet, ihm alles offen gesagt wie ich von ihm u.d. anderen »Kameraden« hintergangen werde. Er stritt es meist ab und sagte, dass ich zu schwarz sähe und keinem traute, dass alles gar nicht so schlimm wäre. Es nützte alles nichts. Auch nicht, dass ich alle Führer dienstlich strenger nahm, mehr von ihnen forderte. Das Vertuschen wurde dadurch nur noch größer. –


  Mehrere Versuche bei Glücks, Aumeier auf gutem Wege loszuwerden, scheiterten ebenso wie die spätere Bitte um Versetzung mit rücksichtsloser Darlegung der Gründe, bis endlich – durch Maurer veranlasst – Glücks [<<199||200>>] nachgeben musste. Er entfernte ihn aber nicht aus dem KL-Bereich, sondern setzte ihn als Kommandanten nach Vaivara i. Estland. Dort oben konnte er, nach Ansicht Glücks, ja nichts verderben, das war weit ab, da kam der RFSS sicher nicht hin und zudem waren dort nur Juden als Häftlinge! – Nach Auflösung der Lager im Baltikum kam Aumeier nach Oranienburg und wurde erst mit den Arbeitslagern in Landsberg beauftragt. – Im Jan. 45 wurde er dann wieder Kommandant des neu errichteten KL Grini b. Oslo in Norwegen. – Aumeier war in untergeordneter Dienststellung bei leicht übersehbaren Verhältnissen, unter strenger Aufsicht, brauchbar – aber er war kein Schutzhaftlagerführer für ein KL und schon gar nicht mit den Ausmaßen von Auschwitz.


  Aumeier wurde am 11. Juni 1945 von der britischen Armee in Norwegen verhaftet. Während der Verhöre leugnete er zunächst jegliches Wissen über die Gaskammern in Auschwitz, revidierte aber später seine Aussage. Nach der Auslieferung an Polen wurde Aumeier im Krakauer Auschwitz-Prozess zum Tode verurteilt und am 24. Januar 1948 hingerichtet.


  Gerhard Maurer, SS-Standartenführer, Amtschef DII im WVHA71


  Maurer war 1934 nach München in die Verwaltung der SS gekommen, wo Pohl ihn für Prüfungsaufgaben und dann bei der Errichtung der zentralen Verwaltung der SS-Wirtschaftsbetriebe einsetzte. Maurer wurde Inspekteur der Wirtschaftsbetriebe und lernte dabei die Konzentrationslager näher kennen. Besonders interessierte ihn der Arbeitseinsatz der Häftlinge.


  Höß hat sich folgendermaßen über ihn geäußert:


  Er sieht weder die Eigenheiten der Kommandanten und der Schutzhaftlagerführer und deren ablehnende Haltung gegenüber den Betrieben: Die meisten alten Kommandanten und Schutzhaftlagerführer glaubten nämlich, dass die Häftlinge in den W-Betrieben zu gut behandelt würden und dass die Betriebsleiter von den Häftlingen zu viel über alle Vorgänge im Lager erführen. Sie spielten den Betriebsleitern manche Possen, indem sie tüchtige Facharbeiter plötzlich aus den Betrieben zu Außenarbeiten abstellten oder im Lager zurückbehielten oder für die Arbeit in den Betrieben unbrauchbare Häftlinge zur Verfügung stellten.


  [<<200||201>>] 1947 wurde Maurer in Nürnberg verhaftet, an Polen ausgeliefert, dort am 22. Dezember 1947 zum Tode verurteilt und am 2. April 1953 in Krakau hingerichtet.


  Friedrich Hartjenstein, SS-Obersturmbannführer, Kommandant von Auschwitz III – Birkenau72


  Der Sohn eines Schusters arbeitete als Knecht auf einem landwirtschaftlichen Gut und studierte in Hannover Landwirtschaft. Er war von 1926 an Berufssoldat bei der Reichswehr und wechselte dann 1938 zur Waffen-SS. Dort begegnete er Höß, der sich in seinen Einzeldarstellungen in der Krakauer Haft so über ihn ausließ:


  Er war zuerst Zugführer, dann Kompanieführer in Sachsenhausen. 1939 war er einige Zeit Kdo-Führer des Arbeitslagers Niedernhagen-Wewelsburg. 1940 kam er dann zur Totenkopf-Division, bei der er bis 1942 in verschiedenen Dienststellen verwendet wurde. Eicke konnte ihn nicht mehr gebrauchen, da er als Einheitsführer wiederholt versagt hatte, und so kam er – wie in solchen Fällen üblich – z. KL. – Glücks schickte ihn als hervorragenden Wachtruppenführer nach Auschwitz, wo sein Vorgänger, der Sturmbannführer Gebhardt, sich unmöglich gemacht hatte.


  Hartjenstein fing nun gleich an, seine Fronterfahrungen bei dem Auschwitzer, wüst zusammengewürfelten Wachsturmbann auszuwerten und einzubauen. Er wollte alles ganz militärisch streng aufziehen – besonders die Führer ausbilden und erziehen.


  Die Hauptaufgabe, die Bewachung der Häftlinge und die Sicherung des Lagers bedeuteten ihm Nebensächlichkeiten, die er spielend bewältigen wollte. – So großspurig und aufgeblasen fing er an und dabei blieb es auch. – All die schönen Redensarten verpufften vor der rauen Wirklichkeit der Auschwitzer Notzustände. – Stets war die Zahl der Wachmänner zu gering, nie ausreichend, um einen geordneten, planmäßigen Häftlingseinsatz zu den Außenarbeiten durchführen zu können. Und nun wollte Hartjenstein noch ganze Kompanien zum Exerzieren und zur Ausbildung befreit haben vom Wachdienst. Die Notwendigkeit des vollen Einsatzes des gesamten Wachsturmbannes sah er nie. (…) Er konnte nie verstehen, dass die Sicherung des Lagers und die ausreichende Bewachung der Häftlinge der milit. [<<201||202>>] Ausbildung voranging. Mir warf er stets vor, ich hätte kein Verständnis für die militärischen Belange des Wachsturmbanns.


  Ein weiterer steter Stein des Anstoßes war die Disziplinargewalt. Ertappte ich einen Führer oder SS-Mann bei Wachverfehlungen oder sonstigen Vergehen gegen die Sicherheit oder Ordnung des Lagers, so bestrafte ich den Betreffenden selbst, wenn nach meiner Auffassung die Strafbefugnis H’s nicht ausreichte, oder ich übergab ihn dem SS-Gericht. H. ging stets dagegen an, weil er den betr. SS-Männern immer selbstherrlich sagte, die Bestrafung wäre zu hart, und er würde sie rückgängig machen. Der Kommandant hätte kein Herz für die Soldaten! – So trieb er systematisch einen Abstand zwischen die Truppe und mir. Alle Vorstellungen meinerseits, dies zu unterlassen, blieben fruchtlos. Er wollte den selbstständigen Regimentskommandeur spielen. Ich ging darauf hinaus, weniger, aber starke Kompanien zu bilden, um das Funktionspersonal, das bei mir einer Kp. gleich ist, ob sie 150 oder 250 Mann zählt, einzusparen und für den Wachdienst frei zu bekommen. Er wollte unbedingt 12 Kp. haben, um ja die Notwendigkeit des Regts und der Aufteilung in Batl. unterstreichen zu können. Trotz meiner Gegenvorstellung und sonstiger Argumentierung setzte er bei Glücks das Regt. durch. Er bekam auch noch einige Führer dazu, was Glücks mir für das Lager stets abgeschlagen hatte.


  Seine Führer erzog H. so, dass sie in erster Linie für das Regt. da seien. Das Lager käme erst in zweiter Linie. Für die Beaufsichtigung der weit auseinanderliegenden Arbeitskdo’s, der zahlreichen Postenketten und sonstigen SonderKdo’s benötigte ich eigentlich die Führer der Truppe. Sie waren nur tropfenweise zu erhalten, da sie für den eigentlichen Truppendienst notwendiger gebraucht wurden. – Mit dem Schutzhaftlagerführer hatte er »kameradschaftlichst« vereinbart, dass alle Meldungen über Verfehlungen der Fü. oder Männer der Truppe erst an ihn gingen, und er dann, wenn er es für notwendig hielt, mir meldete, und umgekehrt sollte verfahren werden, bei Verfehlungen der Kdtr Angehörigen. Dass dabei die meisten Vorfälle vertuscht wurden, versteht sich von selbst bei derartiger Einstellung. –


  H. liebte es, sehr oft mit den Führern zusammen zu feiern. Da ich dazu wenig Zeit, auch kein besonderes Verlangen hatte, nützte er dies aus, die meisten Führer aller Dienststellen seinen Anschauungen gefügig zu machen und gegen mich einzustellen, alles in »bester Kameradschaft«! Dass der gesamte Dienst unter diesen Machenschaften litt, ist allzu verständlich.


  Zu steten Auseinandersetzungen kam es in Baufragen. Er sah nur die Interessen und Notwendigkeiten der Truppe. Dass es viel wichtiger war, den Allgemeinzustand [<<202||203>>] des Lagers – meistens in hygienischer Hinsicht – baulicherseits zu verbessern, sah er nicht ein. Dass es gar notwendig war, in den Schutzhaftlagern die katastrophalen Zustände durch beschleunigtes und bevorzugtes Bauen zu beseitigen, wollte ihm schon gar nicht einleuchten. Später als Kdt. von Birkenau bekam er zu spüren, wie seine Einstellung sich auswirkte. –


  H. war zu kurzsichtig und zu engstirnig, eigensinnig bis zur Verbohrtheit und unaufrichtig. Er hat hinter meinem Rücken immer wieder gegen meine Befehle und Anordnungen gearbeitet. Glücks habe ich dies oft genug klar gesteckt und z. Teil auch bewiesen, ohne Erfolg. Glücks meinte immer, es läge an mir, dass ich mit keinem Führer auskäme. –


  Auch meinen steten Forderungen, die Wachmänner laufend73 an Hand von Beispielen über den Umgang mit Häftlingen zu belehren, kam er nicht nach. Er entschuldigte seine Kp.Fü. immer, dass sie die Männer nie zusammen hätten. Und auch könnte man den Männern nach 14–16 Std. Dienst keinen Unterricht mehr zumuten. Dass man tägl. vor dem Abrücken zum Dienst in wenigen Minuten auf das Wichtigste hinweisen konnte, gefiel den Fü nicht, da hätten sie ja zu früh aufziehen müssen. Sie waren ja auch des Nachts zu oft mit dem Regts- od. Battls-Feierlichkeiten beschäftigt, um die Kameradschaft zu heben!


  Vonseiten der Truppe bestand absolut kein Verständnis für die Notstände des Gesamtlagers, obwohl ich in Führer-Besprechungen deutlich genug immer die Zustände klarmachte. Es gab nur vereinzelte Fü, die wirklich ihre Pflichten und Aufgaben ernst nahmen und auch die Männer richtig belehrten und zu erziehen versuchten. H. sah sie aber nicht gerne und schob sie bei passender Gelegenheit ab. – Über seine Tätigkeit als Kdt. Birkenau will ich schweigen, da ich ihn nicht persönlich dabei erlebt habe. Um das Lager selbst hat er sich kaum gekümmert. Er hatte genug zu tun in dem halben Jahr, um einen genügend großen Kdtr.-Stab zu schaffen. – Nach Birkenau kam er als Kdt. nach Natzweiler, anschließend gab ihn Pohl für die Front frei.


  Hartjenstein wurde von einem britischen Militärgericht zum Tode verurteilt, aber zu weiteren Verfahren in französische Haft überstellt. Von französischen Militärgerichten in Rastatt (1947) und Metz (2. Juli 1954) wurde Hartjenstein ebenfalls zum Tode verurteilt. In einem Pariser Gefängnis verstarb er noch vor der Urteilsvollstreckung an Herzversagen. [<<203||204>>]


  Richard Baer, SS-Sturmbannführer, letzter Kommandant des Stammlagers Auschwitz74


  Baer war 1933 zur Wachtruppe des KZ Dachau gekommen, 1939 zur SS-Totenkopf-Division und wechselte ins KZ Neuengamme. Er wurde Pohls Adjutant und genoss dessen besonderes Vertrauen. Am 3. November 1942 wurde er Adjutant von KZ-Kommandant Höß und löste dann 1943 den zu milden Liebehenschel ab. Dazu schrieb Höß:


  Er hatte Pohl an der Hand, und er verstand es meisterhaft, Pohl zu beeinflussen und seine Wünsche und Anschauungen Pohl so lange einzureden, bis dieser sie als eigene ansah! – Baer war gewandt, konnte gut reden und verstand es, sich durchzusetzen. Er sprang mit den Amtsgruppenchefs und Amtschefs um, als wären sie seine Untergebenen, aber immer geschickt, um nicht anzustoßen. Da es sich bald herumgesprochen hatte, welche Stellung Baer bei Pohl einnahm, versuchte jeder, der bei Pohl etwas erreichen wollte, sich bei Baer beliebt zu machen, gleich welchen Dienstranges. Baer wurde hierdurch maßlos verwöhnt, machtgierig und überspannt. Auch fing er schon an, selbst seine Fäden zu spinnen. Pohl hatte aber vollstes Vertrauen zu ihm und nannte ihn seinen Freund! Versuche, Pohl auf die Machenschaften Baers aufmerksam zu machen, prallten ab, ja schlugen auf den gutmeinenden Ratgeber zurück. Auch Glücks und Maurer haben es später bitter bereut, Baer als Adjutanten und dann gar noch als Nachfolger Liebehenschels vorgeschlagen zu haben.


  Als Liebehenschel von Auschwitz gehen musste, wurde Baer als Nachfolger bestimmt. Baer sah wohl ein, dass es – wenn er so weitermachte – eines Tages zu einem Zerwürfnis mit Pohl kommen musste. Er zog es daher vor, sich rechtzeitig auf eine sichere Stellung zurückzuziehen, die gleichzeitig für ihn Beförderungs- u. Aufstiegsmöglichkeiten bedeutete. Er wurde auch gleichzeitig Sturmbannführer, was Pohl bei einem anderen in der kurzen Zeit und dem Alter strikt abgelehnt hätte. –


  Baer hat sich übrigens bei der Versetzung Liebehenschels diesem und dessen 2. Frau gegenüber äußerst taktlos benommen. Ein anderer als Liebehenschel hätte Baer unweigerlich auch zur Rechenschaft gezogen.


  Im Juni 1944 trat nun Baer seinen Dienst als Standortältester und Lagerkommandant von Auschwitz I an. Ich selbst hatte die Ehre, ihn einzuweisen und anzulernen. Das war aber nach seiner Auffassung bei ihm nicht notwendig, [<<204||205>>] da er im KL erfahren genug sei. Ich hatte auch wenig Gelegenheit, ihn mit all den fast unwahrscheinlichen Zuständen bekannt zu machen. Er hatte schon alles selbst gesehen und würde damit fertigwerden. – In den fast drei Monaten, in denen ich 44 in Auschwitz war, hat er nichts gebessert, sich auch gar keine Mühe dazu gegeben. Er hatte andere Interessen, ging viel auf Jagd und zum Fischen und fuhr spazieren. Baer glaubte, dass er als Adjutant bei Pohl genug gearbeitet hätte und nun der Ruhe bedürfe. – Er war sehr hochfahrend und auch unkameradschaftlich geworden. Um die Judenaktion kümmerte er sich überhaupt nicht, das überließ er mir.


  Auch um den Abtransport der Arbeitsfähigen kümmerte er sich nicht viel. Höchstens wenn Pohl mal etwas dringlicher sich vernehmen ließ. Ich musste mich selbst einige Male bei der Reichsbahndirektion einsetzen, um die ins Stocken geratenen Waggongestellungen wieder in Gang zu bringen. – Jedenfalls in allem ein unerfreuliches Zusammenarbeiten. Seine beiden anderen Lagerkommandanten Krause und Schwarz sah er kaum. Diese hörten von ihm meist nur durch die Standortbefehle.


  Um die Häftlinge kümmerte er sich sehr wenig, er hatte auch gar keine Zeit dafür. Da er sehr launisch war, wechselten seine Auffassungen darin laufend. Für die Häftlinge war der Schutzhaftlagerführer und der Rapportführer da. – Alle Befehle und Anweisungen der Amtsgruppe D beachtete er nur insoweit als sie für ihn von gleichem Interesse waren. Er konnte sich ja Versäumnisse ohne Weiteres leisten. Glücks unternahm nichts gegen ihn, und auch ließ er es sein, nachdem er von Pohl einige Male dieserhalb böse Abfuhren erlebt hatte.


  Die »Räumung« von Auschwitz war auf Befehl Pohls gründlich vorzubereiten. Ich selbst musste Pohl die Punkte genau aufschreiben, die unbedingt dabei zu beachten seien. Baer hatte über 2 Monate Zeit dazu um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Nichts hat er getan. – In dem nun »Vorgefundenen« hat man die besten Beweise dafür. – Als der Räumungsbefehl von Schmauser kam, setzte sich Baer rechtzeitig in den besten und größten Wagen und setzte sich ab nach Gr. Rosen, um dort vorzubereiten! Die Räumung und den Abtransport überließ er Krause und Hößler, die konnten sehen, wie sie sich zurechtfanden. Bei einer planvollen und gut durchdachten Räumung wären die Zustände nicht aufgetreten, die ich auf den Schlesischen- und Sudetenstraßen und Bahnen 4 Tage später sah. Ich war von Pohl hinbefohlen worden, um evtl. eingreifen zu können, wenn B. mit den [<<205||206>>] Schwierigkeiten nicht fertigwürde und weil Pohl von Baer keine Meldungen bekam. Ich konnte nicht mehr eingreifen – nur noch feststellen!


  Bei meiner Rückkehr berichtete ich Pohl schonungslos und wirklichkeitsgetreu schildernd. Auch geißelte ich rücksichtslos das Verhalten Baers selbst. Pohl wurde nachdenklich, sagte aber nichts. – Einige Tage später wurde Baer als Kommandant vom Mittelbau eingesetzt und Schwarz, der dahin sollte, mit dem üblen Rest von Natzweiler beehrt. – Als es im Mittelbau mulmig wurde und die Luftangriffe dort an Heftigkeit zunahmen, verstauchte sich Baer den Fuß und zog sich zur Ausheilung in die Steiermark zurück.


  Nach dem Krieg tauchte Baer unter falschem Namen unter und wurde erst 1960 festgenommen. Er starb am 17. Juni 1963 in Frankfurt a.M. in Untersuchungshaft.


  Gerhard Palitzsch, SS-Hauptscharführer, Rapportführer KZ Auschwitz75


  Palitzsch, von Beruf Landwirt, war eine der übelsten Kreaturen, die auf die Häftlinge in Sachsenhausen und dann Auschwitz losgelassen wurden. Er war seit Mitte März 1933 Mitglied der NSDAP (Mitgliedsnummer 1 965 727) und SS (SS-Nr. 79 466). Ab 1933 verrichtete er als Angehöriger der SS-Totenkopfdivision zunächst in den Konzentrationslagern Oranienburg und Lichtenburg Wachdienst. Ab 1936 fungierte er im KZ Sachsenhausen als Blockführer und später auch als Rapportführer. In dieser Stellung lernte Höß ihn kennen, als er 1938 als Adjutant nach Sachsenhausen kam. Am 20. Mai 1940 traf Palitzsch mit 30 »reichsdeutschen«, kriminellen Häftlingen aus dem KZ Sachsenhausen in dem neu geschaffenen KZ Auschwitz ein. Diese »bewährten« Häftlinge, mit den Häftlingsnummern 1 bis 30, fungierten später als Funktionshäftlinge.


  Palitzsch fiel Höß im Kommandanturstab nie besonders auf. Er habe seinen Dienst zur allgemeinen Zufriedenheit versehen:


  Doch konnte ich nie das Gefühl loswerden, dass er heimlich die Häftlinge schikanierte. Ich bin ihm viel nachgestiegen, habe auch Leute darüber befragt, aber keinen stichhaltigen Grund zum Einschreiten gefunden. Merkwürdig war mir nur, dass die Häftlinge nicht gern über ihn sprachen und [<<206||207>>] immer versuchten, ausweichend zu antworten. Nun waren aber die Sachsenhausener Blockführer und Kdo-Führer einschl. des Rapportführers – bis auf wenige Außenseiter – eine verschworene Gemeinschaft alter KL-Hasen, die unter Eicke, Loritz und Koch gedient hatten. (…)


  Es ist mir nicht bekannt, habe auch nie davon gehört, dass Palitzsch in seiner Sachsenhausener Zeit irgendwelche Schweinereien gemacht hat. Dass er Häftlinge geschlagen hat, bezweifle ich nicht. Jedenfalls war er in Shn. schon raffiniert genug, um sich nicht erwischen zu lassen. Er hatte unter den Obengenannten eine hervorragende Schulung erfahren.


  Bei der Errichtung von Auschwitz wurde er mir von I.K.L. auf Vorschlag Loritz und 30 BVern – die er selbst ausgesucht hatte – zugeteilt. Einesteils war ich froh, da ich in P. einen alten erfahrenen Rapportführer bekam, der wenigstens Ahnung vom Schutzhaftlager hatte und der auch diensteifrig und den Häftlingen gewachsen war. Aber auf der anderen Seite hatte ich immer das Gefühl – schon von Anfang an –, P. ist nicht aufrichtig und trägt nach zwei Seiten. Das Gefühl hat mich nicht betrogen. Er war bald mit Fritzsch und dem 2. Schutzhaftlagerführer Meier einig und in deren Treiben rührig tätig.


  Von Meier erhielt er den letzten Schliff im Vertuschen aller nur möglichen Schandtaten. Meier war mir ebenfalls von Glücks »warm empfohlen« worden, weil er in Buchenwald keine Stunde mehr länger bleiben konnte, wegen seines widerlichen Verhaltens. Er war eine der Kreaturen Kochs, die jede Schweinerei ausführten, ein richtiger Gangster. In Auschwitz war er nur wenige Monate, bis ich ihn übler Schiebereien überführen und dem SS-Gericht übergeben konnte. Glücks war mir sehr böse darüber, weil er dachte, dass er dem RFSS Rede stehen müsste. Meier hat nämlich stets sich als Verwandter des RFSS ausgegeben und dadurch viele Vorgesetzte davon abgehalten, gegen ihn einzuschreiten. – Mit diesem Meier und dem BVer gleichen Namens, einem Schneider, hat nun P. üble Schiebereien mit Geld, Wertsachen und Stoffen durch illegale Beschlagnahmen in Auschwitz gemacht.


  In diesen Zusammenhang gehört auch folgender Standortbefehl von Höß vom 16. November 1943:


  Ich habe Veranlassung, letztmalig darauf hinzuweisen, dass das Eigentum der Häftlinge, ganz gleich, um was es sich handelt (Kleidungsstücke, Gold- und Wertsachen, Esswaren und sonstige persönliche Gegenstände), auch ganz [<<207||208>>] gleich, wo es sich befindet oder gesichtet wird, unangetastet bleibt. Über die Verwendung des Eigentums der Häftlinge entscheidet der Staat. In besonderen Fällen wird dieses Eigentum somit Staatseigentum. Wer sich an Staatseigentum vergreift, stempelt sich selbst zum Verbrecher und schließt sich von selber aus den Reihen der SS aus. Ich werde SS-Angehörige, die sich mit einer solchen schmutzigen Tat besudeln, rücksichtslos dem SS-Gericht zur Aburteilung übergeben. Von jedem sauberen, anständigen SS-Angehörigen – und das wird der große Teil sein – erwarte ich, dass er mit offenen Augen mithilft, dass etwa vorhandene Lumpen schnellstens entfernt werden können und unsere Reihen somit sauber bleiben.76


  Und weiter heißt es bei Höß:


  Ich habe aber dies alles erst 1944 erfahren, als P. vom SS-Gericht gefasst worden war durch den wiederergriffenen Häftling Meyer. Diesem Häftling M. war von Palitzsch und 2 Unterführern der Verwaltung zur Flucht verholfen worden, weil sie fürchteten, in ihren Schiebereien entdeckt zu werden, da der Häftling M. ihnen damit drohte, falls sie ihn nicht »laufen« ließen. Über das Kleeblatt Meier – Palitzsch – Meyer könnte man den reißenden Gangsterroman schreiben.


  Nachfolger von Meier wurde Seidler. Seidler war mit Palitzsch schon von Sachsenhausen her bekannt, und sie waren ja auch in Sachsenhausen mehrere Jahre zusammen. Wenn Seidler auch nicht eine Kreatur im Sinne seines Vorgängers war, so war er doch gleichen Sinnes wie Fritzsch und Palitzsch in der Behandlung der Häftlinge und groß im Verstecken von Unzuträglichkeiten mir gegenüber. -


  In Diensteifrigkeit war P. nicht zu übertreffen. Stets war er auf dem Posten und überall zu treffen. Er wusste in allem Bescheid, viel besser als die Schutzhaftlagerführer und man konnte ihm die schwierigsten Aufträge übergeben. Die Häftlinge hatte er in der Hand – durch sein gerissenes Spitzelsystem die Kapos u. Blockältesten überwachend, indem er einen gegen den anderen ausspielte. Die berüchtigtsten Funktionäre standen immer unter seinem Schutz – wenn ihre Tätigkeit mal zu sehr auffiel, mussten sie sich auch einige Zeit in der S.K. gefallen lassen.


  P. holte sie schon rechtzeitig wieder heraus. Die zu viel wussten oder gar es wagten, nicht mehr »mitspielen« zu wollen, erlitten Arbeitsunfälle mit tödlichem Ausgang oder starben an Fleckfieber. Der unsterbliche Lagerälteste [<<208||209>>] Brodniewicz77 war der dirigierende Meister in Palitzschs Auftrag. P. war aber gerissen genug, sich keine Blöße zu geben. Er hatte genug gelernt und erfahren. Außerdem wurde er von Fritzsch und Seidler jederzeit gedeckt. Nach der Affäre Meyer war ich wie der Teufel hinter ihm her. Er wusste und ahnte das auch – umso mehr sah er sich vor. Ich konnte ihn in den 3½ Jahren nicht fassen, obwohl ich viel daran setzte und wagte. Von Häftlingen etwas über P. zu erfahren, war ganz ausgeschlossen – selbst bei nach anderen Lagern überstellten Häftlingen war dies nicht möglich. Die Furcht vor den Folgen war zu groß. Der wieder ergriffene Häftling Meyer plauderte auch erst, als er gewiss wusste, dass Palitzsch selbst saß. –


  Für Außenstehende ist das Geschilderte unfassbar, doch wer selbst Häftling in Auschwitz war oder sonst wie mit den Zuständen bekannt war, weiß, welche Macht Palitzsch hatte und welche Rolle er gespielt [hat].


  Bei den Exekutionen war Palitzsch stets zugegen, er hat auch die meisten Tötungen durch Genickschuss durchgeführt. Ich habe ihn viel beobachtet, konnte aber nie die leiseste Triebregung sehen. Gleichmütig und gelassen, ohne jegliche Hast und unbewegten Gesichts führte er sein schauriges Werk durch. Auch bei seinem Dienst an den Gaskammern konnte ich bei ihm auch nicht die Spur von Sadismus bemerken. Sein Gesicht war stets verschlossen und unbeweglich. Er war wohl auch psychisch so verhärtet, dass er ununterbrochen töten konnte, ohne sich dabei etwas zu denken.


  P. war auch der Einzige von denen, die unmittelbar mit den Vernichtungen zu tun hatten, der nicht einmal in einer ruhigen Minute mich ansprach und sein Herz ausschüttete über das grausige Geschehen. – Durch den Tod seiner Frau – sie starb durch Typhus – verlor er auch den letzten inneren Halt, die letzten Hemmungen. Er fing an, maßlos zu saufen, und hatte dauernd Weibergeschichten. In seiner Wohnung gingen die Frauen, meist Aufseherinnen, ein u. aus. Vorher hatte ich über ihn in dieser Hinsicht nie etwas gehört. So kam es wohl auch zu dem Verhältnis mit der lettischen Jüdin in Birkenau, wobei er endlich gefasst wurde, Ich hatte Schwarzhuber78 lange vorher schon vor Palitzschs Treiben gewarnt und ihn auf seine Schwächen aufmerksam gemacht. Schwarzhuber war auch lange schon hinter ihm her. Nach der Verhaftung P.s kamen so nach und nach all seine Schandtaten ans Licht. Schon 1940 hat er sich unheimlich viel Geld, Wertsachen, Stoffe, Kleider usw. angeeignet von Juden in Auschwitz und von den polnischen Neuzugängen. Später bei den Judenaktionen trieb er das ins Maßlose. Er war aber dann wählerisch geworden und nahm nur wertvollste Sachen! –


  [<<209||210>>] Über sein Wirken im Lager, seine Häftlingsmisshandlungen konnte man auch nach seiner Festnahme nichts Genaues erfahren. Die Häftlinge fielen aus, weil sie sich vor den Kapos u. Blockältesten fürchteten. Ob P. selbst aus sich heraus nach seinem Gutdünken und seinem Ermessen Häftlinge getötet hat, war nicht festzustellen, doch anzunehmen. Wiederum war er vorsichtig genug, um sich keine unbequemen Mitwisser zu schaffen. Er brauchte ja auch gar nicht selbst zu misshandeln und zu töten. Er hatte ja genug ihm willfährige Kreaturen unter den Häftlingen an der Hand, die dies gern besorgten, um sich Vorteile zu verschaffen auf Kosten ihrer Mithäftlinge. Was galt denn das Leben, die Gesundheit ihrer Kameraden – nichts, wenn nur sie es gut hatten! –


  Palitzsch ist hauptsächlich daran schuld, dass es zu diesen wüsten Ausschreitungen zu den unmenschlichen Misshandlungen der Häftlinge kommen konnte. Er als Rapportführer hätte das meiste verhindern können – aber im Gegenteil wollte er das ja, um seinen Machtgelüsten zu frönen. Ihm war es auch in der Hauptsache zuzuschreiben, dass das Kapo- usw. Unwesen so verheerend in Erscheinung treten konnte wie in Auschwitz. Es lag in seiner Linie, damit wollte er alles beherrschen. Er hat im Alkoholdunst auch oft genug damit geprahlt, dass er79 der mächtigste Mann im Lager Auschwitz sei und er allein alles in der Hand hatte. –


  Inwieweit Fritzsch, Seidler, Aumeier sich von ihm abhängig gemacht hatten – durch Verfehlungen, gleich welcher Art – ist mir nicht bekannt, doch ist es schon möglich, dass Palitzsch sie sich »bewusst« in die Hände gespielt hat. Ihm war kein Mittel zu schlecht, um seine Machtstellung zu verstärken! –


  Auch seinen Kameraden gegenüber benahm er sich so. Wer von dem ihm Unterstellten ihm nicht genehm war oder gar hinderlich war, den ließ er bei passender Gelegenheit »stolpern« und entfernte ihn so aus seinem Bereich. –


  Bei Glücks habe ich wiederholt versucht, ihn loszuwerden, indem ich meine Verdachtsgründe darlegte. Glücks gab darauf nichts. Ehe ich nicht eklatante Beweise in der Hand hätte, würde er ihn nicht versetzen. Ich sollte eben besser auf ihn aufpassen, mit Unterführern müsste ich doch fertigwerden!


  Palitzsch war die gerissenste und verschlagenste Kreatur, die ich während meiner langen, vielseitigen Dienstzeit bei den verschiedenen KL je kennengelernt und erlebt habe. Er ging buchstäblich über Leichen, um seine Machtgelüste zu befriedigen!


  Emil de Martini, Häftling und Schreiber im Krankenbau, sagte am 4. Juni 1964 im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess über Palitzsch dieses aus:


  [<<210||211>>] Die Erschießungen mit Genickschuss wurden in der Regel durchgeführt von dem ehemaligen Hauptscharführer Palitzsch, von dem ich hörte, dass er heute nicht mehr am Leben sein soll. Wir nannten ihn im Lager nur den »Wilhelm Tell«. Und wenn er mit dem Kleinkalibergwehr über die Lagerstraße ging, so wussten wir genau, dass jetzt Exekutionen wieder vorgesehen sind.80


  Auch Pery Broad, sonst nicht immer zuverlässig in seinen Schilderung, beschrieb Palitzsch – zusammen mit Hauptscharführer Moll – als einen »der größten Schlächter des vergangenen Krieges«.81 Sein Verhältnis mit einer Jüdin sei nicht herausgekommen, aber ein Liebesverhältnis mit dem lettischen Schutzhäftling Vera Lukans und die in Auschwitz weitverbreitete Sitte, sich einige der den Häftlingen bei Einlieferung abgenommenen Wertsachen zur Sicherung des Lebensabends beiseitezulegen, hätten Palitzsch eine mehrjährige Freiheitsstrafe eingebracht.


  Es ist kaum vorstellbar, das Höß dies nicht gewusst haben sollte. Geradezu atemberaubend ist es, wie Höß Unwahrheiten zu Papier bringt und Wahrheiten verdrängt. Seine Äußerungen über Palitzsch und Bruno Brodniewicz stehen hierfür wie kaum andere. Beide hatte Höß ja bereits im KZ Sachsenhausen zur Genüge kennengelernt und sie als erste Funktionshäftlinge nach Auschwitz mitgenommen. Brodniewicz war als brutaler Schläger bekannt, hasste alle Polen und alles Polnische und folterte sie nicht nur, sondern plünderte sie auch wie immer es ging aus. Er konnte sich angesichts der Rückendeckung von Höß stets sicher sein. Er war bei Gewalttaten tonangebend und wurde der erste Lagerälteste des neugegründeten Stammlagers Auschwitz. Er versteckte in seinem Stubenofen Gold und andere geraubte Wertgegenstände, die nach einem Hinweis des Häftlings Otto Küsel gefunden wurden. Brodniewicz kam daraufhin in den Bunker und wurde als Lagerältester abgelöst. Seine SS-Karriere war damit aber keinesfalls beendet: Er war Lagerältester im Zigeunerlager Auschwitz, dann im Nebenlager des KZ Auschwitz Neu-Dachs, ab April 1944 im Außenlager Eintrachthütte und zuletzt im Außenlager Bismarckhütte.


  Küsel, Reichsdeutscher, wie es damals hieß, war ins KZ Sachsenhausen eingewiesen worden und gehörte zu den dreißig Häftlingen, die als Erste nach Auschwitz überstellt wurden. Dort war er als Funktionshäftling für die Arbeitskommandos zuständig und verfügte über einen gewissen Handlungsspielraum, um Häftlingen beispielsweise durch die [<<211||212>>] Zuweisung leichterer Arbeiten zu helfen. Am 29. Dezember 1942 floh Otto Küsel zusammen mit drei Polen aus Auschwitz. Er hatte einen Brief hinterlassen, in dem er auf Brodniewiczs Machenschaften hinwies. Küsel arbeitete in einer polnischen Widerstandsgruppe mit und wurde dann durch die Gestapo verhaftet und wieder nach Auschwitz gebracht. Nach Antritt des neuen Lagerkommandanten Arthur Liebehenschel wurde er aus dem Bunker entlassen.


  Im Rahmen des 1. Frankfurter Auschwitz-Prozesses sagte Küsel aus, wäre Höß an dem Tag, als er nach seiner erneuten Festnahme wieder nach Auschwitz gebracht wurde, nicht nach Berlin beordert worden, wäre er nicht mehr am Leben: »Wenn dieser Kommandant noch da gewesen wäre und der alte Lagerführer, wäre ich heute nicht hier. Das weiß ich!«82


  Erschütternd war das Verhalten von einigen Mitgliedern des Frankfurter Landgerichts. Dass Küsel nach seiner Flucht und Wiederfestnahme nicht getötet wurde, machte man ihm nun mehr oder weniger zum Vorwurf. Vor allem Ergänzungsrichter Hummerich spielte dem Zeugen Küsel übel mit: Dass Küsel mit dem polnischen Ministerpräsidenten Cyrankiewicz in einer Zelle gesessen habe, betrachtete er als Indiz dafür, dass Küsel ein Spitzel gewesen sein müsse.


  Palitzsch wurde im November 1944 aus der SS ausgeschlossen und kam am 7. Dezember 1944 in Ungarn ums Leben.


  Heinrich Schwarz, SS-Hauptsturmführer, Arbeitseinsatzführer in Auschwitz83


  Höß hat folgende Charakterisierung von Schwarz niedergeschrieben, der 1941 als Arbeitseinsatzführer ins KZ Auschwitz gekommen war:


  Schwarz, Typ eines Cholerikers, leicht erregbar und gleich aufbrausend.


  Doch handelte er nie unüberlegt. Er war aufrecht gewissenhaft und zuverlässig. Erhaltene Befehle führte er wortgetreu bis zur letzten Konsequenz aus. Meinen Weisungen folgte er besonders willig und aufmerksam. Bei Schwarz hatte ich nie den leisesten Verdacht, dass er mir etwas vormacht oder gar mich hintergeht. Von den anderen Führern des Lagers wurde er oft ausgelacht wegen seiner Dienstbeflissenheit mir gegenüber. Auch war er wegen seiner strengen Dienstauffassung nicht sehr beliebt. Gegen Schlendrian [<<212||213>>] ging er unnachsichtig vor. Schwarz war ein unermüdlicher Arbeiter, keine Arbeit war ihm zu viel. Stets war er frisch und einsatzfreudig. Selbst die schwierigsten Aufträge konnte ich Schwarz ohne Bedenken übergeben. Er führte alles gewissenhaft und umsichtig durch. –


  Als Arbeitseinsatzführer hatte er schon an und für sich eine schwierige Stellung. Seine Unterstellung D II – Maurer – war nicht leicht, und dieser hat ihm schwer zugesetzt. Fortgesetzt kamen neue – oft den vorhergegangenen völlig entgegengesetzte – Befehle und Überstellungsverfügungen. Von 4 II. Für jeden z. Arbeitseinsatz ausgesuchten Häftling für dessen wirklichen Beruf, für den entsprechenden Einsatz war Schwarz verantwortlich. – Die Häftlinge wechselten oft ihren Beruf, je nach Aussicht, eine bessere Stellung zu erlangen, oder aus anderen ihnen wichtigen Gründen.


  Seine besonderen Sorgen hatte Schwarz immer bei Überstellungstransporten nach anderen Lagern. Da stimmte die Endzahl nie, da etliche Häftlinge immer krank wurden oder vom Schutzhaftlager aus irgendwelchen Gründen im letzten Moment zurückbehalten wurden. Die zur Ergänzung der zuletzt Fehlenden bereitgestellten Häftlinge hatten wieder andere Berufe als die Angeforderten usw. Kam der Transport dann ins Rollen, dann ging es los mit den Beanstandungen des Kdt. bzw. Arb.Eins Fü des empfangenden Lagers. Da waren die Häftlinge nicht kräftig genug, konnten die beabsichtigte Arbeit nicht leisten oder hatten nicht die geringsten Kenntnisse in ihrem angegebenen Beruf. Die Briefe, die Schwarz aufgrund solcher Beanstandungen von D II erhielt, waren niederschmetternd, von Unfähigkeit und Nachlässigkeit nur so wimmelnd. Maurer tat dies absichtlich, um die Arbeitseinsatzführer aufzumuntern, wie er das nannte. Schwarz war oft verzweifelt darüber in seiner Gewissenhaftigkeit. Obwohl ich ihm immer wieder sagte, dass D II das nicht so ernst meint, ließ er das nicht gelten. Und er hat auch die Scheu vor Maurers Briefen bis zuletzt nicht überwunden, obwohl er doch sonst robust genug war.


  Zu Untergebenen fand Schwarz kein rechtes Verhältnis, da er, selbst unermüdlich tätig, von ihnen das Gleiche als Leistung verlangte. Auch hatte Schwarz sehr viele Unbrauchbare, ja Unfähige. An Austausch war nicht zu denken, da meist nichts Besseres nachkam.


  Schwarz hatte Sinn für kameradschaftliches Verhalten, deckte aber keine Verfehlungen, keine Nachlässigkeiten. Damit kam er stets in Konflikt mit dem Schutzhaftlager und der Truppe. Vor ihm nahm man sich genauso in Acht wie vor mir. Häftlingen gegenüber war er sehr streng, forderte viel an [<<213||214>>] Arbeitsleistung, ich hatte aber den Eindruck, dass er gerecht war. Willkür duldete er nicht.


  Besonders viel Arbeit hatte er mit den Außenanlagen, deren Errichtung und Überwachung. Viel Ärger mit den Betrieben selbst, bis der Einsatz einigermaßen klappte, bis die Betriebe es verstanden, mit den Häftlingen umzugehen. Dann dauernden Verdruss mit den Kdo.-Führern – wie oft mussten die ausgetauscht werden. – Stete Zwischenfälle bei den Bewachungsmannschaften der eigenen sowie der von Heer, Marine und Luftwaffe abgestellten. Trotz dieser Vielseitigkeit an Aufgaben übersah Schw. alles und war stets im Bilde. Wenn er trotzdem von Untergebenen hintergangen wurde, wenn seine Anordnungen nicht richtig befolgt wurden, so war dies nur möglich eben durch die fast unmögliche dauernde Überwachung und den Mangel an zuverlässigen Kräften. Schwarz hat sein Möglichstes getan, um üblen Zuständen vorzubeugen und auch aufgetretene Missstände zu beseitigen.


  In Schwarz hatte ich einen treuen Helfer, der mir viel wesentliche Arbeit abnahm. – Auch in der Juden-Vernichtungsaktion. Wenn Schwarz dabei Dienst hatte, konnte ich beruhigt sein. Seiner Aufmerksamkeit entging so leicht nichts. – Ich glaube auch nicht, dass sich Schwarz je hat Eigenmächtigkeiten herausgenommen oder gar ohne mein Einverständnis in meinem Namen irgendwelche Anordnungen getroffen hat.


  Als Arbeitseins.-Fü suchte er den Häftlingsanforderungen der einzelnen Au Dienststellen gerecht zu werden nach dem Grad der Wichtigkeit der Arbeitsvorhaben, wenn er selbst sah oder in Zweifelsfällen meine Entscheidung einholte. Er hatte dieserhalb oft schwere Auseinandersetzungen mit dem Gauleiter und auch mit der Landwirtschaft.


  Als Schwarz Kdt. Au III wurde, änderte sich eigentlich an seinem Aufgabenbereich nicht viel, nur, dass er den Arb.Eins. loswurde, dafür aber laufend neue Arbeitslager einrichten musste. Die Schwierigkeiten mit den Betrieben nahmen zu, da auch in der Rü-Industrie in den einzelnen Betrieben nur vereinzelt gute und allen Häftlingsfragen einsichtsvoll gegenüberstehende Betriebsführer und anderes führendes Personal anzutreffen war. Schwarz forderte stets zäh und verbissen, dass die Häftlinge anständig behandelt, gut verpflegt und ausreichend untergebracht werden mussten. Bei Beanstandungen ging er scharf und oft krass gegen die Verantwortlichen vor und gab keine Ruhe, bis die Missstände beseitigt waren. Gegen die allgemeinen Schwierigkeiten konnte auch er nichts unternehmen, doch versuchte er besonders in der Verbesserung der Verpflegung durch Erhöhung der Zulagen Wesentliches zu erreichen.


  [<<214||215>>] (…) Im Ganzen gesehen war Schwarz einer der wenigen, wirklich brauchbaren Führer des KL Auschwitz.


  Schwarz wurde von einem französischen Militärgericht zum Tode verurteilt und am 20. März 1947 in Sandweiher bei Baden-Baden hingerichtet.


  Maximilian Sell, SS-Obersturmführer, Arbeitseinsatzführer im KZ Auschwitz84


  Ab Februar 1942 war Maximilian Sell Arbeitseinsatzführer im KZ Ravensbrück und wurde von dort Ende 1942 ins KZ Auschwitz versetzt. 1943 wurde er dort Arbeitseinsatzführer. Er sollte hauptsächlich den Schriftverkehr, die Arbeitseinsatzkartei und das Meldewesen bearbeiten und dadurch Schwarz entlasten. Über ihn notierte Höß:


  Sell war für mich nie ganz klar zu durchschauen. Er war müde und langsam, begriff sehr schwer und war in all seinen Arbeiten sehr nachlässig zum steten Ärger von Schwarz. Schwarz konnte sich nie auf ihn verlassen und musste alles nachkontrollieren. Sell überließ auch die meiste Arbeit den Häftlingen, sogar Dinge, die unter »Geh. Reichssache« liefen. – Er arbeitete Schwarz auch in vielem entgegen und versuchte immer wieder, den Arbeitseinsatz nach seinen Gesichtspunkten zu steuern. – Er machte vielen Firmen Versprechungen, die nie durchzuführen waren. Ich habe ihn auch in Verdacht, dass er sich gerne bestechen ließ. – Bei den Judenaktionen tat er auch seinen 24-Stunden-Tag wie die anderen Führer des Schutzhaftlagers. Er hatte dabei stets Streitigkeiten mit den diensttuenden Ärzten, da er immer versuchte, auf eigene Faust »auszusuchen«. Ich hatte Sell immer in Verdacht, dass er sich Judeneffekten aneignete, und hatte ihn besonders scharf überwacht, konnte ihn aber nie dabei fassen. Auch die Sonderkommission des SS-Gerichts beobachtete ihn, ohne Erfolg. Mit den Häftlingen sprang er ja nach Laune um. Seine Arbeitsdiensthäftlinge, die für ihn arbeiteten – standen unter seinem besonderen Schutz und konnten sich daher die übelsten Schiebungen erlauben.


  Diese Schiebereien arteten besonders aus, als er selbst Arbeitseins.-Führer wurde, nach der Aufteilung in 3 Lager. Mit Geld und Wertsachen konnte ein gewiegter Häftling sich jede ihm genehme Arbeitsstelle verschaffen. Schwarz hat oft versucht, dieses Treiben zu unterbinden, aber Sell zog den »schwarzen Arbeitsmarkt« heimlich doch wieder auf. – Besonders gern [<<215||216>>] beschäftigte er sich mit dem Frauenlager, d.h. mit den ihm willfährigen Aufseherinnen und den weibl. Häftlingen, die ihm gefielen. Diese Letzteren bevorzugte er offensichtlich und brachte sie in gehobenen Stellen unter. Um das Gros und deren Einsatz kümmerte er sich kaum, das überließ er gnädig seinen unfähigen Aufsehern oder den Häftlingen selbst. – Obwohl er später von Maurer persönlich für die Transporte nach den AL im Reich verantwortlich gemacht worden war, hat er sich wenig darum bemüht.


  Maurer wollte ihn schon zu meiner Zeit ablösen, es war auch schon sein Nachfolger in Auschwitz. – Doch musste ich diesen nach wenigen Tagen schon festnehmen lassen, als ich ihn beim Beiseitebringen von Juden-Effekten in Kanada II85 erwischte. Er wurde zum Tode verurteilt. Nach diesem Zwischenfall blieb Sell, da Maurer keinen Führer mehr zur Verfügung hatte. Aber Maurer hatte ihn stets im Auge und hat ihn auch sehr scharf behandelt. Sell aber hatte ein dickes Fell und machte sich nichts daraus. – Außerdienstlich führte Sell ein ziemlich lockeres Leben – viele Frauen und noch mehr Alkohol! Dies wirkte sich natürlich auch im Dienst aus. Von seinen Untergebenen achtete ihn keiner. Durch schmieriges Anbiedern suchte er sich bei den Kameraden beliebt zu machen. Die Anständigen und Vernünftigen lehnten ihn ab! – Für Auschwitz brachte Sell mehr Schaden als Nutzen.


  Zum erwähnten »Beiseitebringen« von Effekten ist noch eine Bemerkung erforderlich: Nach der Lagerordnung unterstand dem jeweiligen Verwaltungsführer die »Gefangenen-Eigentumsverwaltung«. Dazu hieß es: »Die Bekleidung ist ungezieferfrei und sauber aufzubewahren, die Wertsachen sicher in Panzerschränken. Über alle Effekten ist genauer Nachweis zu führen. Bei Todesfällen sind die gesamten Effekten des verstorbenen Häftlings den nächsten Angehörigen zu übersenden.«


  Niemand dachte daran, sich an diese Vorschriften zu halten. SS-Angehörige ebenso wie Kapos oder Blockälteste bedienten sich ebenso wie beispielsweise die Kommandanten-Gattin Hedwig Höß. In erster Linie aber war es das NS-Regime, das bekanntermaßen nicht nur Hab und Gut der Opfer einzog, sondern sich durch Leichenfledderei zusätzlich an ihnen versündigte.


  Nach der »Evakuierung« des KZ Auschwitz wurde er im Februar 1945 Arbeitseinsatzführer im KZ Mittelbau. Im April 1945 verlor sich seine Spur. [<<216||217>>]


  Eduard Wirths, SS-Standortarzt in Auschwitz86


  Wirths war vor dem Krieg Landarzt im Badischen und ging dann zur Waffen-SS. Wegen eines Herzleidens kam er zur I.K.L. und dann nach Auschwitz.


  Höß zeichnete folgendes Persönlichkeitsprofil von ihm:


  Wirths war ein tüchtiger Arzt mit einem stark ausgeprägten Pflichtgefühl und äußerst gewissenhaft und vorsichtig. Er hatte umfassende Kenntnisse auf allen medizinischen Gebieten und war stets bestrebt, sein ärztl. Wissen u. Können zu erweitern. Doch war er sehr weich und gutmütig und brauchte einen starken Rückhalt, auf den er sich stützen konnte. Alle ihm erteilten Befehle und Weisungen befolgte er mit peinlichster Sorgfalt. In Zweifelsfällen vergewisserte er sich stets über die Richtigkeit.


  So ließ er sich die Weisungen der Polit.Abt. Grabner über verschleierte Exekutionen grundsätzlich immer von mir persönlich bestätigen, ehe er sie durchführte. Zum steten Ärger Grabners, der ihm dies sehr übel nahm. Oft und oft klagte mir Wirths, dass er diese von ihm verlangten Tötungen mit seinem ärztlichen Gewissen nicht vereinbaren könne und sehr darunter litte. Er bat auch immer wieder um eine andere ärztl. Verwendung bei Lolling und beim Reichsarzt, vergebens. Ich musste ihn immer wieder aufrichten mit dem Hinweis auf die harte Notwendigkeit der vom RFSS ergangenen Befehle. Auch die gesamte Judenvernichtung brachte ihm Gewissensskrupel, die er mir als seinem Vertrauten offenbarte.


  In seiner Gewissenhaftigkeit und Vorsicht hat er alle Experimente mit Zyklon B – die Herstellung der Blausäurelösung zum Einspritzen und die Versuche nur mit dem Präparat ohne Schädigung, die Massenentlausung – durchführen können. Diese Versuche brachten ihm mehrfach mehrere Schäden bei, bis ich ihm dies strikt verbot.


  In seinen ihm unterstellten Ärzten und dem Sanitätspersonal hatte er bis auf wenige Ausnahmen keine besondere Hilfe. Die Ärzte waren für Auschwitz viel zu wenig, dann unbrauchbar, oft untragbar durch ihr Verhalten oder ihre Mängel. Der Personalmangel war – wie bei allen Auschwitzer Dienststellen – chronisch. Fast die gesamte ärztliche Versorgung der Häftlinge lag in den Händen der Häftlingsärzte die unter der »Aufsicht« der wenigen SSÄrzte ihre ärztl. Tätigkeit ausübten. Zum Teil hervorragend und wertvoll, aber oft auch verhängnisvoll. Die Tätigkeit der Kapos und Blockältesten fand [<<217||218>>] im Krankenbau ihre Krönung. Bei der Vielzahl und Unübersichtlichkeit der Häftlings-Krankenreviere nicht zu überwachen. Auch war es kaum möglich, V-Leute in einem Krankenbau zu halten. Die wissenden Häftlinge zogen es vor zu schweigen. Wirths hat mir oft über seine Versuche, mit diesem Zustand aufzuräumen, berichtet und deren klägliches Scheitern. Den Häftlingsärzten und Pflegepersonal irgendeine Untat nachzuweisen, war nicht möglich, besonders nicht bei dem Massensterben in den Seuchenzeiten.


  Auch das Bemühen Wirths, aus den im Revier liegenden, durch Schläge verletzten Häftlingen die Täter herauszubringen war ergebnislos. Die Angst vor der Allmächtigkeit der wirklichen87 Lagergewalt war zu groß. –


  Wirths hielt es für seine Pflicht, ständig alle Hygieneeinrichtungen zu überwachen, zu verbessern und sich mit allen Mitteln für die Beseitigung der hyg. sanit. Missstände einzusetzen. W. lag in ständigem Krieg mit der Bauleitung, weil er ständig um die Verbesserung und die Neuerrichtung dieser Einrichtungen drängte und bei ihm bekannt werdenden Fehlern unnachsichtig nicht eher ruhte, bis diese beseitigt waren.


  In seinen monatlichen Arztberichten an D III und den Reichsarzt SS schilderte Wirths bis ins Kleinste den genauen Gesundheitszustand, den Stand der ges. hygien. und sanitären Einrichtungen und die aufgetretenen Missstände in einer klaren Darstellungsweise und schonungslosen Offenheit. In diesen Berichten bat Wirths jedes Mal um Hilfe zur Beseitigung dieses krassen, später grauenhaft zu nennenden Allgemeinzustand des Lagers.


  Jeder, der diese Berichte las, konnte sich ein wirklichkeitsgetreues Bild dieser Zustände machen. Auch bei mündlichen Rapporten bei D III bzw. RASS nahm W. keine Rücksicht und berichtete schonungslos. Die von Pohl über D III angeforderten Sonderberichte bei Seuchen z.B. – wenn ihm die hohen Totenziffern zu denken gaben – verfasste Wirths so krass und vor allem die Ursachen, die zu all diesen Missständen führten, so eindeutig hervorhebend und unterstreichend, dass die Berichte oft selbst mir zu übertrieben schienen. Eine fühlbare Hilfe ist durch all diese ärztl. Berichte Auschwitz nie erstanden. Aber keine maßgebende vorgesetzte Dienststelle blieb im Unklaren über die katastrophalen Zustände des KL Auschwitz und kein Vorgesetzter – auch das RSHA nicht – kann je behaupten, darüber nichts erfahren zu haben.


  Wirths war oft verzweifelt ob dieses Nicht-hören-Wollens der oberen Dienststellen, er glaubte aber doch, dass eines Tages endlich entscheidend [<<218||219>>] von oben eingegriffen würde! Ich ließ ihm seinen Glauben, ich erhoffte nach dem RFSS-Besuch 42 nichts mehr.


  Wirths tat zur Abstellung der schlimmsten Missstände alles, was er konnte, er hatte gute und auch durchführbare Einfälle – aber bis sie durchgeführt werden konnten, waren sie überholt, gegenstandslos geworden, durch die weitere Verstopfung.


  Mir selbst war W. ein guter, treuer Helfer, ein guter Berater in allen Dingen seines Aufgabenbereiches.


  Selbst Lolling gab zu – was er nicht gerne tat –, dass W. der beste Arzt aller KL war. Ich habe in meiner 10-jährigen Dienstzeit im KL-Wesen nie einen Besseren erlebt. –


  Im Umgang mit den Häftlingen war er korrekt und versuchte, ihnen gerecht zu werden. M.E. war er oft zu gutmütig und vor allem zu leichtgläubig. Auch wurde seine Gutmütigkeit von den Häftlingen, besonders von den weiblichen, zu seinem Nachteil ausgenutzt. Die Häftlingsärzte bevorzugte er besonders, ja, ich hatte oft den Eindruck, dass er sie als Kollegen behandelte. Das hatte, wie ich oben schon andeutete, erhebliche Nachteile für das Lager.


  Seine Krebsforschung (…) und die – soweit mir bekannt – wenigen operativen Eingriffe auf diesem Gebiet waren nicht schädigend. Doch die Erkenntnisse dieser Forschung sind für die ganze medizinische Welt von weittragender Bedeutung, sie waren m.W. einmalig.


  Nach der »Räumung« Auschwitzs kam Wirths erst nach Dora-Mittelbau, dann nach Bergen-Belsen u. zuletzt noch nach Neuengamme. Sein Herzleiden hatte sich durch die Auschwitzer Arbeit so verschlimmert, dass er fast dienstunfähig war, auch schwand sein Gehör zusehends. Er lebte in einer glücklichen Ehe und hatte 4 Kinder. –


  W. war sehr kameradschaftlich und war bei seinen Kameraden auch sehr beliebt. Auch in den SS-Familien hat er als Arzt viel geholfen, alle hatten Vertrauen zu ihm.


  Am 20. September 1945 beging Wirths in US-Haft in Staumühle bei Paderborn Selbstmord.


  Die »nicht ärztlichen Tätigkeiten«


  In diesem Zusammenhang ist aufschlussreich, was Höß während seiner Zeit im Krakauer Gefängnis über die »nicht ärztliche Tätigkeit der [<<219||220>>] SS-Ärzte im KL Auschwitz« schrieb.88 Auch hier sind keine Emotionen erkennbar, nüchtern sachlich legte er dar, welchen Anteil die SS-Ärzte am Holocaust hatten. Neben den gewöhnlichen Aufgaben fielen demnach noch folgende an:


  1.Bei den ankommenden Judentransporten hatten sie die arbeitsfähigen männlichen u. weiblichen Juden nach den vom RASS gegebenen Richtlinien auszusuchen.


  2.Bei dem Vernichtungsvorgang an den Gaskammern hatten sie anwesend zu sein, um die vorgeschriebene Anwendung des Giftgases Zyklon B durch die Desinfektions SAGs zu überwachen. Weiter hatten sie sich nach der Öffnung der Gaskammern zu überzeugen, dass die Vernichtung vollständig war.


  3.Die Zahnärzte hatten sich durch fortgesetzte Stichproben davon zu überzeugen, dass die Häftlingszahnärzte der Sonderkommandos bei allen Vergasten die Goldzähne auszogen und in die bereitstehenden gesicherten Behältnisse warfen. Ferner hatten sie die Einschmelzung des Zahngoldes u. die sichere Aufbewahrung bis zur Ablieferung zu überwachen.


  4.Die SS-Ärzte hatten laufend in Auschwitz, Birkenau sowie in den Arbeitslagern die arbeitsunfähig gewordenen Juden, die voraussichtlich innerhalb von vier Wochen nicht wieder arbeitsfähig werden konnten, auszumustern und der Vernichtung zuzuführen. Auch seuchenverdächtige Juden waren zu vernichten. Bettlägerige sollten durch Injektionen getötet, die anderen in den Krematorien bzw. in Bunkern durch Gas vernichtet werden. Zu den Injektionen wurden m.W. Phenol, Evipan und Blausäure verwendet.


  5.Sie hatten die sogen. verschleierten Exekutionen durchzuführen. Es handelte sich dabei um polnische Häftlinge, deren Exekution vom RSHA bzw. vom BdS des Generalgouvernements angeordnet war. Da die Exekution aus politischen bzw. sicherheitspolizeilichen Gründen nicht bekannt werden durfte, sollte als Todesursache eine am Lager übliche angegeben werden.


  6.Die so zum Tod verurteilten gesunden Häftlinge wurden von der Politischen Abteilung in den Arrest-Bl. 11 gebracht und dort von einem SS-Arzt durch Injektion liquidiert. Kranke wurden im Krankenbau ebenfalls durch Injektion unauffällig getötet. Der betr. Arzt [<<220||221>>] hatte dann auf der Todesbescheinigung eine rasch zum Tode führende Krankheit anzugeben.


  7.Die SS-Ärzte hatten bei den Exekutionen der von Standgerichten zum Tode Verurteilten zugegen zu sein und den Tod festzustellen. Ebenso bei den Exekutionen, die vom RFSS oder vom RSHA oder vom BdS im G.G. befohlen waren.


  8.Sie hatten bei Anträgen auf körperliche Züchtigung die zu bestrafenden Häftlinge auf Hinderungsgründe zu untersuchen und beim Vollzug diese Strafe anwesend zu sein.


  9.Sie hatten an fremdvölkischen Frauen – bis zum fünften Schwangerschaftsmonat – Schwangerschaftsunterbrechungen vorzunehmen.


  10. Versuche haben ausgeübt:


  a)Dr. Wirths: Krebsforschungsuntersuchungen und operative Eingriffe an krebsverdächtigen oder krebskranken Jüdinnen


  b)Dr. Mengele: Zwillingsforschung, Untersuchungen an eineiigen jüdischen Zwillingen


  Durch nicht-SS-Ärzte:


  c)Prof. Blauberg: Sterilisationsforschung. Injektionen, um durch Verklebung der Eileiter die Fortpflanzung zu unterbinden an jüdischen Frauen.


  d)Dr. Schumann: Sterilisationsversuche durch Röntgenstrahlen die Fortpflanzungsorgane zu zerstören, an jüdischen Frauen.


  Zu den Phenolinjektionen ist zu bemerken, dass schätzungsweise bis zu 30.000 Menschen auf diese Weise ermordet wurden. Der KZ-Kommandant informierte in vielen Fällen die Hinterbliebenen und verschleierte in zynischer Weise die Todesursache. So schrieb er einem gewissen Richard Thederjahn in Forst am 25. November 1942, seine Ehefrau habe sich am 17. November 1942 krank gemeldet und sei daraufhin zur ärztlichen Behandlung im Krankenhaus aufgenommen worden. Wörtlich hieß es dann:


  Es wurde ihr die bestmögliche medikamentöse und pflegerische Behandlung zuteil. Trotz aller angewendeten Bemühungen gelang es nicht, der Krankheit Herr zu werden. Ich spreche Ihnen zu diesem Verlust mein Beileid aus. Ihre Ehefrau hat keine letzten Wünsche geäußert. Ich habe die Gefangeneneigentumsverwaltung [<<221||222>>] meines Lagers angewiesen, den Nachlass an Ihre Anschrift zu senden. Die Todesurkunde wird Ihnen in den nächsten Tagen zugehen. Gez. Höß, SS-Obersturmbannführer und Kommandant.89


  Während Höß bewusst keine Todesursache nannte, schrieb wenige Tage später, am 6. Dezember 1942 SS-Untersturmführer Maximilian Grabner, die Ehefrau sei an den Folgen von »Influenza bei Herzschwäche im hiesigen Krankenhaus« gestorben.90 Die Leiche wurde eingeäschert, falls gewünscht, sollte der Ehemann die Urne mit der Asche der Toten kostenlos zugestellt bekommen.


  Adolf Eichmann, SS-Obersturmbannführer, Leiter des Judenreferates IV B 4 im RSHA91


  Höß notierte in der Krakauer Haft:


  Ich selbst lernte Eichmann erst kennen, als er – nachdem er vom RFSS den Judenvernichtungsbefehl erhalten hatte – zu mir nach Auschwitz kam, um mit mir die näheren Einzelheiten über die Vernichtungsaktion zu besprechen. Eichmann war ein lebendiger, stets tätiger Mann in den 30er Jahren, voller Tatkraft. Er hatte immer neue Pläne und suchte immer nach Neuerungen und Verbesserungen. Er kannte keine Ruhe. Von der Judenfrage und von der befohlenen »Endlösung« war er besessen! Eichmann musste laufend dem RFSS unmittelbar und mündlich über die Vorbereitungen und Durchführung der eingeleiteten Aktionen Bericht erstatten. Und nur Eichmann war in der Lage, auch zahlenmäßig genau Auskunft geben zu können. Er hatte fast alles im Gedächtnis. Seine Akten waren Notizzettel mit für andere unverständlichen Zeichen, die er stets bei sich trug. Selbst sein ständiger Vertreter in Berlin, Günther, konnte nicht immer erschöpfend Auskunft geben. – Eichmann war ständig auf Dienstreise, nur selten konnte man ihn in Berlin auf seiner Dienststelle antreffen.


  Höß beschrieb, dass Eichmann die »Judenaktion« maßgeblich vorbereitet, durchgeführt und überwacht habe und fuhr dann fort:


  Im Auftrag Pohls war ich dreimal in Budapest, um die zu erwartenden Zahlen der Arbeitsfähigen ungefähr festzustellen. Ich hatte dabei Gelegenheit [<<222||223>>] Eichmann bei seinen Verhandlungen mit den Ung. Regierungsstellen und der Ung. Wehrmacht zu beobachten. Er trat sehr bestimmt und korrekt auf, trotzdem liebenswert und zuvorkommend und war überall beliebt und gern gesehen.


  (…) Eichmann war von seiner Aufgabe voll durchdrungen und davon überzeugt, dass diese Vernichtungsaktion notwendig sei.


  Höß schrieb, dass er oft mit Eichmann aneinandergeraten sei, wenn es darum gegangen sei, Züge hinauszuzögern – meist vergebens. In der Endlösung habe Eichmann seine Lebensaufgabe gesehen. »Rücksichten auf Schwierigkeiten kannte er nicht, das hatte er vom RFSS gelernt.«


  In diesem Zusammenhang ist von besonderem Interesse, welches Urteil der Mittäter Adolf Eichmann über Höß abgab beziehungsweise wie der ehemalige Kommandant von Auschwitz Eichmann einschätzte, denn dieser war es ja, der die Transporte in die Todeslager organisierte, besonders nach Auschwitz, und sich insofern eng mit ihm abstimmen musste. In dem von Hermann Langbein mitherausgegebenem Buch Auschwitz. Zeugnisse und Berichte wird Eichmann folgendermaßen zitiert:


  Höß imponierte mir selber, weil er sich jedenfalls für meine Augen so wohltuend abhob von dem Erscheinungsbild von manchem SS-Salonoffizier. Er ging in einer saloppen Feldbluse einher. Wir bestiegen, wenn ich ihn besuchte, seinen KFZ 15, fuhren in irgendeinen Bereich seines Lagers oder auch außerhalb des Lagers, er zeigte mir seine Neubauten, seine Verwaltung, seine Schwierigkeiten. Innerhalb seiner Verwaltung hatte er Häftlinge schier aller Nationen beschäftigt, selbst im Hause von Höß. (…) Höß selber war gedrungen, klein, kräftig, außerordentlich ruhig und wortkarg. Er war einer jener Leute, die ich zu den Waterkantlern rechen möchte – man musste Höß oftmals die Worte aus dem Munde ziehen. Er hatte keine Leidenschaften, er trank kaum, nur anstandshalber mit, er rauchte mehr oder minder nur aus Geselligkeit.92


  Hermann Langbein, selbst Häftling in Auschwitz, erinnert daran, dass sich Eichmann bereits in Argentinien über Höß äußerte, als er seine Lebensgeschichte auf Tonband diktierte:


  Dass Höß persönlich als Mensch unter seiner Arbeit, zu der teilweise auch die physische Vernichtungsarbeit von Gegner gehörte, litt, das habe ich aus [<<223||224>>] seinem eigenen Munde erfahren, denn – gewissermaßen zu seinem eigenen Troste – hat er mir einmal, als wir in seiner Wohnung (Mobiliar SS-Naturholzstil, sauber, einfach, aber heimisch und nett) gesagt, dass vor wenigen Tagen der RF [Reichsführer] das Lager besucht habe, auch die physische Vernichtung der Gegner, von der Vergasung bis zur Verbrennung. Der RF habe in Anwesenheit auch von Höß diesen SS-Männern gesagt: »Das sind Schlachten, die unsere kommenden Generationen nicht mehr zu schlagen brauchen.« Er, Eichmann, habe entnommen, dass Höß das nicht war, was man einen bulldoggenhaften, unkomplizierten, brutalen KZ-Kommandanten darstellt, sondern dass Höß ein Mann war, der mit sich selbst zu Gericht zu gehen pflegte und sich selbst auch Rechenschaft davon abzulegen gewohnt war, was er tat.93


  Diese Aussage steht in krassem Widerspruch zu der Einschätzung von Rüstungsminister Albert Speer. Er verwies in seinem Buch Der Sklavenstaat darauf, dass es Verbesserungen im Auschwitzer Arbeitslager gegeben habe, als dessen Kommandant Höß durch SS-Obersturmbannführer Arthur Liebehenschel abgelöst wurde: »So konnte, je nach der persönlichen Einstellung des Einzelnen manches zum Guten oder zum Bösen gewendet werden. Als Höß wieder an seine Stelle trat, waren bald die katastrophalen Verhältnisse wieder hergestellt.«94 Dies bestätigte auch Hermann Langbein, der von zwei Strömungen innerhalb der SS sprach: »Die einen wollten möglichst alle Juden sofort liquidieren, die anderen wollten sie, solange es nur ging, für den Arbeitseinsatz ausnützen. Es war eine spürbare Erleichterung für das Lager, als im November 1943 der Kommandant Höß durch Liebehenschel abgelöst wurde. Höß hatte sich fanatisch dafür eingesetzt, dass die Todesmaschinerie so gut als nur möglich funktionierte. Liebehenschel milderte den Lagerterror, stellte die schlimmsten Strafmaßnahmen ab.«95 Dem entspricht auch die Schilderung von SS-Oberscharführer Hans Schillhorn: »Höß ging rigoros gegen die Häftlinge und auch gegen die SS-Leute vor.«96


  Die Aussagen Eichmanns sind wichtige Quellen, die Auskunft über Höß geben, zugleich dienten sie aber Eichmanns Ziel, die eigene Schuld zu mindern. Hannah Arendt sagt beispielsweise, die Instanzen im NS-Regime hätten alle denselben Ehrgeiz gehabt: so viele Juden zu töten wie nur möglich. Nach dem Krieg wollte jeder seine Dienststelle »raushalten« auf Kosten aller anderen: »So wenigstens erklärte es sich Eichmann, [<<224||225>>] dass der Kommandant von Auschwitz, Rudolf Höß, ihn in seinen Aufzeichnungen gewisser Dinge beschuldigt hat, die er nie begangen haben will, schon weil er gar nicht in der Lage gewesen wäre, sie zu begehen. Ohne Weiteres gab er zu, Höß habe ihm gewiss nicht aus persönlichen Gründen irgendetwas in die Schuhe schieben wollen, ihre Beziehungen seien freundschaftlicher Natur gewesen; er behauptete nur – freilich vergebens –, dass Höß seine eigene Dienststelle, das Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt entlasten und deshalb alle Schuld auf das RSHA habe abwälzen wollen.«97 Die Zusammenarbeit zwischen der SS und den Firmen war ausgezeichnet: Höß berichtete in seinen Aussagen von den besten gesellschaftlichen Beziehungen zu den Vertretern der I.G. Farben-Werke.98


  Im Verhör meinte Eichmann, Höß sei amüsiert über sein Unbehagen angesichts einer »Selektion« eines kurz zuvor eingetroffenen Transports, das heißt der »Trennung der als arbeitsfähig eingeschätzten Juden von denjenigen, die als ungeeignet betrachtet wurden und daher zum sofortigen Tod verurteilt waren«.99


  »Eichmann und Höß hatten die Durchführung der Vernichtung besprochen. (…) In Israel erklärte er [Eichmann] in einer Notiz für seinen Verteidiger, er müsse dem Erzlügner Höß beweisen (…), dass ich mit ihm und seinen Gaskammern überhaupt nichts zu tun gehabt habe.«100 Andererseits gab Höß an, »dass selbst Eichmann, der ›bestimmt hart gepackt‹ gewesen sei, keinerlei Neigung gehabt hätte, mit mir zu tauschen«.101 Höß habe zudem in seinen in der polnischen Haft geschriebenen Memoiren versucht, ein beunruhigendes Porträt Eichmanns in den Jahren 1942/43 zu zeichnen und Eichmanns »innerste, wirkliche Überzeugung über diese ›Endlösung‹« herauszufinden. »Doch auch in der fortgeschrittensten Alkoholauflockerung – nur unter uns – trat er, besessen geradezu, für die restlose Vernichtung aller erreichbaren Juden ein.«102


  Höß zeichnete Eichmanns Bild möglicherweise dunkler, als es der Wirklichkeit entsprach, um seine eigenen Gewissensbisse glaubhafter erscheinen zu lassen.103


  Am 13. November 1944 teilte der Sonderbeauftragte in Ungarn, SS-General Edmund von Veesemayer, dem Auswärtigen Amt mit, dass die Evakuierung der Juden wie geplant verlaufe. »Am selben Tag, an dem Veesemayers Fernschreiben abging, begegnete eine Gruppe hoher SS-[<<225||226>>] Offiziere, die sich auf der Fahrt von Wien nach Budapest befanden, einer der Marschkolonnen. Die Offiziere, unter ihnen Rudolf Höß, der inzwischen zum WVHA gewechselt war und SS-Obergruppenführer Hans-Jüttner, der Chef des Stabes des SS-Führungshauptamts, waren entsetzt. In Budapest angekommen, protestierten sie bei Winkelmann nachdrücklich gegen die Fußmärsche und forderten ihren Abbruch. Ausgerechnet Höß wies darauf hin, dass Himmler eine ›andere Orientierung‹ verkündet habe, die das Abschlachten von Juden nicht mehr vorsehe.«104 „Also fragte ihn Gideon Hausner, der israelische Chefankläger im Prozess gegen Adolf Eichmann, ob er jemanden, der am Judenmord beteiligt gewesen sei, als Verbrecher betrachte, beispielsweise Höß. Darauf Eichmann: ›Er war ein unglücklicher Mensch gewesen.‹ Er versuchte unter allen Umständen zu vermeiden, Höß als kriminell zu denunzieren, da er genau wusste, dass dies früher oder später auf ihn zurückfallen würde.«105


  Dagegen gab Höß an, die Vergasung russischer Kriegsgefangener habe auf ihn außerordentlich beruhigend gewirkt, »da ja in absehbarer Zeit mit der Massen-Vernichtung der Juden begonnen werden musste und noch war weder Eichmann noch mir die Art der Tötung dieser zu erwartenden Massen klar«.106 Und an einer späteren Stelle schrieb er:


  Selbst Mildner107 und Eichmann, die bestimmt »hart verpackt« waren, hatten keinerlei Neigung, mit mir zu tauschen. Um diese Aufgabe beneidete mich niemand. Mit Eichmann sprach ich vielmals und ausführlich, über all das, was mit der Endlösung der Judenfrage zusammenhing, ohne aber je meine inneren Nöte kundzutun. Ich habe versucht, aus Eichmann dessen innerste, wirklichste Überzeugung über diese ›Endlösung‹ herauszubekommen, mit allen Mitteln. Doch auch in der fortgeschrittensten Alkoholauflockerung – nur unter uns – trat er, besessen geradezu, für die restlose Vernichtung aller erreichbaren Juden ein. Ohne Erbarmen, eiskalt mussten wir so schnell wie möglich die Vernichtung betreiben. Jede Rücksicht, auch die geringste, würde sich später bitter rächen. Dieser harten Konsequenz gegenüber musste ich meine menschlichen Hemmungen zutiefst begraben.108


  Solche menschlichen Regungen seien ihm wie Verrat am Führer vorgekommen. [<<226||227>>]


  Die Eichmann-Protokolle


  Gegenüber dem israelischen Hauptmann Avner Less, der ihn in Jerusalem verhörte, erklärte Eichmann, er habe im Auftrag von »Gestapo-Müller« die Vernichtungslager inspiziert, sei das erste Mal 1941 in Auschwitz gewesen und sei dort erstmals Höß begegnet.109 Befehle habe er Höß dabei nicht überbracht. Außerhalb des Lagers hätten sie sich nicht getroffen, er habe ja auch kein persönliches Verhältnis zu Höß gehabt. Er habe gelesen, dass Höß von vier Millionen in Auschwitz ermordeten Juden gesprochen habe, halte aber diese Zahl für übertrieben hoch. Über Zahlen habe er mit Höß nie gesprochen. Lediglich einmal habe Höß von »seinen Bauten« gesprochen, da könne er täglich 10.000 Menschen töten. Ein weiteres Mal sei er mit Höß in Kattowitz zusammengetroffen. Er sei bei SS-Standartenführer Mildner, dem Leiter der Stapo in Kattowitz, gewesen, Höß sei dazugekommen, und sie seien »in eine peinliche Restauration« gegangen, deren Inhaber Mildner gekannt habe. In Auschwitz seien die Leute immer auf drei Schritt Distanz zu ihm, Eichmann, geblieben, auch Höß anfangs, weil sie sich nicht in die Karten blicken lassen wollten.


  Auf die Aussagen von Höß vor dem Nürnberger Militärtribunal eingehend, meinte Eichmann, die dort genannte Zahl von zwei Millionen Ermordeten habe er gar nicht wissen können, nur Höß, »denn der war ja der Mann gewesen, der die Transporte bekam, nicht ich«. Wenn Höß ausgesagt habe, er, Eichmann, habe einen Befehl übermittelt, dem zufolge den Leichen Goldzähne zu ziehen und Frauen die Haare abzuschneiden seien, dann sei das unglaublich. Und er schwöre, dass dies nicht stimme. Höß habe sich etwas zusammengereimt.


  Die Vorhaltung von Avner Less, er habe laut Höß nach einem Gas gesucht, das leicht zu beschaffen sei und keine besonderen Anlagen erfordere, wies Eichmann entschieden zurück:


  Diese Sache ist in der weitaus größten Anzahl der Behauptungen glattweg erfunden. Ich sehe hier, dass er einzig und allein bestrebt war, sein eigenes Hauptamt, das SS-Verwaltungs- und Wirtschaftshauptamt mit dem Obergruppenführer Pohl als Chef, aus allen diesen Sachen draußen zu lassen; gerade bei den technischen Details, mit denen das Geheime Staatspolizeiamt überhaupt nichts zu tun hatte, möchte er die zuständigen technischen Abteilungen im Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt der SS heraushalten [<<227||228>>] und sie aus mir unbekannten, aber an sich doch bekannten Gründen schonen. Ich habe in keinster Weise – und ich übernehme jeden Eid darauf, Herr Hauptmann – je mit Höß diese Sache besprochen.110


  Am 6. Juni 1960 hielt Less Eichmann entgegen:


  In der englischen Ausgabe des Buchs von Rudolf Höß, des Lagerkommandanten steht einiges über Sie, was in der deutschen Ausgabe fehlt. Ich habe es für Sie übersetzt und lese Ihnen daraus vor: »Ich lernte Eichmann kennen, nachdem ich vom Reichsführer SS die Befehle zur Vernichtung der Juden bekommen hatte, als der mich in Auschwitz besuchte, um mit mir die genauen Einzelheiten über den Ausrottungsprozess zu besprechen. Eichmann war ein lebhafter, aktiver Mensch in seinen Dreißigern und immer voller Energie. Er brütete immer neue Pläne aus und war ständig auf der Suche nach Neuerungen und Verbesserungen. Er konnte niemals rasten. Er war von der Judenfrage und dem Befehl, welcher für deren Endlösung gegeben worden war, besessen. Er musste fortlaufend Berichte direkt und mündlich dem Reichsführer SS abstatten über Vorbereitungen und Durchführung der Einzelaktionen. Eichmann war völlig davon überzeugt, dass, wenn es ihm gelingen werde, die biologische Grundlage der Juden im Osten durch vollkommene Ausrottung zu vernichten, dann würde sich das Judentum als Ganzes von diesem Schlag nie wieder erholen.«111


  Das Schicksal des Kommerzialrates Storfer von der Wiener Zentralstelle für Auswanderung schien Eichmann in besonderer Weise zu beschäftigen. Wahrscheinlich ging es ihm darum nachzuweisen, dass er gegen Juden eigentlich gar nichts gehabt hatte. Zumindest diente er ihm, um seine »Unschuld« und sein »gutes« Verhältnis zu diesem jüdischen Häftling nachzuweisen. Er habe ein Fernschreiben von Höß erhalten, so Eichmann, in dem Storfer, der nun Häftling in Auschwitz war, dringend bat, ihn zu sprechen. Auf die Angabe von Höß, dass Storfer einem Arbeitsblock zugeteilt worden sei, habe er erwidert: »Arbeiten braucht Storfer nicht!«, was Höß jedoch nicht gelten ließ. Eichmann habe angekündigt, eine Aktennotiz anzulegen, wonach Storfer mit dem Besen die kleinen Kieswege in der Gartenanlage vor der Kommandantur in Ordnung bringen solle und das Recht habe, sich jederzeit auf eine der Bänke zu setzen. Er habe ihn gefragt, ob ihm das recht sei, worauf Storfer und er sich die Hand gegeben hätten. »Dann hat er den Besen bekommen [<<228||229>>] und sich auf die Bank gesetzt. Das war für mich eine große innere Freude gewesen. Als ich wieder mal von Ungarn zurückkam, hörte ich, dass Storfer erschossen worden ist.«112


  In israelischer Haft schrieb Eichmann auf 1200 Seiten unter dem Titel Götzen seine Erinnerungen nieder, die 2008 von der israelischen Regierung freigegeben wurden. Grundlegend neue Erkenntnisse über die Vernichtungspolitik der Nationalsozialisten fanden sich nicht, stattdessen spielte Eichmann seine eigene Rolle herunter. Deshalb sollen hier auch nur die Passagen erwähnt werden, die das Verhältnis der beiden Massenmörder Eichmann und Höß betreffen:


  Im Frühjahr 1942 erhielt ich von meinem unmittelbaren Vorgesetzten, dem Generalleutnant der Polizei, Müller, den Befehl, nach Auschwitz zu fahren und ihm über das Vorgehen des Kommandanten des Konzentrationslagers Auschwitz, gegen die Juden, zu berichten. – Höß, der Kommandant sagte mir, dass er mit Blausäure töte. Runde Pappfilze waren mit diesem Giftstoff getränkt und wurden in die Räume geworfen, worin die Juden versammelt wurden. Dieses Gift wirkte sofort tödlich. Die Leichen verbrannte er auf einem Eisenrost, im Freien. Er führte mich zu einer flachen Grube, worin eine große Anzahl von Leichen gerade verbrannt wurden. Es war ein grauenhaftes Bild, das sich mir darbot. Nur durch dem [sic] Rauch und die gewaltigen Flammen gemildert. Er benützte zur Verbrennung irgendein Öl. (…)


  Erbärmlich sind die Unwahrheiten, welche Höß über mich nach 1945 aussagte. Aber sie sind als solche, zum Teil durch seine eigenen Aussagen, da er an anderer Stelle, anders berichtete, leicht zu erkennen, macht man sich die Mühe seine Aussagen zu studieren, dazu die Literatur und die Dokumente als Vergleichsmaterial benützend.


  So sagte Höß beispielsweise, ich wäre bereits im Juni 1941, kurz nach dem Besuch Himmlers in Auschwitz, bei ihm gewesen, und von mir habe er alle Einzelheiten über die Tötungsmöglichkeiten erfahren. Er spricht, dass ich ihm über das Vergasen mittels Auspuffgase gesprochen habe. Aber dass es eine solche Möglichkeit überhaupt gibt bzw. eine solche in den Köpfen einiger SS- u. Polizei-Generale schwirrte, erfuhr ich selbst ja zum ersten Mal im Spätherbst 1941, als ich bei dem damaligen Generalmajor der Polizei Globocnigg [sic] war, der dem General der Polizei und der Waffen-SS Krüger, unmittelbar unterstellt gewesen ist. Wenn Höß weiter sagt, dass ich ihm Einzelheiten über die Deportationspläne mitgeteilt hätte; dann kann solches [<<229||230>>] allerfrühestens um den 20. 3. 1942 gewesen sein, denn um diese Zeit genehmigte der Staatssekretär Weizsäcker im Auswärtigen Amt zum ersten Mal Deportationen aus Frankreich. Freilich hatte der deutsche Botschafter in Paris, Abetz, dieserhalb bei Hitler und Himmler, vorgebohrt gehabt; aber davon erfuhr auch ich erst im Spätherbst 1941, zum ersten Mal. Der erste Deportationsbefehl aus dem Westen, also aus Frankreich und Belgien und Holland, größere Kontingente betreffend, den Himmler über den Amtschef IV erteilte, lag in meinem Referat erst kurz vor dem Juni 1942 vor.


  Höß hatte die ersten Versuchsvergasungen in Auschwitz aber bereits am 23. Sept. 1941 gemacht, wie aus seinen eigenen Aussagen hervorgeht. Als ich zum ersten Mal nach Auschwitz kam, lief die Vergasung bereits. Höß verbrannte die Leichen auf Eisenrosten. Und eben darüber was Höß treibt, hatte ich Müller ja zu berichten; dies war ja der Grund, warum er mit den Befehl gab, nach Auschwitz zu fahren.


  Nach eigener Aussage hatte Höß aber mit dem Verbrennen auf Eisenrosten erst im Sommer 1942 begonnen.


  Er erwähnt dann ferner, ich hätte ihm gegenüber von Erschießungen im Osten gesprochen. Solches aber hatte ich zum ersten Mal im Winter 1941/42 erlebt.


  Ich selbst entsinne mich noch, in Auschwitz blühende Blumen in Gärten, gesehen zu haben. Es muss also Hochfrühjahrszeit gewesen sein. Höß hat sich um ein ganzes Kalenderjahr, bezüglich meines ersten Besuches – gelinde gesagt – geirrt.


  Müller hat mir keinerlei Befehle übergeben, die ich ihm etwa hätte überbringen sollen. Auch keine andere Person gab mir solche oder ähnliche Anweisungen.


  Ich selbst habe ihm nie einen Vorschlag über die technische Durchführung einer Vergasung gemacht; im Gegenteil, ich war heilfroh, wenn ich von solchen Sachen nichts hören und sehen brauchte. Ich hatte weiter nichts mit diesen Dingen zu tun, als jene elenden Befehle auszuführen, die mir mein Chef erteilte, weil er über alle diese Maßnahmen präzise informiert sein wollte.


  Höß unterstand auch nicht dem Reichssicherheitshauptamt, sondern – wie die Dokumente es haarscharf beweisen – den SS-Verwaltungs- und Wirtschaftshauptamt. Er bezog daher auch von dort seine Befehle.


  Seine unmittelbaren Vorgesetzten waren der SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS, Pohl, und der SS-Gruppenführer und Generalleutnant der Waffen-SS, Glücks.


  [<<230||231>>] Im Übrigen wurde durch Aussagen von Zeugen, wie auch durch eigene Erklärung des Dr. Sigmund Rascher, Leiter der ärztlichen Experimente der Luftwaffe, einem englischen Hauptmann Payne-Best gegenüber von Rascher zugegeben, dass er113 die Gaskammern erfunden habe, und solches in Auschwitz vorlegte.


  Hätte ich dieserhalb auch nur im Geringsten mich seinerzeit gewissermaßen mitarbeitend bemerkbar gemacht, dann wäre es mehr als sicher, dass ich von vielen anderen Personen diesbezüglich in den Prozessen nach 1945, genannt worden wäre. Es blieb Höß und zum Teil Wisliceny vorbehalten, sich solcher unwahrer Behauptungen, auf diesem Gebiete, zu bedienen. Dabei benützte Höß zur besseren Glaubwürdigkeit, Untermalungen aus meinem privaten Leben, beziehungsweise Erläuterungen über meine Einstellung, Charakter und dergleichen.


  Ganz allgemein gesagt, er versuchte hier die Verantwortung für die Geschehnisse von dem SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt, dem er angehörte, auf die Dienststellen des Chefs der Sicherheitspolizei und des SD, zu verlagern und bediente sich hierbei insonderheit meiner Person.114


  Im Prozess gegen Eichmann ging es Generalstaatsanwalt Gideon Hausner unter anderem darum, die Beziehungen zwischen Eichmann und Höß aufzuhellen. Dabei wies er auf Lügen Eichmanns hin und auf den Widerspruch in den stark voneinander abweichenden Charakterisierungen:115


  GENERALSTAATSANWALT: Sie schrieben an einer Stelle, dass Sie wiederholt in Auschwitz waren, nicht wahr?


  EICHMANN: Jawohl, das habe ich ja auch zugegeben, ich war ungefähr fünfmal oder sechsmal, ich weiß es nicht genau.


  GENERALSTAATSANWALT: Und Höß zeigte Ihnen den ganzen Vernichtungsprozess von A bis Z, nicht wahr?


  EICHMANN: Nein, das stimmt nicht.


  GENERALSTAATSANWALT: Nicht? Höß schreibt so darüber, das ist Ihnen bekannt …


  EICHMANN: Möglich, aber das stimmt nicht …


  (Eine weitere Frage, und Eichmann ändert seine absolut negative Antwort und gibt zu, den Vernichtungsprozess in Auschwitz gesehen zu haben.)


  [<<231||232>>] EICHMANN: … Zeigen ist nicht das richtige Wort, er hat es mir gesagt, und zum Teil habe ich es gesehen, nämlich wie die Leichen verbrannt sind. Das habe ich gesehen.


  HAUPTMANN LESS: Zeigte Höß Ihnen die Anlagen?116


  EICHMANN: Jawohl.


  EICHMANN: Sie haben ja schon gearbeitet, Herr Hauptmann, als ich hinkam, sie haben schon getötet.


  Als Eichmann im Kreuzverhör die Schilderung von Höß als »ungenau« und »unwahr« bezeichnete, erinnerte der Generalstaatsanwalt daran, dass Eichmann selbst in einem anderen Zusammenhang Höß als »die personifizierte Pünktlichkeit und Akkuratesse« geschildert hatte.117 Eichmann bestätigte wieder, dass diese Beschreibung der Person Höß zutraf. Darauf verlas Hausner die Worte von Höß über seinen »Freund« Adolf Eichmann:


  Eichmann war ebenso ein entschiedener Gegner der Idee, von dem Transport Juden, arbeitsfähige Juden, zu selektieren. Er betrachtete dies als ständige Gefahr für seinen Plan der Endlösung, wegen der Möglichkeit der Massenflucht oder anderer Ereignisse, welche vorkommen konnten und Juden ermöglichen konnten zu überleben.


  GENERALSTAATSANWALT: War, wer sich mit der Judenvernichtung befasste, ein Verbrecher in Ihren Augen?


  EICHMANN: Es war ein unglücklicher Mensch gewesen. Generalstaatsanwalt: War es ein Verbrecher? Ja oder Nein? Eichmann: Diese Frage zu beantworten wage ich nicht, denn ich wurde nie in eine solche Situation gestellt oder bestellt.


  GENERALSTAATSANWALT: Sie sahen Höß, der das in Auschwitz tat; hielten Sie ihn damals für einen Verbrecher, für einen Mörder?


  EICHMANN: Ich habe ihm gesagt, dass, was er zu machen befohlen bekam, könnte ich nie machen…


  GENERALSTAATSANWALT: Das ist aber nicht meine Frage. Meine Frage ist, ob Sie in Ihrem Inneren in ihm einen Mörder sahen?


  EICHMANN: In meinem Innenleben? Generalstaatsanwalt: Nein, in Ihrem Herzen.


  EICHMANN: Das ist eine Frage, die mich ganz persönlich anbelangt, und wenn ich es damals nicht ausgesprochen habe, so werde ich es auch heute [<<232||233>>] nicht aussprechen, denn was mein Innenleben mir sagt, das ist eine Sache, die ich mit mir allein herumzutragen habe.


  GENERALSTAATSANWALT: Das werden Sie jetzt beantworten müssen. Wie betrachten Sie Höß, als Sie ihn als Judenmörder sahen, wie betrachten Sie ihn, als Verbrecher oder nein?


  EICHMANN: Ich habe ihn bedauert und bemitleidet.118


  Noch 1957 hatte Eichmann in Argentinien gesagt: »Höß war mir ein liebenswerter Kamerad und Freund. – Höß war sein eigener Registrator, was seine penible bürokratische Handlung anbelangt. Höß war vielleicht zum Schluss horizontmäßig zu klein gewesen, um den gewaltigen KZ-Bereich Auschwitz zu bearbeiten.«119


  Der Pery-Broad-Bericht


  In britischer Gefangenschaft entstand der sogenannte Broad-Bericht, der dem damaligen Ost-Berliner Anwalt Friedrich Karl Kaul und Joachim Noack als Grundlage für die »Auschwitz-Dokumentation« Angeklagter Nr. 6 diente. Obwohl wegen des politischen Interesses des damaligen Staranwalts Kaul die Interpretation des Berichtes wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügt und auch Broads Aussagen, soweit sie seine Emotionen betreffen, bei der Betrachtung ausgeklammert werden müssen, bleibt dennoch ein Kern, der auch über Höß Auskunft gibt.


  Zu Pery Broad und zur Glaubwürdigkeit seiner Darstellungen sind einige Bemerkungen erforderlich: Nach dem Abitur studierte der Angeklagte bis Dezember 1941 an der Technischen Hochschule in Berlin. Dann meldete er sich freiwillig zur SS und wurde im Januar 1942 zum Infanterieersatzbataillon der SS-Division »Nord« nach Wehlau/Ostpreußen eingezogen. Da Broad stark kurzsichtig war, kam er nicht zum Fronteinsatz. Er wurde vielmehr noch im April 1942 zum Konzentrationslager Auschwitz versetzt. Dort leistete er zunächst Dienst im Wachsturmbann. Als Schreiber und Dolmetscher für die Politische Abteilung gesucht wurden, meldete er sich und wurde im Juni 1942 dorthin bestellt. Später wurden ihm auch selbstständige Arbeiten wie beispielsweise Vernehmungen übertragen. Als das Lager geräumt wurde, brachte er mit anderen SS-Angehörigen sechs inhaftierte SS-Männer in das Konzentrationslager Groß-Rosen bei Breslau und setzte sich mit [<<233||234>>] einem Lkw, der mit Akten der Politischen Abteilung beladen war, zum Konzentrationslager Mittelbau bei Nordhausen/Harz ab.


  Während in Jadwiga Bezwińskas Buch Auschwitz in den Augen der SS dokumentiert ist, dass er die Zustände in Auschwitz heftig anprangerte, wollte er dann beim Frankfurter Auschwitz-Prozess davon nichts mehr wissen.


  Als Broad im englischen Kriegsgefangenenlager Gorleben war, meldete er sich freiwillig bei dem Kommandanten Cornelis van het Kaar der in Gorleben liegenden englischen Abteilung. Die Abteilung hatte die Aufgabe, die Vernehmungen von deutschen Kriegsgefangenen durchzuführen. Er berichtete, dass er in Auschwitz gewesen sei und über die Zustände in diesem Lager Angaben machen könne. Daraufhin wurde er aus dem Kriegsgefangenenlager geholt, erhielt eine englische Uniform und wurde bei der englischen Abteilung untergebracht. Sein Bericht umfasste 75 Schreibmaschinenseiten, außerdem fertigte er eine Liste der in Auschwitz beschäftigten Personen an. Er blieb in der Folgezeit weiterhin bei der englischen Einheit, auch als diese nach Munsterlager in der Lüneburger Heide verlegt wurde.


  Broad hatte während seiner kurzen englischen Kriegsgefangenschaft einen längeren handschriftlichen Bericht über seine Erfahrungen in Auschwitz verfasst. Der Kommandant der englischen Abteilung berichtete, dass Broad sich freiwillig bei ihm gemeldet hatte, um den Bericht zu schreiben.120 Broad habe drei Tage dazu gebraucht, dann sei der Bericht zum Hauptquartier der 2. Englischen Armee nach Celle weitergeleitet worden. Van het Kaar meinte vor dem Landgericht Frankfurt, der Bericht sei eine Art »Beichte«, Broad habe sich vom Herzen schreiben wollen, was er mitgemacht hatte. Broad, selbst Täter, half den Briten nach Kräften bei der Überprüfung der deutschen Kriegsgefangenen, »um uns eventuell Leute anzudeuten, die ihm verdächtig vorkamen«. Nach Ansicht des Frankfurter Schwurgerichts war Broads Bericht von einem »intelligenten Autor, der mitten in dem geschilderten Geschehen gestanden hat und, soweit es nicht seine eigene Person betraf, nichts verschweigen und beschönigen wollte, niedergeschrieben worden«. Dem Bericht sei anzumerken, dass er aus einem eigenen persönlichen unmittelbaren Erleben heraus abgefasst worden ist: »Er ist klar, verständlich und übersichtlich.«


  [<<234||235>>] Tatsache aber ist: Broad war als Angehöriger der Politischen Abteilung des Konzentrationslagers Auschwitz, wohin er im Juni 1942 versetzt worden war, an der Massenermordung der mit RSHA-Transporten angekommenen jüdischen Menschen beteiligt. Er wurde ebenso wie die anderen Angehörigen der Politischen Abteilung zum Rampendienst eingeteilt. Einmal warnte ein Häftling aus dem Häftlingskommando, das die Gepäckstücke der angekommenen Menschen auf die Lkws zu verladen hatte, eine Frau aus einem angekommenen RSHA-Transport heimlich. Er sagte ihr, dass in dem Rot-Kreuz-Wagen Gas sei und dass sie getötet und anschließend verbrannt werden sollten. Broad hatte zu dieser Zeit gerade Rampendienst. Die Frau lief zu ihm und erklärte ihm, sie sei erschrocken, weil man sie – wie ihr ein Häftling gesagt habe – vergiften und umbringen wolle. Broad ließ sich den Häftling zeigen, der ihr diese Mitteilung gemacht hatte, und beruhigte die Frau, sie dürfe ihm nicht glauben. Er sei ein Verbrecher, das sehe sie schon an seinen abstehenden Ohren und seiner Glatze. Nachdem die Frau weggebracht worden war, erstattete Broad Meldung über den Häftling. Dieser wurde dann wegen »Verbreitung von Gräuelnachrichten« von seinen Mithäftlingen auf Befehl der SS mit 150 Stockschlägen bestraft, an deren Folgen er starb.


  Broad wusste, dass unschuldige Juden nur aufgrund ihrer Herkunft und Religion getötet wurden. Ihm war ferner bekannt, dass die Vernichtungsaktionen unter strengster Geheimhaltung und unter Täuschung der Opfer über ihr bevorstehendes Schicksal durchgeführt wurden. Auch wusste er, dass die Opfer in der oben geschilderten Art und Weise in den Gaskammern umgebracht wurden. Schließlich war ihm auch klar, dass er durch seine eigene Tätigkeit – Überwachung des Häftlingskommandos, Überwachung der SS-Angehörigen, Überwachung der als arbeitsunfähig ausgesonderten Menschen – die Vernichtungsaktionen förderte.


  Broad wurde von dem Leiter der Politischen Abteilung, Grabner, auch zu den sogenannten Bunkerentleerungen bestellt und betrat mit den anderen SS-Angehörigen hierfür den Arrestbunker. In mindestens zwei Fällen war er auch bei den Erschießungen auf dem Hof anwesend. Seine Anwesenheit bei diesen Aktionen sollte zusammen mit der Anwesenheit der anderen SS-Angehörigen den Opfern einen Widerstand von vornherein als aussichtslos erscheinen lassen. Er sollte ferner gemeinsam [<<235||236>>] mit den anderen SS-Angehörigen einen eventuellen plötzlichen verzweifelten Aufstand der Opfer brechen. Dessen war sich Broad durchaus bewusst.


  Pery Broad wurde wegen gemeinschaftlicher Beihilfe zum gemeinschaftlichen Mord zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt. Er war keineswegs so unschuldig, wie er sich gegenüber den Frankfurter Richtern gab. Helene Cougno aus Griechenland, die als Häftling in Auschwitz einsaß, berichtete, dass Broad bei seinen Vernehmungen meistens geschlagen habe. Unter den Häftlingen habe man sich darüber gewundert, dass Broad, der »äußerst intelligent war und äußerst gebildet« sich dazu hergab, Leute auf diese Weise zu verhören.121 [<<236||237>>]


  



  


  



  Höß als Amtschef D I


  Mit Wirkung vom 10. November 1943 übernahm Höß zunächst die Geschäfte des Amtschefs D I im Wirtschafts-Verwaltungshauptamt der SS und wurde dann am 1. Mai 1944 formell zum Chef dieses Amtes ernannt. Unter Führung von Oswald Pohl bestand das WHVA aus fünf Amtsgruppen, die jeweils mehrere Ämter umfassten. Das Amt D I – Zentralamt – innerhalb der Amtsgruppe D Konzentrationslager wurde zunächst von SS-Obersturmbannführer Arthur Liebehenschel geleitet und war zuständig für


  –D I/1: Häftlingsangelegenheiten


  –D I/2: Nachrichtenwesen, Lagerschutz und Wachhunde


  –D I/3: Kraftfahrwesen


  –D I/4: Waffen und Geräte


  –D I/5: Schulung der Truppe.


  Pohl hatte Höß angeblich vor die Wahl gestellt, Kommandant von Sachsenhausen oder Amtschef von D I zu werden. Da Höß nach eigenen Angaben keinesfalls mehr ein Lager leiten wollte, entschied er sich für den Chefsessel im Amt D I des WVHA. Hier unterstand ihm unter anderem der Einsatz der Gaswagen. Ernst Philipp Schultz, Leiter der Abteilung Kraftfahrzeuge im Amt D I, gab in seiner Vernehmung am 9. April 1947 an, sein direkter Vorgesetzter sei Obersturmbannführer Höß gewesen. Schultz war verantwortlich für einen Kraftfahrzeugpark von 800 Fahrzeugen, zu denen auch die berüchtigten Gaswagen gehörten. Anforderungen für diese besonders perfiden Mordinstrumente konnten Inspekteur Glücks oder eben Höß genehmigen.


  Schultz verbrannte sich – so nannte er es – einmal den »Schnabel«, als im August/September 1944 eine Anforderung von 200 Liter Benzin für das »Haus Elbe« kam, die von Glücks oder Höß unterzeichnet war. Auf Nachfrage hieß es, er solle sich nicht um Dinge kümmern, die ihn nichts angingen. Beim Haus Elbe handelte sich um ein Haus bei Meißen, in dem Sonderhäftlinge festgehalten wurden – französische Offiziere, [<<237||238>>] denen gemäß einem Führerbefehl eine besondere Behandlung zuteilwerden sollte. Schultz unterlief insofern ein Irrtum, als im Außenlager Meißen-Neuhirschstein, einer Außenstelle des KZ Flossenbürg mit dem Tarnnamen »Haus Elbe«, ab Oktober 1943 150 Häftlinge, vorwiegend Italiener aus dem KZ Dachau und danach viele kleinere Häftlingsgruppen, unter anderem vom Außenlager Dresden SS-Pionierkaserne, gefangen gehalten wurden. Im Dezember 1943 waren 220 Gefangene in Neuhirschstein, davon die Hälfte Baufacharbeiter. Als prominentester »Ehrenhäftling« wurde dort unter strengster Geheimhaltung der belgische König Leopold III. samt Familie festgehalten.


  Höß hatte einen gewissen Freiraum bei der Gestaltung seiner Tätigkeit und befand sich viel auf Dienstreisen. Gemeinsam mit SS-Standartenführer Maurer habe er vieles bewirken können, schreibt er in seinen Autobiographischen Aufzeichnungen. Angesichts der desolaten Lage in den überfüllten Konzentrationslagern meinte er:


  Hätte man die Häftlinge in Auschwitz gleich in die Gaskammern gebracht, so wäre ihnen viele Qual erspart geblieben. (…) Hätte man nach meiner, immer wieder vertretenen Anschauung in Auschwitz nur die allergesündesten und allerkräftigsten Juden ausgesucht, so hätte man zwar weniger Arbeitsfähige melden können, aber dann auch wirklich brauchbare für lange Zeit gehabt. So hatte man hohe Zahlen zwar auf dem Papier, in Wirklichkeit konnte man sie schon in der Mehrzahl zu hohen Prozentzahlen abziehen. Sie belasteten nur die Lager, nahmen den Arbeitsfähigen Platz und Essen weg, leisteten nichts, ja durch ihr Vorhandensein machten sie noch wiederum viele Arbeitsfähige arbeitsunfähig.1


  Mitleid sieht anders aus.


  Zu den Aufgaben von Höß als »D I« gehörte es, Lager zu inspizieren, unter anderem auch Bergen-Belsen. Den dortigen Kommandanten, SS-Obersturmbannführer Haas, bezeichnete Höß als »finsteren, undurchsichtigen Mann«, der dort nach Gutdünken geschaltet und gewaltet hätte. Wie in den im Krakauer Gefängnis niedergeschriebenen Monografien blieb sich Höß in der Beurteilung seiner Mittäter treu: Haas habe nicht viel Ahnung von Konzentrationslagern gehabt. Als gegen Kriegsende durch die Räumung von Auschwitz ein großer Teil der Häftlinge nach Bergen-Belsen verlegt wurden, traten Zustände ein, die [<<238||239>>] selbst er, Höß, der ja »von Auschwitz allerlei gewohnt war, als schauderhaft bezeichnen musst«.2


  Aus der Zeit, als Höß Amtschef im Wirtschafts-Verwaltungshauptamt in Oranienburg war, stammt ein Schreiben von Pohl an Himmler, in dem Ausdehnung und Belegung des Konzentrationslagers Auschwitz detailliert aufgeführt werden. Anlass war eine Übersicht über Sicherungsmaßnahmen, die nach der Aufteilung von Auschwitz in drei selbstständige Lager und für den Fall eines Massenausbruchs oder Aufstands, den Himmler ernsthaft zu befürchten schien, vorgenommen worden waren.


  Das Lager I umfasste das massive Männerlager und hatte zu dieser Zeit eine Belegstärke von rund 16.000 Häftlingen. Es war mit einer Umzäunung und Drahthindernissen umgeben, die elektrisch geladen waren. Außerdem gab es mit Maschinengewehren bestückte Postentürme.


  In ca. drei Kilometern Entfernung befand sich Lager II mit 15.000 männlichen und 21.000 weiblichen Gefangenen. Davon waren 15.000 nicht arbeitsfähig. Lager III bestand aus allen bis Oberschlesien bestehenden Außenlagern bei Industriebetrieben, die räumlich zum Teil weit voneinander entfernt lagen. Zur Zeit des Berichtes gab es 14 Außenlager mit zusammen männlichen 15.000 Häftlingen. Größtes Außenlager war das der I.G. Farbenindustrie mit 7000 Gefangenen.


  (…) Von der Gesamthäftlingszahl mit 67.000 sind die in den Außenlagern befindlichen (15.000) und die stationärkranken (18.000) Häftlinge abzusetzen, wenn die Frage der Gefährdung durch einen etwaigen Aufstand oder Ausbruch für Oberschlesien betrachtet werden soll. Damit blieben 34.000 Häftlinge, die für einen Aufstand in Frage kämen und dann eine Gefahr bedeuteten, wenn die Sicherungsmaßnahmen ungenügend wären.3


  Pohl führte dann in seinem Schreiben aus, dass für die Lager I und II einschließlich der Kommandanturangehörigen 2300 SS-Leute eingesetzt werden könnten, für die Außenlager 650 Wachmannschaften. Außerdem sollte eine Polizeikompanie mit 130 Mann abgestellt werden. Neben Postentürmen und elektrischer Drahtumzäunung sei als innerer Ring eine Bunkerlinie geschaffen worden, die von SS-Angehörigen besetzt werde. Im »A-Fall« sollte ein weiter, äußerer Ring aus Wehrmachtseinheiten gebildet werden. In diesen »äußeren« Ring war auch [<<239||240>>] das Arbeitslager der I.G. Farben einbezogen, in dem außer den Häftlingen rund 15.000 Zivilisten beschäftigt waren.


  Für den Fall von Massenausbrüchen sollte es zu Großfahndungen unter Leitung der Kripoleitstelle Kattowitz kommen; schließlich standen noch in Auschwitz stationierte Luftwaffeneinheiten in Stärke von 1000 Mann zur Verfügung, wenn ein Massenausbruch nicht gerade mit einem Luftangriff zusammenfalle.


  Anlass für die Befürchtung Himmlers, das KZ könne nicht ausreichend gesichert sein, war unter anderem auch die Tatsache, dass wegen des Materialmangels und fehlender Kontingente das vom Reichsführer-SS geforderte »Drahthindernis« um das gesamte Gebiet des KZ Auschwitz nicht hatte errichtet werden können. Darüber hatte die Zentrale Bauleitung Höß im Oktober 1943 informiert.4


  Über die Leiter und Funktionen der einzelnen Ämter innerhalb der Arbeitsgruppe D des Wirtschafts-Verwaltungshauptamtes hat sich Höß, wie bereits dargelegt, detailliert in den Personenbeschreibungen des Amtsgruppenchefs und der einzelnen Amtschefs – Eicke, Glücks, Liebehenschel, Maurer und Kammler – geäußert. [<<240||241>>]


  



  


  



  Das I.G. Farben-Werk Auschwitz


  An anderer Stelle wurde bereits kurz geschildert, welche Bedeutung Konzentrationslager generell für die deutsche Kriegswirtschaft hatten. Dies galt in besonderem Maße für Auschwitz, denn hier errichtete die I.G. Farbenindustrie ein Buna- und Treibstoffwerk, für dessen Aufbau und Betrieb Zigtausende von Häftlingen benötigt wurden. Höß war daher einer der wichtigsten Gesprächspartner für die I.G. Farben-Vertreter, denn er musste wesentliche Grundlagen für den Aufbau des Werks schaffen, beispielsweise für ausreichend Häftlinge als Arbeitskräfte sorgen.


  Vorab aber sei darauf hingewiesen, dass auch andere deutsche Unternehmen im KZ Auschwitz produzierten und hierfür Häftlinge ausbeuteten. Dazu gehört, was weniger bekannt ist, in erster Linie die Krupp AG aus Essen. Gelegentlich ist zu lesen, dass Krupp in Auschwitz eine Zünderfabrik betrieb, doch ist dies nicht richtig. Vielmehr besprachen Angehörige der Krupp AG, des Wirtschafts-Verwaltungshauptamts und Experten gemeinsam mit Höß am 16. Februar 1942 die Errichtung eines Fertigungsbetriebs für automatische leichte Flakwaffen.1 In großer Runde trafen sich dann am 28. August 1942 Lagerkommandant Höß, SS-Hauptsturmführer Schmincke, Hauptmann Dipl. Ing. Rudolf Gogarten vom Oberkommando des Heeres, »die Herren Lang und Gütling« von der Krupp AG und Obersturmführer Pfeil vom WVHA, um das Gelände für die beabsichtigte Flak-Fabrik zu besichtigen.2 Einer Übersicht von Befehlen ist zu entnehmen, dass das Krupp-Werk zügig Konturen annahm. Am 7. März 1943 erhielt Höß von der Zentralen Bauleitung (ZBL) die Nachricht, dass der Amtsgruppenchef C des WVHA den Bau von drei Wohnbaracken für etwa 200 Stammarbeiter der Krupp AG angeordnet hatte. In der Woche darauf, am 14. März 1943, forderte die ZBL bei Höß Häftlinge an, die am Sonntag arbeiten sollten, um beim »Bauvorhaben Krupp« eingesetzt zu werden. Mehrere Besprechungen über Rüstungsbauten für Krupp, an denen Höß jeweils teilnahm, folgten. Ende März 1943 stimmte Höß dem Bau eines Unterkunftsgebäudes für Krupp-Angehörige zu, und im April [<<241||242>>] 1943 schließlich regelte er die Unterbringung von 300 weiblichen Krupp-Angestellten im Haus der Waffen-SS in Auschwitz. Laut Auskunft des Krupp-Archivs in Essen an den Verfasser vom Juli 2014 ist die Produktion der Flugabwehrkanonen im KZ Auschwitz jedoch nicht mehr aufgenommen worden.


  Größere Dimensionen hatte das Werk der I.G. Farbenindustrie in Auschwitz. Für den Bau dieses Werkes zur Produktion von künstlichem Kautschuk und Treibstoff hatte sich in erster Linie der Bevollmächtigte für den Vierjahresplan, Reichsmarschall Hermann Göring, eingesetzt. Ihm zur Seite stand Heinrich Himmler mit all seinen Möglichkeiten als Reichsführer-SS. NS-Wirtschaft und -Kriegsmaschinerie konnten während des Zweiten Weltkriegs nur mithilfe von synthetischem Benzin aufrechterhalten werden, und dieses stammte zu 100 Prozent aus I.G. Farben-Fabriken ebenso wie die Masse des Sprengstoffs für die Wehrmacht.


  Ende Februar 1941 erhielt I.G. Farben-Vorstand Otto Ambros vom Bevollmächtigten für Sonderfragen der chemischen Produktion, Carl Krauch, zugleich »Beauftragter für den Vierjahresplan«, einen Brief, in dem dieser mitteilte, dass das Werk Auschwitz in der neuen, von Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel befohlenen Regelung der Dringlichkeitsstufen auf der höchsten Stufe stehe. Er erwarte von Ambros, dass er alles daran setze, »um ohne Rücksicht auf Kosten irgendwelcher Art so schnell wie möglich die Produktion aufzunehmen«. Zusätzlich zur Erzeugung von Buna3 sollte eine Treibstoffanlage mit einer Leistungsfähigkeit von 755.000 Tonnen pro Jahr entstehen. Neben dem Hochleistungstreibstoff sollten in Auschwitz Rohstoffe für die Herstellung von Spezialmunition und plastische Massen für die Wehrwirtschaft produziert werden. Entschieden wurde, dieses Werk – Auschwitz-Monowitz – ca. neun Kilometer ostwärts von Auschwitz und ca. 56 Kilometer westlich von Krakau zu errichten. Gleiwitz war in 60 Kilometern Entfernung der nächste größere deutsche Ort.


  Wie wichtig das Auschwitzer I.G. Farben-Werk für die Kriegsindustrie war, erkennt man daran, dass schon am 24. März 1941 bei einer Baubesprechung in Ludwigshafen entscheidende Weichenstellungen vorgenommen wurden. Bauleiter Walter Dürrfeld berichtete dabei über eine Begegnung mit SS-Obersturmführer Martin Wolf vom Hauptamt Reichsführung-SS. Dieser hatte zugesagt, »dass von den Häftlingen des [<<242||243>>] Konzentrationslagers Auschwitz 700 Mann zur Verwendung auf der Baustelle gestellt werden können«:


  Es liegt eine Zusage vor, dass das Hauptamt SS-Reichsführung sich dafür verwenden will, innerhalb der Konzentrationslager der SS einen Austausch derart herbeizuführen, dass Facharbeiter aus dem Reich nach Auschwitz gezogen werden.


  Alle freien Kräfte in Auschwitz sind restlos zu erfassen.


  Die Lagerführung (Höß) übernimmt die Bewachung der Baustelle.


  Es soll nach Möglichkeit die Errichtung von Werkstätten innerhalb des Lagers vorgesehen werden.


  Die Leitung des Konzentrationslagers wird angewiesen, sich mit der Frage zu beschäftigen, inwieweit es möglich ist, die Verpflegung der Baustelle mit zu übernehmen.4


  Als Zeuge im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess wollte sich I.G.-Farben-Vorstandsmitglied Otto Ambros kaum noch an Vorgänge um das Auschwitzer I.G. Farben-Werk erinnern. Unterlagen beweisen jedoch, dass er stets in die Planungen und in den Aufbau des Werks eingebunden war, zumindest über alle Vorgänge unterrichtet wurde. Allerdings bestätigte er, dass er den Platz für das I.G.-Buna-Werk ausgesucht hatte. Für ihn waren – so sagte er – rein technische Erwägungen ausschlaggebend. Forderung sei gewesen, dass das Buna-Werk im äußersten Osten gebaut werden musste, damit es vor Luftangriffen sicher war. Außerdem brauchte man für das Werk viel Wasser, das von der Weichsel bezogen werden konnte. Schließlich gab es in der Region Kohle und Kalk. Als Ambros sich für den Standort Monowitz aussprach, wollte er von der Existenz des KZ Auschwitz noch gar nichts gewusst haben. Das zuständige Arbeitsamt Bielitz hatte demnach zugesagt, dass es ausreichend »freie« Arbeitskräfte gebe. Davon, dass Häftlinge herangezogen werden könnten, sei überhaupt nicht die Rede gewesen. Diese Aussagen sind recht unglaubwürdig, zumal Ambros in jeder Phase des Baus selbst in Details eingeweiht war. Vor den Alliierten hatte er noch eingeräumt, dass die Zusammenarbeit mit dem Konzentrationslager notwendig geworden sei wegen der Lieferungen von Kies, Einrichtungen u.ä. Später wollte Ambros davon nichts mehr wissen. Der zuständige Oberingenieur Maximilian Faust habe ihm im April 1941 geraten, den [<<243||244>>] Lagerkommandanten aufzusuchen. Höß habe ihn dann durch das Lager geführt, das zu dieser Zeit noch sehr klein gewesen sei. Er sah die Kasernenblocks, die Küche, die Werkstätten, die Schneiderei, die Zimmerei, die Schnitzerei:


  Man zeigte mir im Vorbeigehen das Krematorium, das nicht in Funktion war. Ich sah zwar den elektrisch geladenen Stacheldraht, die Häftlinge in gestreifter Häftlingskleidung mit kurz geschorenen Haaren, hatte, aber vom Lager keinen so schrecklichen Eindruck, wie ich erwartet hatte, nach dem, was man über das Konzentrationslager Dachau gehört hatte. Die Häftlinge trugen verschiedenfarbige Winkel auf den Anzügen. Als ich Höß fragte, was diese bedeuten, erklärte er mir, dass man aus diesen Abzeichen erkennen könne, aus welchem Grund der betreffende Häftling im Konzentrationslager sei. Soweit ich mich erinnere, sah ich bei diesem ersten Besuch im Konzentrationslager Auschwitz Berufsverbrecher und Homosexuelle. Höß lud mich anschließend zu einem kleinen Abendessen ein.5


  Während dieser ersten Begegnung mit Höß wurde eine Abtrennung der beiderseitigen Interessen festgelegt und zwar in der Weise, dass westlich des Flusses Sola das Interessengebiet des Konzentrationslagers und östlich der Sola das der I.G. Farben liegen sollte. Im Hinblick auf den Arbeitseinsatz von Häftlingen teilte Höß mit, dass dieser bei der I.G. Auschwitz in größerem Maße vorerst nicht infrage käme, da das Konzentrationslager zum Ausbau der Landwirtschaft usw. die Häftlinge selbst benötigte.


  Im 1. Frankfurter Auschwitz-Prozess sagte Otto Ambros aus, dass er dreimal mit Höß zusammengekommen sei, so bei der Gründungssitzung, bei der etwa zwanzig Dienststellen vertreten waren. Dabei habe er den Kommandanten des KZ Höß kennengelernt.


  Das KZ verfügte über Werkstätten. Diese Werkstätten sollten helfen teils dadurch, dass sie Schlosserarbeiten übernahmen, dass sie Schreinerarbeiten übernahmen. Da KZ verfügte über eine große Kiesgewinnungsanlage. Das KZ hatte auch eine »Holzwerkstätten GmbH«. Die Anregung bei dieser Sitzung ging darauf hinaus, dass ich diese Werkstätten besichtigen solle, was wenige Tage später geschah. Unter Führung von Höß lernte ich die Werkstätten kennen und machte mit ihm aus, dass von diesen Werkstätten, [<<244||245>>] Schreinerarbeiten, Kieslieferungen vom Kieslager und weiterhin bei Unfällen ein Sanitätswagen zur Verfügung gestellt werden sollte.


  Um jene Zeit bestand bei mir noch der Eindruck, dass die gesamte Hilfe dieses KZs darauf beruhen sollte, dass sie Leistungen durch diese Werkstätten zugunsten des anfahrenden Betriebes durchführen sollten. Es war eine fast unmögliche Aufgabe, im zweiten Kriegsjahr ein Werk im Osten noch zu errichten.


  Bei einer weiteren Begegnung ging es darum, dass das KZ eventuell verlegt werden sollte. Die Reichsbahn wollte das Gelände für einen großen Verschiebebahnhof haben, die Stadt zur Erweiterung.6


  Auf die Frage, welche Vereinbarungen mit ihm wegen der Häftlingsgestellung getroffen waren, meinte Ambros, er erinnere sich daran, dass Gespräche wegen des Abtransports der Häftlinge, der Zusatzernährung und der Unterbringung geführt worden seien, aber nicht mit ihm. Im Übrigen seien Häftlinge jeweils durch das zuständige Arbeitsamt vermittelt worden. Dagegen hatte Walter Dürrfeld, Stellvertretender Betriebsführer in Auschwitz, erklärt, es habe zwei Wege zur Häftlingsbeschaffung gegeben: einmal über die Dienststelle des Arbeitsamtes im Lager Auschwitz, dann über den direkten Weg zu Höß, der auf Befehl des Reichsamtes für Wirtschaftsausbau geschaffen wurde.


  Auf Veranlassung von Ambros nahm ein Mitarbeiter von Maximilian Faust Kontakt mit der KZ-Leitung auf, die die Überlassung von bis zu 600 Häftlingen zusagte. Sie waren für den Aufbau eines Barackenlagers erforderlich, das als Unterkunft für die künftigen I.G. Farben-Mitarbeiter dienen sollte. Zunächst aber setzte I.G. Farben bis zu 150 Mann ein, in diesem frühen Stadium noch »freie« Arbeiter. Als dies nicht reichte, erklärte das Arbeitsamt dem zuständigen Oberbauleiter Gustav Murr: »Dann bleiben nur noch eventuell Häftlinge übrig zum Einsetzen, bis wir weitere freie Arbeitskräfte heranbringen.«7 Murr verhandelte daraufhin mit Höß und dessen Adjutanten, SS-Hauptsturmführer Erich Frommhagen, um den Transport und die Bewachung dieser Häftlinge zu regeln. Murr erhielt außerdem Spinde und Betten für die Arbeiterbaracken. Nicht einverstanden zeigte er sich mit der zwangsweisen Aussiedlung der Auschwitzer Bevölkerung nach Sosnowitz. Hiergegen protestierte er beim Bürgermeister, da er sie als Arbeitskräfte hätte brauchen können.


  [<<245||246>>] Wenn es um die entscheidenden Voraussetzungen für den Bau des I.G. Farben-Werks ging, nahm Höß an den Sitzungen teil, so an einer ausführlichen Besprechung im Konzentrationslager Auschwitz am Freitag, den 28. März 1941. Im Protokoll darüber wurden aufgeführt:8


  Sturmbannführer Höß, Sturmbannführer Krause, Hauptsturmführer Burböck, Adjutant des Inspekteurs der Kz. I Oberführer Glücks

  Sturmführer Schwarz (Arbeitseinsatzführer) und verschiedene Herren des Stabes.

  Von den Deutschen Ausrüstungswerken GmbH:


  Obersturmbannführer Maurer


  Von der I.G Farbenindustrie Aktiengesellschaft:


  Oberingenieur Faust


  Dipl. Ing. Flöter


  Geklärt wurde dabei, in welcher Weise die Werkstätten des Konzentrationslagers für die I.G. Farben in Anspruch werden könnten. Diese Werkstätten waren in den Deutschen Ausrüstungswerken zusammengefasst und konnten vorrangig folgende Leistungen erbringen:


  Baracken und Barackenmöbel, Fenster und Türen für jede Art von Bauten, Klempnerwaren (Dachrinnen und Abfallrohre), Installation von Heizungs- und sanitären Anlagen, Mobiliar für Wohnungen und Büros in allen Ausführungen), Betonwaren (Pfosten und Betonplatten für Einfriedigungen), Matratzen, Strohsäcke, Kopfkeile usw.


  Angesichts des immensen Bedarfs für das künftige I.G. Farben-Werk hielt man es für notwendig, die KZ-Werkstätten zu erweitern. Vereinbart wurde zudem die Lieferung von Kies durch das Konzentrationslager:


  Dem Kz.L standen bereits 3 Bagger zur Verfügung. Eine Brech- und Steinanlage sollte an der Sola errichtet werden. Dorthin sollte eine Schmalspurbahn mit 15 bis 20 km Gleis verlegt werden. Auf dieser Bahn sollten auch alle auf der Baustelle beschäftigten Häftlinge transportiert werden.


  Backsteine sollten die Ostdeutschen Baustoffwerke Bielitz O/S liefern.


  Es sollte eine Fernsprechverbindung über 5 km mit dem Kz.L hergestellt werden.


  [<<246||247>>] Am Vorabend hatte es bereits ein intensives Gespräch mit I.G.-Bauleiter Walter Dürrfeld gegeben. Gesprochen wurde vom »Geist einer ausgezeichneten Kameradschaft und dem Willen (…), sich gegenseitig weitgehend zu unterstützen und die gestellten Aufgaben unter allen Umständen und prompt und termingemäß ausführen zu können«.


  Schon frühzeitig hatte sich I.G.-Bauleiter Walter Dürrfeld mit Höß zusammengesetzt, um Einzelheiten der Unterstützung festzulegen. In einer Baubesprechung in Ludwigshafen unterrichtete er die Firmenleitung über die Ergebnisse. Demnach hatte Höß sich »sehr bereit [gezeigt], die Bauleitung nach besten Kräften zu unterstützen. Für das Jahr 1941 benötigt Faust ungefähr 1000 Hilfsarbeiter, welche von dem Lager gestellt werden können«. Als oberste Grenze gab Höß an, dass er in diesem Jahr 1500 Mann stellen könne:


  Zur Zeit ist es noch nicht möglich, mehr Häftlinge unterzubringen. Im Jahr 1942 kann aber diese Zahl auf 3000 bis 4000 erhöht werden. Höß bittet, dass die Bauleitung ihn unterstützt, bei der Errichtung von Baracken, durch Zuweisung von Holz-Kontingenten. Diese Unterstützung soll Höß erhalten, auch mit Baueisen. Der Einsatz von Strafgefangenen erfolgt zunächst in Gruppen, die von Kapos beaufsichtigt werden. Jeder Kapo hat ungefähr 20 Mann unter sich.9


  Ferner kam man überein, dass das Konzentrationslager, das drei Bagger an der Sola betrieb, zunächst pro Tag 400 Kubikmeter Kies liefern sollte. Es wurde für zweckmäßig gehalten, für den Transport zur I.G. Farben-Baustelle eine Feldbahn anzulegen. Für einen Kubikmeter Kies sollte das Konzentrationslager 3,30 Reichsmark erhalten, ein Preis, den Dürrfeld als »tragbar« bezeichnete. Um das der SS in einer Größe von 30.000 Morgen unterstehende Gebiet zwischen Weichsel und Sola gegen Hochwasser zu schützen, sagte Höß den Bau eines Dammes zu. Ferner sollten die im Konzentrationslager bestehenden Werkstätten zur Ausführung von Aufträgen der örtlichen I.G.-Bauleitung hinzugezogen werden können. Schließlich stimmte Höß dem I.G.-Farben-Wunsch zu, die Bewachung der Baustelle zu übernehmen.10


  Bei der Gründungssitzung des Werkes Auschwitz am 7. April 1941 in Kattowitz mit hochrangigen Vertretern der I.G. Farben, so Otto Ambros, sowie Angehörigen von Ministerien und dem Oberkommando [<<247||248>>] der Wehrmacht, wurde festlegt, zunächst »mit aller Beschleunigung« eine Bunafabrik zu erstellen. Grundlage hierfür bildete die oberschlesische Steinkohle als Energiekohle oder als Rohstoff für verschiedene Synthesen. Die Belegschaft während der Bauzeit sollte in Spitzenzeiten 8000 Bauarbeiter und 4000 Metallarbeiter und später dann 5000 bis 15.000 Mann umfassen. Lobende Worte wurden für Lagerkommandant Höß gefunden. Für die Bauzeit könne man aufgrund eines Befehles des Reichsführers-SS mit einer weitgehenden Unterstützung durch das Konzentrationslager Auschwitz rechnen, hieß es. Und weiter: »Der Lagerkommandant, Sturmbannführer Höß, hat bereits die Vorbereitungen für den Einsatz seiner Kräfte getroffen. Das KZ-Lager stellt Häftlinge für die Aufbauarbeiten, Handwerker für Schlosser- und Schreinerarbeiten, unterstützt das Werk in der Verpflegung der Baubelegschaft und wird die Belieferung der Baustelle mit Kies und sonstigen Baumaterialen durchführen.«


  Zum Arbeitseinsatz wurde festgelegt:


  Grundsätzlich ist die völlige Aussiedlung der polnischen Bevölkerung aus dem in Frage stehenden Gebiet vorgesehen. Das Ziel des Reichsführers geht dahin, hier ein Muster der Ostsiedlung zu errichten, wobei auch ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet wird, dass besonders qualifizierte deutsche Menschen hier angesiedelt werden sollen. Um eine Entblößung der Ostgebiete zu vermeiden, wird die Aussiedlung der Polen nur Zug um Zug erfolgen.11


  Kurz nach der Gründungssitzung gab sich Ambros zuversichtlich. Den Direktoren Fritz ter Meer und Strauß schrieb er am 12. April 1941:


  Gewisse Widerstände von kleinen Amtsschimmeln konnten schnell beseitigt werden. Dr. Eckell12 hat sich dabei sehr bewährt und außerdem wirkt sich unsere neue Freundschaft mit der SS sehr segensreich aus. Anlässlich eines Abendessens, das uns die Leitung des Konzentrationslagers gab, haben wir weiterhin alle Maßnahmen festgelegt, welche die Einschaltung des wirklich hervorragenden Betriebs des KZ-Lagers zugunsten der Buna-Werke betreffen.


  [<<248||249>>] Höß hatte in vielerlei Hinsicht das Vorhaben zu unterstützen. Immer wieder wurde auch er in die Pläne der I.G. Farben einbezogen. So ging es für die I.G. Farben-Führung in einer Baubesprechung am 6. Mai 1941 in Ludwigshafen um die Geländeerschließung für den Bau einer Siedlung mit 1100 Wohnungen: »Es erscheint vorteilhaft, auch den Lagerführer Höß um Unterstützung zur Genehmigung unserer Siedlungspläne heranzuziehen«, wurde im Protokoll festgehalten.13


  Am 26. Mai 1941 trafen sich in Leuna u.a. Ambros, Dürrfeld und der eigens angereiste Lagerkommandant Höß. Dabei stand die »Gestellung von Häftlingen« im Mittelpunkt.


  Protokolliert wurde:


  Der Kommandant betont seinen Auftrag, den er vom Reichsführer-SS bekommen hat, uns unter allen Umständen Häftlinge bis zur Zahl von 4500 Mann zur Verfügung zu stellen. Er wird diesen Auftrag bis zu dem geforderten Termin Mitte Juni auf jeden Fall durchführen, auch wenn die eigenen Arbeiten zurückstehen müssten. Seine ganzen Dispositionen über die weiblichen jüdischen Häftlinge seien darauf zugeschnitten. Wir möchten die Kräfte daher nach Bedarf anfordern. In einer eingehenden Unterhaltung über die Qualität der Häftlinge entwickelte ich folgende Bedingungen:


  Erstens: Kräftige und arbeitsfähige Häftlinge, zweitens: täglich die gleichen Häftlinge zum gleichen Arbeitsplatz, drittens: größere Freizügigkeit im Einsatz der Häftlinge, viertens: Ansporn der Häftlinge zu größerer Leistung.


  Zu eins versprach der Kommandant, für eine gute Auswahl Sorge zu tragen. Er müsste diese Klagen auch wirklich zugetragen bekommen. Aber er müsse zugeben, dass sein Unterführerpersonal unzureichend und zum Teil schlecht sei. Zu zwei versprach er ebenfalls, sein Personal anzuweisen, bei der Einteilung darauf zu achten, dass durch Krankmeldungen die oft bei schlechtem Wetter außerordentlich zahlreich seien, nicht allzu große Verschiebungen in der Einteilung der Häftlinge entstehen.


  Zu drei: Unsere Vorschläge, den gesamten Zaun durch eine Postenkette zu besetzen und die Häftlinge innerhalb des Zaunes freizügig arbeiten zu lassen, hält er nur für durchführbar, wenn an den Toren eine scharfe Kontrolle durchgeführt wird. Insbesondere müsste von jeder ein Tor passierenden Person Abnehmen der Kopfbedeckung verlangt werden (Haarschur).


  [<<249||250>>] Zu Punkt vier wurde dem Kommandanten ein Primitivakkordsystem (scherzhaft FFF-System genannt)14 vorgeschlagen und um Unterstützung in der Durchführung gebeten. Der Kommandant hielt das System durchaus für durchführbar. Es wurde verabredet, in der Woche nach Pfingsten über alle diese offenen Fragen eingehen und mit dem Adjutanten und dem Arbeitseinsatzführer zu sprechen. Die Durchführung solle sofort in die Wege geleitet werden.


  Die Forderung nach »kräftigen« und leistungsfähigen Häftlingen erfüllte Höß so weit wie möglich. I.G.-Farben-Vertreter Oberingenieur Max Faust schrieb in seinem Wochenbericht 90/91 für die Zeit vom 8. bis 21. Februar 1943 dazu:


  Besuch des Obersturmführers Maurer. Es wurde über die zahlreichen Verstärkungen des Lagers IV gesprochen. Obersturmbannführer Maurer sagte zu, die Zahl der Häftlinge in Kürze auf 4000, eventuell auf 4500 Häftlinge zu erhöhen. Der Einsatz dieser Mengen kann mit Rücksicht auf die geringe Postenzahl nur bei Beschäftigung hinter Werkszaun und Umstellung des Geländes erfolgen. Es wurde daher beschlossen, den gesamten Syntheseteil einzuzäunen. Weiter sagte Obersturmbannführer Maurer zu, dass alle schwachen Häftlinge abgeschoben werden können, so dass die Gewähr für eine fast volle Leistung, verglichen mit einem deutschen Hilfsarbeiter, herausgeholt werden kann.15


  Für die betroffenen Häftlinge bedeutete die Abschiebung durch die I.G. Farben in der Regel den Tod.


  Andererseits beklagte sich Faust mehrmals bei Höß darüber, dass insgesamt zwölf Häftlinge wegen geringfügiger Anlässe, etwa beim Überschreiten der Postenkette erschossen worden waren. Ebenso setzte sich Faust für zwei Meister ein, die »wegen Häftlingsbegünstigung« festgenommen worden waren. In diesem Fall führte Faust mit Höß Telefonate, um die beiden schließlich frei zu bekommen.


  Ergänzend sei angefügt, dass Gerhard Maurer, zuletzt SS-Standartenführer, in erster Linie für den Arbeitseinsatz von KZ-Häftlingen zuständig war, wobei hier stets allein die Rede von »Schutzhafthäftlingen« war. SS-Gruppenführer Oswald Pohl, der als Chef des SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes besonderes Interesse am Bau des Werkes [<<250||251>>] hatte, gab am 28. August 1947 in einer eidesstattlichen Erklärung an, er habe mit Maurer im Durchschnitt einmal in der Woche eine Dienstbesprechung gehabt, bei der ihm Zusammenstellungen über Zahlen und Einsatzstellen vorgelegt wurden.16 Nachdem Himmler die Ausdehnung des Arbeitseinsatzes auf die Privatindustrie angeordnet hatte, musste Maurer auch diese Firmen besuchen und mit ihnen Verbindung halten, wie eben auch beim I.G. Farben-Werk Auschwitz.


  Wenn auch manche Aspekte für den Standort Auschwitz gesprochen haben mögen, insgesamt waren die I.G.-Fachleute eher unzufrieden.17 Die Arbeiten seien schwerer als in anderen Teilen des Reichs, beklagten sie sich, denn der Baubeginn war in eine Zeit gefallen, in der die Wirtschaft angespannt war wie nie. Zwar galt der Standort wirtschaftlich und technisch in Bezug auf die Luftsicherheit sowie »aus Gründen der Festigung des Deutschtums im Osten« als besonders günstig, doch waren riesige Entfernungen zu überbrücken, was besonders mit Beginn des Ostfeldzugs und der dadurch bedingten angespannten Verkehrslage immer wieder zu unvorhergesehenen Verzögerungen führte. Ferner wurde beklagt:


  Das Werk wird auf ehemals galizischem Boden gebaut mit einem für reichsdeutsche Begriffe niedrigsten zivilisatorischen und kulturellen Niveau. Keine Wasserversorgung, keine geordnete Fäkalbeseitigung, kein Gasthof, keine Bildungsstätte, kein deutsches Kino in der »Stadt« Auschwitz. Es fehlen geeignete Unterbringungsmöglichkeiten für die am Bau beteiligten Kräfte und Kaufgelegenheiten usw. Obgleich der Gauleiter und der Regierungspräsident, der Lagerkommandant des Konzentrationslagers und der Landrat uns in tatkräftiger Weise weitgehend unterstützen, machen die besonderen Schwierigkeiten in diesem neu eingegliederten Gebiet es schwer, wenn nicht unmöglich, den Bedürfnissen der Baustelle gerecht zu werden.


  Dennoch gelang es, das Arbeitspensum weitgehend zu erfüllen. Für das Frühjahr 1942 wurde es für erforderlich gehalten, »die Belegschaft von derzeit [Oktober 1941] 2700 Mann (davon 10 Prozent Deutsche, 50 Prozent KZ-Häftlinge) in den Monaten März bis Mai 1942 um 10.000 Mann (davon mindestens 3000 Deutsche und 4000 freie Zivilausländer, am besten Polen und Slowaken)« zu erhöhen. Ferner sollten die erforderlichen Barackenlager mit allem Zubehör (Küchen, Betten, Decken, Wäsche usw.) mit einer Kapazität von 15.000 Betten [<<251||252>>] bereitgestellt werden. Für die Unterbringung der Angestellten und qualifizierten Bau- und Montagekräfte der Baufirmen und der I.G.-Stammwerke (Polierer, Monteure, Stenotypistinnen) war ein Wohnlager mit Ein- und Mehrbetträumen für etwa 1500 Personen zu errichten.


  Im Sommer 1941 – nach Errichtung des Hauptlagers Auschwitz I – wurde damit begonnen, nach einem Abkommen mit den I.G. Farben täglich Häftlinge nach Monowitz abzustellen, die zuerst zu Fuß zur Arbeitsstelle marschieren mussten und später in Viehwagen zu je 100 Mann morgens zum Gelände und abends zurückgebracht wurden. Erst auf Drängen der I.G. Farben wurde 1942 ein Häftlingslager direkt auf dem I.G. Farben-Gelände eingerichtet.


  Die beschriebene enge Zusammenarbeit von SS und Industrie stellte durchaus keine Ausnahme dar, doch gab es für die I.G. Farben zahlreiche Ausnahmen. Für die Rüstungsindustrie beziehungsweise die Führung des Kriegs waren die in Auschwitz geplanten Werke von essenzieller Bedeutung. SS-Gruppenführer Oswald Pohl, mächtiger Chef des WVHA, gab dazu folgende eidesstattliche Erklärung:


  In Abweichung von den allgemeingültigen Regeln wurden in einzelnen Fällen Reglungen getroffen, die die besonderen Verhältnisse der Betriebe berücksichtigten. Dies galt beispielsweise für das Lager Monowitz, das sich in unmittelbarer Nähe des Bunawerks Auschwitz befand. Dies wurde 1942 auf Kosten der I.G. Farbenindustrie gebaut, um die auf Befehl Görings zum Aufbau des Werkes vom KL. Auschwitz abgestellten Häftlinge unterzubringen. Der Bau dieser Unterkunft wurde notwendig, nachdem sich der anfangs übliche tägliche Transport der Häftlinge vom und zum KL. Auschwitz aus Verkehrsgründen nicht mehr durchführen ließ. Außer der Erstellung des entsprechenden Lagers mit Unterbringungsmöglichkeiten für die erforderlichen Bewachungsmannschaften sorgte die I.G. noch für die Verpflegung.18


  Diese Äußerung ist aufschlussreich für die Denkweise von Pohl: Er vertrat den Standpunkt, dass Häftlinge nicht billige, sondern im Gegenteil teure Arbeitskräfte gewesen seien. Er begründete dies damit, dass die Firmen dieselben Löhne wie für Zivilarbeiter zu zahlen hatten. Nach einer Erhebung aus dem Jahr 1943 erreichten in 70 Prozent aller infrage kommenden Betriebe nur 10 Prozent der Häftlinge die volle Leistung, alle anderen nur 20 bis 80 Prozent der Leistung eines zivilen Arbeiters.


  [<<252||253>>] Noch etwas anderes machte den Verantwortlichen der I.G. Farben zu schaffen. Es fehlten ständig Bewachungsmannschaften, um den Häftlingseinsatz steigern zu können. Gewünscht war ein Verhältnis von einem Posten zu vierzig Häftlingen, das jedoch nie erreicht wurde. Vor allem aber: Auch die Arbeiten an dem I.G. Farben-Werk wurden immer wieder durch Seuchen verzögert: »Um die Einschleppung von Seuchen vollkommen auszuschließen, wird sofort die SS davon in Kenntnis gesetzt, dass die I.G. die Verpflegung der Häftlinge im Lager IV selbst übernehmen wird, um zu verhindern, dass beim Abholen der Lebensmittel aus dem KL Seuchen eingeschleppt werden.«19 Im September 1942 herrschte Alarmstimmung bei den I.G.-Bauleitung, denn: »Der Einsatz von Häftlingen und Juden durch das KL ist z.Zt. aus hygienischen Gründen unmöglich. Um neu ankommende, nicht verseuchte Juden und Häftlinge einsetzen zu können, soll auf der Baustelle ein Lager fertiggestellt werden, in dem für diese Quartier geschaffen wird.«20


  Desgleichen gab es in der Regel einen außerordentlich hohen Krankenstand. Allerdings unternahm die I.G. Farben wenig, um dies zu ändern. Im Gegenteil: Trotz der Schwierigkeiten ordnete Dürrfeld an, dass Pullover, Schutzwesten, Pelzwesten usw. unter allen Umständen abzuliefern waren.21 Wer sich nicht daran hielt, sollte im nächsten Winter keinerlei Winterschutzbekleidung erhalten.


  Niemand von den I.G. Farben-Verantwortlichen wollte etwas von den entsetzlichen Verhältnissen in Auschwitz und besonders von den massenhaften Vergasungen gewusst haben. Entlarvend ist hier eine eidesstattliche Erklärung, die Rudolf Höß wenige Monate vor seiner Hinrichtung über Walter Dürrfeld, den I.G. Farben-Direktor und Bauleiter des I.G.-Werks Auschwitz-Monowitz, machte:


  Er war vorläufiger Leiter der Buna in Auschwitz bis zur Fertigstellung des Betriebes. Ihm waren alle Angelegenheiten in Bezug auf Verwaltung, Bau und Maschinerie unterstellt. Er besuchte auch das Lager Auschwitz selbst. Er wusste von der Vergasung der Menschen in Birkenau und war besorgt wegen der Weise, in der er diese schrecklichen Dinge seinen Mitarbeitern und Untergebenen erklären sollte. Dr. Dürrfeld, gerade so wie die anderen Betriebsdirektoren, war verantwortlich für die schlechte Behandlung der Insassen in demselben Maße, wie ich als Kommandant des Konzentrationslagers für die Ausschreitungen des letzten Unteroffiziers verantwortlich gewesen war.22


  [<<253||254>>] Die Verantwortung für die Auswahl und den Einsatz von SS-Angehörigen in Auschwitz-Monowitz oblag Höß. Nur einige Beispiele seien hier angeführt:


  SS-Hauptsturmführer Heinrich Schwarz war ab November 1943 Kommandant des Lagers Auschwitz-Monowitz und hatte unter Höß sein »Handwerk« gelernt. Im Frühjahr 1943 hatte er selbst eine Selektion vorgenommen, nach der einige Hundert Häftlinge zur Vergasung nach Birkenau gebracht wurden. Am 5. März 1943 meldete er sich beim SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt und berichtete über eine Selektion eines kurz zuvor in Auschwitz eingetroffenen Transports aus Berlin: »Wenn die Transporte aus Berlin weiter mit so viel Frauen u. Kindern nebst alten Juden anrollen, verspreche ich mir im Punkt Einsatz nicht viel. Buna braucht vor allen Dingen jüngere bzw. kräftige Gestalten.«23 Vor allem trat Schwarz bei Exekutionen in Erscheinung, das letzte Mal beim Evakuierungsmarsch in Gleiwitz, wo er einen Teil der kriminellen Häftlinge mit Waffen ausstatten ließ, und andere von ihm eigenhändig schwer misshandelt wurden.


  Lagerführer war SS-Obersturmführer Vinzenz Schöttl, ein »ruhiger« Beamter, der bei Misshandlungen selten in Erscheinung trat, aber mehrfach bei Exekutionen anwesend war. Er war starker Alkoholiker, der die Bequemlichkeit liebte und jeder Aufregung möglichst aus dem Wege ging. Schöttl war vielen Häftlingen von Dachau her bekannt, und zwar dort als berüchtigter Schläger. Er versuchte, zu den Häftlingen, besonders zu denen, die er schon aus Dachau kannte, ein »joviales« Verhältnis aufzubauen.


  Das galt auch für SS-Hauptscharführer Josef Remmele, Angehöriger der SS-Wachmannschaft, einem gefürchteten Schläger, der kriminelle Häftlinge bevorzugte und sich an den Plünderungen der Neuzugänge beteiligte. Nach dem Krieg wurde er von einem US-Gericht zum Tode verurteilt und hingerichtet.


  SS-Oberscharführer Bernhard Rakers war wegen Unterschlagung von Lebensmitteln als Küchenchef von Sachsenhausen nach Auschwitz I strafversetzt, saß zunächst seinen Arrest im Kommandanturbunker von Auschwitz I ab und kam dann als Kommandoführer für das I.G. Farben-Gelände nach Monowitz und befehligte das gesamte Buna-Kommando. Morgens begleitete er zusammen mit dem ihm unterstellten SS-Wachkommando die Sklavenarbeiter der I.G. Farbenindustrie [<<254||255>>] AG zum Werksgelände, abends eskortierte er die Häftlinge ins Lager zurück. Auf der Baustelle der I.G. kontrollierten Rakers, die SS-Wachmannschaft, die Kapos und die Meister der I.G. und die Arbeitskommandos der von der I.G. Farben beauftragten Subunternehmen. Beschwerden gegen Rakers wegen seiner Grausamkeit und Brutalität Häftlingen gegenüber führten zu seiner Ablösung. Er wurde aber nicht zu seinem Nachteil versetzt, er stieg vielmehr zum Rapportführer im KZ Buna/Monowitz auf. In dieser Funktion hatte er unter anderem die Appelle durchzuführen und die Lagerstärke festzustellen. Abermals wegen Verfehlungen wurde Rakers im Dezember 1944 vom KZ Buna/ Monowitz in das Nebenlager Gleiwitz II (Deutsche Gas-Ruß-Werke GmbH, Sitz Dortmund) versetzt.


  Arbeitsdienstführer war die gesamte Zeit SS-Oberscharführer Wilhelm Stolten. Auf dem Evakuierungstransport von Gleiwitz nach Buchenwald erschoss er eigenhändig eine Reihe von Häftlingen, die die Wagen zur Verrichtung ihrer Notdurft verlassen hatten und infolge Kräftemangels die Waggons nicht mehr besteigen konnten. Stolten soll nach Berichten überlebender Häftlinge nach der Befreiung des Lagers in Mecklenburg von Häftlingen erkannt, gestellt und erschlagen worden sein.


  Die nachfolgende Schilderung eines Überlebenden gibt die Grausamkeiten wieder, denen die Häftlinge in Auschwitz-Monowitz ausgesetzt waren. Sie dient dazu, die später in Nürnberg vorgetragenen Unschuldsbeteuerungen der I.G. Farben-Chefs ins rechte Licht zu rücken:


  Die Hauptstrafe des Lagers bestand aus Schlägen, die wie in anderen Lagern, auf dem Bock vollzogen wurden. Offiziell wurde diese Bestrafung angeordnet und bestand aus 20–25 Stockhieben. (…) Eine weitere Strafe, die von der Politischen Abteilung verhängt wurde, war das Stehen im Schlauch. Der Schlauch war der Zwischenraum, der zwischen dem elektrisch geladenen und dem anderen Draht bestehend das gesamte Lager umgab und etwa 60–80 cm breit war. In diesen Schlauch stellte man die Häftlinge, die von der Politischen Abteilung zu Strafvernehmungen bestellt wurden bzw. diejenigen, die bei sogenannten strafbaren Handlungen betroffen wurden. Diese Zwangsmaßnahme wurde auch gegenüber von Zivilisten seitens der Politischen [<<255||256>>] Abteilung angewendet, wenn diese im Werk in irgendwelcher Verbindung zu Häftlingen angetroffen wurden. (…)


  In unregelmäßigen Abständen wurden im Lager Monowitz Selektionen durchgeführt. Dies geschah direkt auf Anweisung der SS, bedingt aber durch die Anweisung der I.G. Werksleitung, die keine kranken Häftlinge im Lager wollte. Es bestand mit der Werksleitung ein Abkommen, dass kein Häftling länger als 15 Tage im Krankenbau zubringen dufte., Länger Kranke sollten durch Gesunde ersetzt werden, was in den meisten Fällen den Tod für die betreffenden im Krankenbau liegenden Häftlinge bedeutete, da sie in solchen Fällen nach Birkenau transportiert wurden.24


  Im Nürnberger I.G. Farben-Prozess erklärte hingegen Dürrfeld 1947:


  Konzentrationslager und I.G. Werk sind zwei völlig getrennte Bereiche, zwei geistige Welten, zwar äußerlich verbunden durch den gleichen Namen, aber zwischen ihnen Abgründe:


  Dort das Konzentrationslager – hier ein I.G. Werk!


  Dort Vernichtung – hier Aufbau durch die I.G.!


  Dort ein Wahnsinnsbefehl – hier ein Wille zur schöpferischen Leistung!


  Dort Hoffnungslosigkeit – hier kühnste Hoffnungen!


  Dort Demütigung und Entwürdigung – hier Sorge um den Menschen!


  Dort Tod – hier Leben!


  Diesem pathetischen und menschenverachtenden Ausruf sind folgende nüchterne Angaben entgegenzuhalten: Ende Oktober 1942 verlegte die SS aus dem Stammlager Auschwitz eine erste Gruppe von Funktionshäftlingen in das neu eröffnete KZ Buna/Monowitz. In den folgenden Wochen wuchs die Zahl der Lagerinsassen rasch an. Am 27. Oktober 1942 traf ein Deportationszug aus dem KZ Westerbork, Niederlande, mit 841 jüdischen Häftlingen ein, von denen lediglich 224 Männer als »arbeitsfähig« selektiert und nach Monowitz überstellt wurden. Die übrigen Deportierten wurden in Birkenau vergast. Zwei Tage später folgte ein Transport mit Häftlingen aus dem KZ Dachau, die für den Bau des Buna-Werks der I.G. Farben arbeiten sollten. Am 30. Oktober 1942 wurden im Stammlager von der SS etwa 800 männliche jüdische Häftlinge aus dem Deutschen Reich als »arbeitsfähig« selektiert und nach Monowitz verlegt. Ende Oktober 1942 befanden sich 2100 [<<256||257>>] Häftlinge im KZ Buna/Monowitz. Im September 1943 waren von den 6500 Insassen 5400 als Arbeitskräfte bei der I.G. Auschwitz eingesetzt. Im Sommer 1944 erreichte die Lagerstärke ihren Höhepunkt mit über 11.000 Häftlingen infolge der Verschleppung von Hunderttausenden Jüdinnen und Juden aus Ungarn nach Auschwitz. Ein Teil der an der Rampe in Birkenau als »arbeitsfähig« selektierten Deportierten wurde nach Buna/Monowitz überstellt und dort in Zelten untergebracht. Am Neujahrstag 1945 waren 10.350 Häftlinge im KZ Buna/Monowitz.25


  Über die Zahl der Toten der I.G. Farbenindustrie Auschwitz liegen stark voneinander abweichende Schätzungen vor. Ein wesentlicher Grund hierfür ist die kurz vor Kriegsende durchgeführte systematische Aktenvernichtung sowohl durch die SS als auch durch Mitarbeiter der I.G. Farbenindustrie. Neben der lückenhaft überlieferten Häftlingskartei und den Totenbüchern des KZ Buna/Monowitz basieren Angaben zur Anzahl der dort ermordeten Häftlinge zumeist auf Schätzungen ehemaliger Häftlinge. Diese bewegen sich zwischen mindestens 23.000 und höchstens 40.000 Toten. In der historischen Forschung schwanken die Angaben zwischen 10.000 Toten durch den polnischen Historiker Piotr Setkiewicz und »insgesamt 30.000 direkt durch die Tätigkeit für die I.G. Farben gestorbene Häftlinge«, von denen Bernd C. Wagner ausgeht. [<<258||259>>]


  



  


  



  Nach dem Zusammenbruch


  Die Flucht


  Noch kurz vor dem endgültigen Ende des nationalsozialistischen Regimes unternahmen im März 1945 SS-Obergruppenführer Oswald Pohl, SS-Standartenführer Enno Lolling und Rudolf Höß eine letzte Inspektionsreise durch mehrere Konzentrationslager. Gegenüber dem britischen Militärpolizisten Hanns Alexander, der ihn im Norden Schleswig-Holsteins aufgespürt hatte, schilderte Höß unter anderem, dass die Gruppe die Lager Neuengamme, Bergen-Belsen, Buchenwald, Dachau und Flossenbürg besucht hatte.1 Ferner seien sie in Leitmeritz (Litoměřice)2 in der Nähe von Aussig gewesen und hätten ein anderes großes Lager an der Elbe inspiziert. Den Befehl zu dieser Reise habe der Reichsführer-SS, Heinrich Himmler, Pohl erteilt. Desgleichen habe Himmler die Lagerkommandanten angewiesen, keine Juden mehr zu töten und alles zu tun, um die Sterblichkeitsrate der Häftlinge zu reduzieren. Ebenso hätten die Kommandanten die Evakuierung gewisser Lager vorbereiten müssen. Besonders Bergen-Belsen habe sich in »schrecklichem« Zustand befunden, monierte Höß. Zehntausende von Toten lagen herum. Alle Latrinen waren voll und liefen über. Es habe keine Möglichkeit gegeben, Lebensmittel zu bekommen, da das Landesernährungsamt sich weigerte, irgendetwas nach Bergen-Belsen zu liefern. Er, Höß, habe dann den Lagerkommandanten angewiesen, Brennholz in den nahen Wäldern sammeln zu lassen und die Leichen von Tausenden von Toten zu verbrennen. Offensichtlich störte der Zustand des Lagers den »Ordnungssinn« von Höß, der in Auschwitz die unfassbare fabrikmäßige Ermordung von Millionen Menschen organisiert hatte.


  Ende April 1945 erteilte SS-Obergruppenführer Richard Glücks den Befehl, die Amtsgruppe Oranienburg in das nahe KZ Ravensbrück zu verlegen. Dort sei man etwa sechs Tage geblieben und dann nach Barth in Pommern weitergefahren.


  Pohl schilderte die letzten Wochen in Freiheit so:


  [<<259||260>>] Etwa Mitte April 1945 erreichte mich durch Gruppenführer Lörner der Befehl Himmlers, mit dem Wirtschafts-Verwaltungshauptamt Berlin zu verlassen und nach eigenem Ermessen zu verlagern. Ich ließ eine Gruppe unter Oberführer Dr. Salpeter, der gern in Berlin bleiben wollte, eben dort. Die Amtsgruppen A, B und C gingen nach Süddeutschland, und zwar A und B zunächst nach Dachau und Bayrischzell, C nach verschiedenen Orten, meist dorthin, wo Bauvorhaben lagen. Ich selbst begab mich mit meinem Stab nach Dachau und bei Bedrohung Dachaus im Befehlswagen nach Brüningsau bei Halfing, von wo ich am 13. Mai zu Fuß nach Norddeutschland marschierte. Die Amtsgruppe D blieb auf Wunsch des Gruppenführers Glücks noch in Oranienburg und sollte bei Nahen der Front nach Norden (Mecklenburg, Schleswig-Holstein) ausweichen. Genaue Plätze waren nicht festgelegt.3


  Höß schreibt in seinen Autobiographischen Aufzeichnungen, dass er vom Tod Hitlers gehört habe, als er sich mit seiner Familie auf der Flucht befand. Ihm und seiner Frau sei gleichzeitig der Gedanke gekommen:


  Jetzt müssen wir auch gehen! Mit dem Führer war auch unsere Welt untergegangen. Hatte es noch für uns einen Sinn weiterzuleben? Man würde uns verfolgen, uns überall suchen. Wir wollten Gift nehmen. Ich hatte dies meiner Frau beschafft, damit sie bei einem unverhofften Vorstoß der Russen diesen mit den Kindern nicht lebend in die Hände fiel. Doch um unserer Kinder willen taten wir es nicht. (…) Wir hätten es doch tun sollen. Ich habe es später immer wieder bereut. (…) Wir waren mit der Welt verbunden und verkettet – wir hätten mit ihr untergehen müssen.4


  Der Zusammenhalt der einzelnen Gruppen lockerte sich nach Verlassen Berlins rapide. Am längsten hielt die Amtsgruppe D von Oranienburg nach Dachau die Verbindung aufrecht, da sie über eine eigene Funkverbindung verfügte. Nach Räumung von Oranienburg blieben auch von dieser Gruppe die Nachrichten aus.


  Und dann fuhr Pohl fort: »Von dort [Ravensbrück] erhielten wir den Befehl, nach Rendsburg in Holstein zu verlegen.« Auch die Familien wurden nach Rendsburg evakuiert, wobei Höß nach eigenen Angaben die Transporte organisiert hatte. Hier, am Nord-Ostsee-Kanal, kamen laut Höß »Glücks mit seiner Frau und seinem Fahrer, Frau Ricke mit [<<260||261>>] ihrer Tochter und deren beiden Kindern, Lolling mit Frau und Sohn, Sommer mit seiner Frau und den Kindern und Frau Salpeter« hinzu. Salpeter selbst, Assistent von Obergruppenführer Pohl und Chef der Rechtsabteilung im Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt der SS, war in Berlin geblieben. Zu der Gruppe gehörten ferner Höß mit Frau und Kindern, [Wilhelm] Burger mit Frau Kleinheisterkamp, der Frau eines Kommandeurs einer SS-Waffendivision5. »Sie war Schwedin, ging zum schwedischen Konsulat und wir sahen sie nie wieder.« Dazu kamen Obersturmbannführer Werner Siemann von Amt II der Amtsgruppe D und schließlich der stellvertretende Leiter der Amtsgruppe D, SS-Sturmbannführer Gerhard Maurer, mit seinem Fahrer.


  Zwei Lastwagen mit Gepäck und Nachrichtenmaterial waren bei Rostock verloren gegangen, da quer über die Straßen gezogene Panzergräben nicht überwunden werden konnten. Weil Höß in Rendsburg keine Unterkunft für die Gruppe finden konnte, übernachtete man in einem Stall bei Klein Benecke, zwanzig Kilometer nördlich von Rendsburg. Am folgenden Tag gelang es, die Frauen und Kinder in einem Schulgebäude der Kolonialschule am Nord-Ostsee-Kanal unterzubringen.


  Nach einer Besprechung von Glücks und SS-Obergruppenführer Hans Adolf Prützmann, dem Chef der SS-Bandenkampfverbände, war am 1. Mai 1945 Flensburg das nächste Ziel der SS-Flüchtlinge. Höß allerdings brachte seine Familie in St. Michaelisdonn unter. Anlaufstelle war Frau Thomsen, die früher Lehrerin in Auschwitz und die Schwester von Höß’ Frau Hedwig und folglich seine Schwägerin war. Ihr Mann, ein ehemaliges Mitglied der Artamanen und SS-Obersturmführer, hatte bis zur Auflösung des KZ Auschwitz dort eine führende Position in der landwirtschaftlichen Abteilung innegehabt.


  Höß brachte das gerettete Gepäck nach St. Michaelisdonn, fuhr dann nach Rendsburg und weiter nach Flensburg, wo der Polizeipräsident, SS-Obergruppenführer Hinz, noch im Amt war. Dieser riet Höß und den anderen SS-Flüchtlingen, sich erst einmal in einem Wald an der Straße nach Apenrade zu verstecken. Am Abend suchten Höß und seine Leute Hinz erneut auf in der Hoffnung, über ihn eine Entscheidung Himmlers über das weitere Vorgehen zu bekommen. Auf Anraten von Hinz begaben sie sich in die Marineschule Mürwik, wo sie am 3. Mai 1945 Himmler trafen. Gerhard Paul äußerte sich darüber wie folgt: »Am Abend treffen sich Rudolf Höß und der Chef der Inspektion der [<<261||262>>] Konzentrationslager, Richard Glücks, mit Himmler. Höß schildert den SS-Chef als ›frisch und munter und bester Stimmung‹. Himmler erteilt den beiden den Befehl, als Unteroffiziere des Heeres getarnt über die grüne Grenze nach Dänemark zu gehen und dort unterzutauchen. Juristisch gesehen ist das Desertation in offiziellem Auftrag.«6


  Und Holger Piening gibt in seinem Buch Westküste 1945 folgende Schilderung: »Er strahlend und bester Laune – und dabei war die Welt untergegangen, unsere Welt. Wenn er gesagt hätte: So, meine Herren, jetzt ist Schluss. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Das hätte ich verstanden – das hätte dem entsprochen, was er jahrelang der SS gepredigt hatte: Selbsthingabe für die Idee. So aber gab er uns als letzten Befehl: Taucht unter in der Wehrmacht!«7


  Diese Version bekräftigte Glücks. Himmler könne keine Befehle mehr erteilen und habe ihm und Höß geraten, die Grenze zu Dänemark als Angehörige der Wehrmacht zu überqueren. Die übrigen Mitglieder sollten irgendwie versuchen, als Flüchtlinge durchzugehen. SS-Gruppenführer Karl Gebhardt, Oberster Kliniker beim Reichsarzt-SS und Chef des SS-Krankenhauses Hohenlychen, sollte Frauen und Kinder aufnehmen.


  Höß selbst schilderte die Begegnung so:


  Am 3. Mai begegnete ich Himmler zum letzten Mal. Befehlsgemäß ist der Rest der I.K.L. Himmler nachgegangen bis Flensburg. Dort melden sich Glücks, Maurer u. ich bei ihm. Er kommt gerade von einer Besprechung mit dem Rest der Reichsregierung. Er ist frisch und munter und bester Stimmung. Begrüßt uns und befiehlt sofort, Glücks und Höß gehen als Unteroffiziere des Heeres unter anderem Namen als Versprengte über die grüne Grenze nach Dänemark und tauchen dort unter.8


  Tags darauf erklärte Hinz den Flüchtigen, der letzte Weg unterzutauchen bestehe darin, sich als Marineangehöriger auszugeben und zu tarnen. Kapitän zur See Wolfgang Lüth, zuletzt Flottillenchef, rüstete mit ausdrücklicher Billigung von Großadmiral Karl Dönitz, der als Nachfolger Hitlers letzter »Staatschef« des »Dritten Reichs« war, die NS-Verbrecher mit Soldbüchern unter falschem Namen aus. Höß nahm den Namen Franz Lang an und erhielt die entsprechende Ausstattung als Marinesoldat.


  [<<262||263>>] SS-Sturmbannführer Heinrich Bünger wurden Papiere auf den Namen Wolff ausgestellt, Glücks nannte sich nun Sonnemann und Lolling Dr. Gerlach. Die anderen Mitglieder der Amtsgruppe brauchten nach Höß’ Ansicht keine falschen Namen anzunehmen, da sie sich nicht in akuter Gefahr befanden.


  Der Weg führte Höß nun – mit ordentlichem Marschbefehl ausgerüstet – zur Marine-Nachrichtenschule nach Rantum auf Sylt. Diese Episode schilderte er in seiner Vernehmung gegenüber Captain Alexander wie folgt:


  Ich selbst hatte vor, die Reise zu einem Besuch bei der Familie Torber zu unterbrechen (Frau Torber war eine Schwiegertochter von Frau Thomsen,9 St. Michaelisdonn) in Bredstedt. Ich trennte mich von Maurer und Burger an der Straßenkreuzung nach Walsbüll, wo mein Weg nach Bredstedt abzweigte und verabredete, mich mit ihnen am nächsten Tag wieder in Niebüll zu treffen. Als ich dort am nächsten Tag ankam, traf ich niemanden an. Von Niebüll ging ich nach Rantum, von wo aus ich der Marine-Nachrichtenschule berichtete.


  Höß hatte unglaubliches Glück: Weil die Briten in der Marine-Nachrichtenschule SS-Verbrecher in Gewahrsam nehmen wollten, wurden die Marinesoldaten aus Rantum aufs Festland nach Brunsbüttel gebracht, in den sogenannten Internierungsraum G. Dort konnte er wiederholt Kontakt mit seiner Familie aufnehmen:


  Während meines Aufenthalts in Brunsbüttel besuchte mich mein Sohn Klaus-Bernd ein- bis dreimal in der Woche. Einmal besuchte mich meine Frau. Drei Tage nach meiner Ankunft in Brunsbüttel machte ich meinen ersten Besuch bei Frau Thomsen in St. Michaelisdonn und bat sie, meine Frau über meine Anwesenheit zu informieren. Dieser Besuch fand am 1. oder 2. Juni statt, und bei dieser Gelegenheit übernachtete ich bei Frau Thomsen. Am nächsten Tag kehrte ich wieder zurück.


  Kurz darauf trafen sich Rudolf und Hedwig Höß auf einem Sandgelände in der Nähe der Zuckerfabrik von St. Michaelisdonn. Am Abend begegnete Höß seiner Frau erneut – diesmal im Haus seiner Schwägerin. [<<263||264>>] Gegen Ende Juni kam es zu einem zweiten Besuch in St. Michaelisdonn, wo Höß wiederum seine Frau traf, allein auf dem Sandgelände.


  Nachdem er vier Wochen bei einem Bauern einquartiert war, wurde er, da er sich als Landwirt ausgegeben hatte, am 5. Juli 1945 im Rahmen der »Aktion Barleycorn« vorzeitig entlassen. Nächste Station war ein Bauer namens Hansen in Gottrupel bei Handewitt – diese Adresse hatte er von Oberleutnant zur See Lietz bekommen. Er übernachtete in Flensburg bei der Frau von Lietz und ihren Eltern. Am nächsten Morgen wies ihm das Arbeitsamt einen Arbeitsplatz bei Bauer Peter Hansen in Gottrupel zu. Höß schien sich seiner Sache sicher zu sein, denn er machte sich sogar im Gemeinderat als Schriftführer nützlich. Sönke Dwenger schrieb dazu am 20. Januar 2007 in der Dithmarscher Landeszeitung:


  Die Leute im Dorf, »die mochten ihn alle«, erzählte der Bauer später; für die Bäuerin war er »höflich, bescheiden – und fleißig. Immer hat er gearbeitet! Und er saß abends oft über Büchern.« Sein berüchtigter schwarzer Ledermantel und seine Aktentasche verblieben in Gottrupel; den Mantel konnte man gut für Malerarbeiten gebrauchen, die Aktentasche des Massenmörders benutzten die Kinder als Ranzen.10


  Schon am 4. Mai 1945 hatte Höß seinen Schwager Fritz Hensel im Gebäude der Standortverwaltung in Flensburg getroffen, dann kurz vor Weihnachten 1945 erneut auf einer Straße in Flensburg. Ein paar Tage später kam Hensel zu Höß nach Gottrupel und berichtete, dass er in Kürze zu dessen Frau gehen würde, und übergab ihm zwei Briefe, die Hedwig Höß ihm geschrieben hatte. Damit war Höß erst einmal über die Lage seiner Familie informiert.


  Seit er sich von den Mitgliedern der Amtsgruppe getrennt hatte, hatte er angeblich nichts mehr von ihnen gehört. Lediglich sein Sohn erwähnte und behauptete, dass SS-Unterscharführer Pfersich und Schreiber Eberle von der Auschwitzer Personalabteilung in oder bei St. Michaelisdonn gesehen worden sein sollen. SS-Standartenführer Gerhard Maurer hatte Höß von seiner Absicht erzählt, nach Halle zu gehen, wo er neben seiner Mutter weitere Verwandte und Bekannte und somit die Möglichkeit hatte, unterzutauchen und sich eine Existenz aufzubauen. Burger wollte zu seinen Verwandten in Niederbayern, wo sich [<<264||265>>] möglicherweise seine Frau aufhielt. Sein Schwager besaß eine Brauerei, und dort hatte er sicherlich die Möglichkeit, eine Anstellung zu finden.


  Vor allem den ältesten Sohn Klaus-Bernd hatten die Briten unter Verdacht, noch zu seinem Vater Kontakt zu halten. Der aber beteuerte, Rudolf Höß zuletzt am 3. Mai 1945 in Flensburg gesehen zu haben. Ein Brief und der SS-Totenkopfring seien die letzten Nachrichten des Vaters für seine Mutter gewesen.


  Den Briten war bekannt, dass Hedwig Höß sich in St. Michaelisdonn in der Zuckerfabrik aufhielt, und sie nahmen an, dass Höß versuchen würde, mit seiner Frau Verbindung aufzunehmen.11 Der Kapitän des 92. Geschwaders FSS (Force Support Squadron) gab den strikten Befehl, jeden Kontakt mit Hedwig Höß zu vermeiden und sie in Sicherheit zu wiegen. Ihr Haus stand unter ständiger Beobachtung von getarnten zivilen Informanten. Captain Cross schlug vor, die Beobachtung um vier Wochen zu verlängern. Wenn in der Zwischenzeit nichts passierte, könnte man sie verhaften und sie eine Woche »grillen«, um sie zu brechen. Des Öfteren umstellten die Briten das Gelände der Zuckerfabrik und suchten sogar in der Kanalisation, erinnert sich der Zeitzeuge Hans Peter Janssen.


  Kontakt wurde auch mit der Abteilung in Marne aufgenommen, doch diese konnte nichts Bedeutendes beitragen. Es gab mehrere Verdächtige, ein Mann warf mit einem Fahrrad nach einer Wache und konnte fliehen, ein anderer entsprach der Beschreibung von Höß, war aber auch nicht der Gesuchte.


  Ungereimtheiten und Legendenbildung


  Wenn es um Auschwitz ging, gab sich Hedwig Höß nach dem Krieg außerordentlich wortkarg. Und auch Tochter Ingebrigitt zeigte wenig Neigung, über Auschwitz zu sprechen. Es sei das Beste, sich nicht an all diese Dinge zu erinnern, meinte sie gegenüber dem britischen Journalisten Thomas Harding. Über die Gefangennahme ihres Vaters sagte sie, sie sei damals ungefähr dreizehn Jahre alt gewesen. Sie habe mit ihren Geschwistern am Tisch gesessen, als britische Soldaten wieder und wieder riefen: »Wo ist euer Vater, wo ist euer Vater?« Sie habe starke Kopfschmerzen bekommen, sei nach draußen gegangen und habe unter einem Baum geweint. Sie habe sich dann beruhigt, aber noch Jahre unter [<<265||266>>] Migräne gelitten gelitten. Diese habe wieder eingesetzt, nachdem sie nach Jahrzehnten einen Brief von Harding bekommen habe.


  Ihr älterer Bruder und ihre Mutter seien von den Briten fortgeführt, der Bruder sei misshandelt worden. Ihre Mutter habe seine Schmerzensschreie in einem Nachbarraum gehört. Wie jede andere Mutter habe sie ihren Sohn beschützen wollen und schließlich den Aufenthaltsort des Vaters verraten. Der britische Nazi-Jäger Hanns Alexander stellte nun ein Team zusammen und machte sich auf den Weg zu der Scheune in Gottrupel, wo Höß sich versteckt hatte. Höß wachte auf und leugnete, der gesuchte KZ-Kommandant zu sein. Alexander wollte seinen Ehering sehen, Höß antwortete, dass er ihn nicht vom Finger bekomme. Angeblich drohte Alexander, ihm den Finger abzuschneiden. Höß nahm nun den Ring ab, innen fand sich die Gravur »Rudolf und Hedwig«.


  Bei Captain Hanns Alexander liest sich die Fahndung nach Rudolf Höß anders.12 Demnach war Hedwig Höß am Donnerstag, 7. März 1946, verhaftet worden. Zunächst versuchte Sergeant Koolish vom 92. FSS Lunden Detachement, sie im Gefängnis von Lunden zu vernehmen, doch sie verweigerte jede nützliche Information. Sie gab sich ziemlich theatralisch, notierte Alexander, »aber wir starteten einen Nervenkrieg und hofften, innerhalb von ein paar Tagen erfolgreich zu sein«. Es wurde beschlossen, den ältesten Sohn zu verhaften und ihn als Druckmittel zu benutzen. Klaus-Bernd Höß wurde am Freitagnachmittag von Angehörigen des 92. FSS festgenommen. Er machte einen ängstlichen Eindruck, und Alexander nahm sich vor, ihn in kurzen Abständen zu verhören: »Höß jun. erklärte, dass er seinen Vater seit dem 3. Mai 1945 in Flensburg nicht mehr gesehen hatte. Die letzte Nachricht von seinem Vater war ein Brief an die Mutter und der Totenkopfring seines Vaters.« Am folgenden Tag verweigerten Mutter und Sohn die Nahrung, doch am Montag, 11. März 1946, begann Hedwig Höß zu reden und gab die Adresse ihres Mannes und seinen Alias-Namen preis – nicht freiwillig, sondern weil Alexander damit gedroht hatte, ihren Sohn den Russen zu übergeben und ihn nach Sibirien deportieren zu lassen.


  Laut Ingebrigitt hielten sich Hedwig und die Kinder in der Folgezeit gerade über Wasser. Sie stahlen Kohle von den Zügen, um zu heizen, hatten keine Schuhe und banden sich Lappen um die Füße. Als ehemalige prominente Nationalsozialisten wurden sie angeblich von der heimischen Bevölkerung gemieden. Hedwig Höß bezog schließlich um [<<266||267>>] 1960 ein kleines Haus in Ludwigsburg bei Stuttgart, wo sie mit einer ihrer Töchter lebte. Dies jedenfalls ist Ingebrigitts Schilderung.


  Ihre Angaben sind jedoch zum Teil ungenau beziehungsweise sogar falsch. Hedwig Höß und ihre Kinder mussten keine Kohle von Zügen stehlen, denn sie bewohnten ein Zimmer in der Direktorenwohnung der Zuckerfabrik von St. Michaelisdonn, und dies war in dem Ort das einzige Gebäude mit einer funktionierenden Fernheizung. Später wurden sie in einer Baracke im Ortszentrum untergebracht, die ursprünglich für den Reichsarbeitsdienst errichtet worden war. Zeitzeuge Hans Peter Janssen berichtete dem Verfasser dieses Buches, die Höß-Kinder seien zusammen mit der Dorfjugend zur Schule gegangen und keineswegs gemieden worden. Sie hätten sich schnell in St. Michaelisdonn eingelebt, am jährlichen Vogelschießen teilgenommen und Freundschaften geschlossen.13


  Auch die Zeitangabe, Hedwig Höß sei »um 1960« nach Ludwigsburg gezogen, ist nachweislich unrichtig, denn nach Auskunft des Stadtarchivs Ludwigsburg vom 13. Januar 2014 an den Verfasser dieses Buches zog Hedwig Höß am 19. August 1954 in die Nähe Stuttgarts, und zwar in die Hirschbergstraße 47 im Ludwigsburger Stadtteil Eglosheim.14 Von den Kindern fehlte bei den Eintragungen im Meldeamt zu diesem Zeitpunkt bereits Tochter Heidetraut; offensichtlich hatte sie den Umzug nicht mitgemacht. Sohn Hans-Jürgen war ab 1957 in Besigheim im Landkreis Ludwigsburg gemeldet, und bei Tochter Ingebrigitt lautete der letzte Eintrag »verheiratet seit 1961 in Gibraltar mit Alan D. Peck«. Hedwig Höß blieb bis zum 15. März 1965 in Ludwigsburg und siedelte dann mit Tochter Annegret nach Stuttgart-Botnang um.


  Im Unterschied zu Soldatenwitwen bekam Hedwig Höß offenbar keine Pension oder Rente. Die Deutsche Rentenversicherung verweigert in dieser Beziehung unverständlicherweise jede Auskunft. Zu vermuten, aber nicht zu beweisen, ist, dass sie von Nationalsozialisten unterstützt wurde, die in großer Zahl in Schleswig-Holstein Zuflucht fanden. Sie, die in Auschwitz eine große Rolle gespielt hatte, unterlag keinerlei Restriktionen, sofern es ihre Reisen anbelangte. Wenn sie in späteren Jahren in Washington war, passte sie auf die Enkel auf, während die Tochter arbeitete.


  Der letzte Besuch in den USA datiert vom September 1989. Hedwig Höß war nunmehr 81 Jahre alt und gebrechlich. Sie sollte nach Deutschland [<<267||268>>] zurückfliegen, aber sie sagte ihrer Tochter, es sei dort zu kalt, sie wolle länger bleiben. Am 15. September 1989 erklärte sie nach dem Abendessen, sie sei müde und wolle zu Bett gehen. Am nächsten Tag klopfte Ingebrigitt an die Tür und stellte fest, dass ihre Mutter im Schlaf gestorben war. Die Tochter fand ein lokales Krematorium, in dem Hedwig Höß – unter falschem Namen – eingeäschert wurde. Ingebrigitt schob die Trauerzeremonie auf, um den Verwandten aus Deutschland die Gelegenheit zur Teilnahme zu geben. Am 3. März 1990, vormittags um 11 Uhr, gab es einen kurzen Gottesdienst auf einem interkonfessionellen Friedhof. Hedwig Höß fand die letzte Ruhe zwischen den Gräbern von Juden, Christen und Muslimen.


  Das Ende am Galgen


  Rudolf Höß wurde am 11. März 1946 um 23 Uhr in Gottrupel im Kreis Flensburg im Haus von Landwirt Hansen von Captain Cross, 92. FSS, festgenommen. Die Befürchtung, er könne sich das Leben nehmen, erwies sich als unbegründet, da erst kurz zuvor die Giftphiole zerbrochen war. Höß selbst beschrieb in seinen Autobiographischen Aufzeichnungen seine Festnahme folgendermaßen:


  Da ich beim ersten Aufschrecken aus dem Schlaf auch noch annahm, es handle sich um einen der dort häufig vorkommenden Raubüberfälle, gelang die Verhaftung. Es wurde mir übel zugesetzt durch die Field-Security-Police. Ich wurde nach Heide geschleift, ausgerechnet in die Kaserne, in der ich von den Engländern acht Monate vorher entlassen worden war. Unter schlagenden Beweisen kam meine erste Vernehmung zustande. Was in dem Protokoll steht, weiß ich nicht, obwohl ich es unterschrieben habe. Doch Alkohol und Peitsche waren auch für mich zu viel.15 Die Peitsche war meine eigene, die durch Zufall in das Gepäck meiner Frau geraten war. Kaum hat je mein Pferd einen Schlag damit bekommen, noch viel weniger Häftlinge. Doch der Vernehmende war wohl der Ansicht, dass ich ununterbrochen Häftlinge damit verdroschen hätte.16


  Es ist geradezu typisch für Höß: Er, der unzählige Menschen auf bestialische Weise foltern und ermorden ließ, beklagt sich, mit der Peitsche traktiert worden zu sein!


  [<<268||269>>] Nachdem er festgenommen war, zog er es zuerst vor, Franz Lang genannt zu werden, bevor er dann doch zugeben musste, Rudolf Höß zu sein. Vergleichsfotos ließen daran keinen Zweifel. Auf dem Weg vom Ort seiner Festnahme in die Gefängniszelle, als er auf der Ladefläche eines Lastwagens unter Aufsicht von drei Sergeanten saß, redete er viel und gab ohne Umschweife und erkennbare Gefühlsregungen zu, verantwortlich war für den Tod von Zehntausenden Menschen zu sein.


  Dem Vernehmungsprotokoll ist weiter zu entnehmen, dass Captain Alexander am 12. März 1946 ungefähr um 12 Uhr Major Bramwell of Haystack anrief. Es wurde vereinbart, dass er so schnell wie möglich ein Auto und eine Begleitung schicken würde, um Höß nach Heide zu bringen. Höß wurde zunächst in einer Zelle der Wachmannschaft der 5. Royal Horse Artillery (R.H.A.) untergebracht, und eine Wache beobachtete ihn dort Tag und Nacht.


  Nach ein paar Tagen wurde er ins Westfälische nach Minden überstellt, immer wieder verhört und nach drei Wochen »mit einem aus London herübergeholten Kriegsgefangenen, der Entlastungszeuge für Fritzsche«, dem Leiter der Presse- und Informationsabteilung in Goebbels’ Propagandaministerium, nach Nürnberg verlegt. »Nach Nürnberg war ich gekommen, weil mich der Verteidiger Kaltenbrunners [Chef des Reichssicherheitshauptamtes] als Entlastungszeuge angefordert hatte.«, gibt Höß in seinen Autobiographischen Aufzeichnungen an.17


  Am 25. Mai 1946 wurde Höß zusammen mit Curt von Burgsdorff, Gouverneur des Distrikts Krakau, Josef Bühler, Stellvertreter des Generalgouverneurs in Krakau, und SS-Sturmbannführer Amon Göth, Leiter des Judenlagers Plaszow bei Krakau, zum Flugplatz gebracht und dort polnischen Offizieren übergeben. Am 30. Juli 1946 wurde er nach Krakau verlegt. Polen hatte inzwischen ein Oberstes Nationaltribunal (Naczelny Trybunal Narodowy, NTN) eingerichtet, das über die nationalsozialistischen Haupttäter verhandeln sollte. Dazu gehörten auch vierzig Angehörige des Konzentrationslagers Auschwitz, unter ihnen Höß.


  Auf Vorschlag von Jahn Sehn, dem Staatsanwalt des polnischen Tribunals, schrieb Höß seine Briefe, Erinnerungen zwischen Oktober 1946 und April 1947, auch als Erinnerungsstütze für die Gerichtsverhandlung.


  [<<269||270>>] Der Prozess gegen den 47-jährigen Rudolf Höß begann am 11. März 1947 in einem Saal der Związek Nauczycielstwa Polskiego (ZNP), der Gewerkschaft der polnischen Lehrerschaft in Warschau, in dem 500 Personen Platz fanden.18 Eine simultane Übersetzung in mehrere Sprachen war möglich. Das Publikum bestand hauptsächlich aus ehemaligen Häftlingen des Lagers. Bei der Verhandlung war Höß ruhig und beherrscht. Er machte sich keine Illusionen über das, was ihn erwarten würde. Er beharrte bis zum Schluss darauf, dass in Auschwitz nicht fünf oder sechs Millionen Menschen umgekommen waren, sondern höchstens anderthalb Millionen. Am Ende des Prozesses erbat er die Erlaubnis des Gerichts, sein Ehering möge seiner Frau geschickt werden. Am 2. April 1947 verkündete das Gericht das Strafmaß: Tod durch Erhängen. Am Tag nach der Urteilsverkündung richteten ehemalige Häftlinge eine Petition an die Behörden, Höß solle auf dem Terrain des Lagers hingerichtet werden.


  Am 11. April 1947 schrieb Höß letzte Briefe an seine Frau und seine Kinder, von denen Kopien im Institut für Zeitgeschichte in München, beim Bundesbeauftragten für die Stasiunterlagen (BStU) und beim International Tracing Service Bad Arolsen (ITS) aufbewahrt werden.19


  Du meine liebe, gute Mutz!


  Mein Lebensweg ist nun zu Ende. –


  Ein wahrhaft trauriges Los ward mir vom Schicksal beschieden. Wie glücklich die Kameraden, die einen ehrlichen Soldatentod sterben durften.


  Ruhig und gefasst sehe ich dem Letzten entgegen.


  Von vornherein war ich mir völlig klar darüber, dass ich mit der20 Welt, der ich mich mit Leib und Seele verschrieben hatte, als sie zerschlagen und vernichtet wurde, mit untergehen musste. Ich war unbewusst ein Rad in der ungeheuerlichen deutschen Vernichtungsmaschine geworden und an exponierter Stelle tätig. Als Kommandant des Vernichtungslagers Auschwitz war ich für alles was dort geschah, voll und ganz verantwortlich, ob ich davon wusste oder nicht. Das meiste von all dem Schrecklichen und Grauenhaften was dort vorgekommen ist, erfuhr ich erst während der Untersuchung und während des Prozesses selbst. Es ist unbeschreiblich, wie man mich hintergangen, wie man meine Anordnungen umgebogen und was man alles, angeblich auf meinen Befehl, durchgeführt hat. Die Schuldigen werden, so hoffe ich, ihrem Richter nicht entgehen.


  


  
    [<<270||271>>]
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    14Eine Seite von Höß’ Abschiedsbrief an seine Frau und seine Kinder

  


  


  [<<271||272>>] Wie tragisch: ich, der ich von Natur aus weich, gutmütig und stets hilfsbereit war, wurde zum größten Menschenvernichter, der kalt und bis zur letzten Konsequenz jeden Vernichtungsbefehl ausführte. Durch die jahrelange, eiserne Schulung in der SS, die das Ziel hatte, aus jedem SS-Mann ein willenloses Werkzeug zur Durchführung aller Pläne des RFSS zu machen, war auch ich zu einem blindlings jedem Befehl gehorchender Automat geworden.


  Meine fanatische Vaterlandsliebe und mein stärkst übertriebenes Pflichtbewusstsein waren gute Voraussetzungen für diese Schulung.


  Es ist hart, am Ende sich eingestehen zu müssen, dass man einen falschen Weg gegangen und sich dadurch selbst dieses Ende bereitet.


  Doch was nützt alles Abwägen, ob falsch oder richtig. Nach meiner Anschauung sind unser aller Lebenswege vom Schicksal, von einer weisen Voraussehung vorbestimmt und unabänderlich.


  Schmerzlich bitter und schwer wird mir nur das Scheiden von Euch, von Dir liebste, beste Mutz, und von Euch, Ihr meine lieben, guten Kinder. Dass ich Euch, Ihr meine armen Unglücklichen, in Not und Elend zurücklassen muss. Dir, Du mein unglückliches Weib, hat das Schicksal bei unserem traurigen Geschick den schwersten Teil auferlegt. Zu dem grenzenlosen Weh unseres Auseinandergerissenwerdens die schwere Sorge um Euer weiteres Leben, die Sorge um unsere Kinder. Doch Liebste, tröste Dich, verzage nicht!


  Die Zeit heilt auch die schwersten tiefen Wunden, die man im ersten Schmerz nicht zu überstehen glaubt.


  Millionen Familien wurden durch diesen unseligen Krieg auseinandergerissen oder ganz vernichtet.


  Doch das Leben geht weiter. – Die Kinder wachsen heran. – Möge nur Dir liebste, beste Mutz, die Kraft und die Gesundheit vergönnt sein, dass Du für sie sorgen kannst, bis sie alle auf eigenen Füßen stehen können.


  Mein verfehltes Leben legt dir, Liebste, die heilige Verpflichtung auf, unsere Kinder zu einer wahren aus tiefstem Herzen kommenden Menschlichkeit zu erziehen. Unsere lb. Kinder sind alle gutmütig veranlagt. Fördere all diese guten Herzensregungen in jeder Weise, mache sie empfindsam für jegliches menschliches Leid.


  Was Menschlichkeit ist, habe ich erst hier in den polnischen Gefängnissen kennengelernt. Mir, der ich als Kdt. von Auschwitz dem polnischen Volk so viel Schaden und Leid – wenn auch nicht persönlich und aus eigener [<<272||273>>] Initiative – zugefügt, wurde ein menschliches Verständnis entgegengebracht, das mich oft u. oft tief beschämte. Nicht nur von den höheren Beamten, sondern auch von den einfachsten Wachmännern. Viele darunter waren ehemalige Häftlinge in Auschwitz oder anderen Lagern. Gerade jetzt in meinen letzten Tagen erfahre ich eine Menschlichkeit, die ich nie erwartet hätte. Trotz allem was geschehen – sieht man in mir noch immer einen Menschen.


  Meine liebe gute Mutz, ich bitte Dich, verhärte nicht durch die harten Schicksalsschläge, bewahre Dir Dein gutes Herz. Lass Dich nicht beirren durch widrige Umstände, durch die Not u. das Elend, das Du durchschreiten musst. Verliere den Glauben an die Menschlichkeit nicht.


  Versuche, sobald es angeht, aus der dortigen trostlosen Umgebung herauszukommen.


  Betreibe die Namensänderung. Nimm Deinen Mädchennamen wieder an. Es werden dem wohl jetzt keine Schwierigkeiten mehr entgegenstehen. Mein Name ist nun einmal in aller Welt geächtet, und Ihr meine Armen habt unter meinem Namen nur immer wieder unnötige Schwierigkeiten, besonders die Kinder in ihrem weiteren Fortkommen. So hätte Klaus sicher schon längst eine Lehrstelle, wenn er nicht Höß hieße.


  Es ist das Beste, wenn mit mir auch mein Name verschwindet.


  Mit diesem Brief wurde mir auch gestattet, dass mein Trauring an dich gesandt wird.


  Wehmütig froh gedenke ich der Zeit unseres Lebensfrühlings, als wir uns die Ringe aufsteckten. Wer ahnte dieses Ende unseres gemeinsamen Lebens?


  Vor eben 18 Jahren in eben dieser Zeit fanden wir uns einst. Ein schwerer Weg lag vor uns. Doch mutig u. froh begannen wir unser gemeinsames Leben.


  Es waren uns nicht viele »Sonnentage« beschieden, desto mehr hartes Mühen, viel, viel Leid und Sorge. Schritt um Schritt nur kamen wir vorwärts.


  Wie glücklich waren wir durch unsere Kinder, die Du, liebste beste Mutz, uns immer wieder froh und freudig schenktest. In unseren Kindern sahen wir unsere Lebensaufgabe. Ihnen eine Heimstatt zu schaffen als festen Halt und sie zu brauchbaren Menschen zu erziehen, galt unsere stete Sorge. Oft und oft habe ich jetzt in meiner Haft unseren gemeinsamen Weg zurückverfolgt; aller Begebenheiten und Geschehnisse immer wieder erinnert.


  Welche glücklichen Stunden durften wir erleben – aber durch wie viel Not, Krankheit, Kummer und Herzeleid mussten wir auch hindurchgehen. [<<273||274>>] Dir, Du mein lieber, guter Kamerad, der Du tapfer u. treu allezeit Freud und Leid mit mir geteilt hast, danke ich mit heißem Herzen für all das Gute u. Schöne, das Du in mein Leben gebracht hast, für all Deine immerwährende Liebe und Sorge um mich. – Verzeih’ mir Du Gute, wenn ich Dich jemals gekränkt, Dir je wehgetan. –


  Wie bereue ich heute tief u. schmerzlich jede Stunde, die ich nicht mit Dir, liebste beste Mutz, und den Kindern verbracht habe, weil ich glaubte, der Dienst ließe dies nicht zu oder andere Verpflichtungen, die ich für wichtiger nahm. –


  Ein gütiges Geschick ließ mich noch von Euch, meine Lieben, hören. Ich erhielt alle 11 Briefe vom 31./12. bis 16./2. Wie froh war ich darum, gerade in den Tagen des Prozesses, deine lieben Zeilen zu lesen. Eure Sorge und Liebe um mich, das liebe Geplauder der Kinder, gab mir frischen Mut u. Kraft allem standzuhalten.


  Besonders dankbar bin ich Dir, Liebste, für den letzten Brief, den Du in der frühen Sonntagsmorgenstunde schriebst. Als wenn Du Ärmste geahnt hättest, dass dies die letzten Worte waren, die mich erreichten. Wie tapfer und klar schreibst Du über alles. Doch welch bitteres Leid, welch tiefer Schmerz zwischen den Zeilen. Ich weiß doch, wie innig unser beider Leben verbunden ist. Wie schwer ist doch das Voneinandergehenmüssen. –


  Ich schrieb Dir, Du meine gute liebe Mutz, zu Weihnachten, am 26./1., am 3. u. 16./3. Und hoffe, dass Du diese Briefe erhalten hast. Doch wie wenig lässt sich schriftlich und unter diesen Umständen sagen. Wie vieles muss unausgesprochen bleiben, was sich nicht schreiben lässt. Doch damit müssen wir uns abfinden.


  Ich bin ja so dankbar, dass ich das wenige noch von Euch hören durfte und dass ich das, was mich bewegte, Dir, Liebste, im Wesentlichen noch mitteilen konnte. –


  Ich bin zeitlebens ein verschlossener Gesell’ gewesen, habe nie gerne jemand in das, was mich innerst zutiefst bewegte, hineinsehen lassen, machte dies alles mit mir selber ab. Wie oft hast Du, Liebste, dies bedauert und schmerzlich empfunden, dass du selbst, die Du mir am nächsten standest, so wenig an meinem inneren Leben teilnehmen konntest.


  So schleppte ich auch schon jahrelang all meine Zweifel und Bedrückungen über die Richtigkeit meiner Tätigkeit über die Notwendigkeit der mir erteilten harten Befehle mit mir herum. Ich konnte u. durfte mich niemandem gegenüber darüber auslassen. Es wird Dir, liebste gute Mutz, nun verständlich [<<274||275>>] werden, warum ich immer verschlossener, immer unnahbarer wurde. Und Du, beste Mutz, Ihr all meine Lieben, hattet unbeabsichtigt darunter zu leiden, und konntet Euch meine Unzufriedenheit, meine Zerfahrenheit, mein oft unwirsches Wesen nicht erklären. Aber es war nun einmal so, ich bedaure es schmerzlich. –


  In meiner langen einsamen Haft habe ich über mein ganzes Leben gründlich nachzudenken Zeit u. Muße genug gehabt. Ich habe mein ganzes Handeln gründlich revidiert. –


  Aufgrund meiner jetzigen Erkenntnisse sehe ich heute klar, hart und bitter genug für mich, dass die ganze Ideologie, die ganze Welt, an die ich so fest und unverbrüchlich glaubte, auf ganz falschen Voraussetzungen beruhte und eines Tages unbedingt zusammenbrechen musste.


  So war auch mein Handeln im Dienste dieser Ideologie völlig falsch, wenn ich auch guten Glaubens an die Richtigkeit der Idee war. Nun war es ganz logisch, dass mir starke Zweifel erwuchsen, ob nicht auch meine Abkehr vom Glauben an Gott völlig falschen Voraussetzungen unterlag.


  Es war ein schweres Ringen. Doch ich habe meinen Glauben an meinen Herrgott wiedergefunden.


  Mehr kann ich Dir, Liebste, über diese Dinge nicht mehr schreiben, es würde zu weit führen.


  Solltest du, meine liebe, gute Mutz, im christlichen Glauben, in Deiner Not Kraft und Trost finden, so folge dem Drang Deines Herzens. Lass Dich darin durch nichts beirren. Auch sollst Du Dich keineswegs nach mir richten. Du sollst über Dich hierin selbst entscheiden.


  Die Kinder werden ohnehin durch die Schule darin einen anderen Weg gehen, als den, den wir bisher gegangen waren. Klaus mag später, wenn er reifer geworden, auch selbst sich entscheiden und sich zurechtfinden.


  So ist aus unserer Welt nur ein Trümmerhaufen übrig geblieben, aus dem sich die Zurückgebliebenen mühsam eine neue bessere Welt aufbauen müssen. –


  Meine Zeit läuft ab. –


  Nun heißt es endgültig Abschiednehmen von Euch, meine Lieben, die Ihr mir das Liebste auf der Welt waret.


  Wie schwer und schmerzlich ist doch das Scheiden.


  Dir, liebste, beste Mutz, danke ich nochmals für all Deine Liebe u. Sorge und all das, was Du meinem Leben brachtest, herzinnig. In unseren lieben [<<275||276>>] guten Kindern bleibe ich allezeit bei Dir und bin so immer um Dich, Du mein armes unglückliches Weib.


  Ich gehe in der zuversichtlichen Hoffnung, dass nach all dem Schweren und Traurigen Euch meine Lieben doch noch ein Plätzchen an der Sonnenseite des Lebens vergönnt ist, dass Ihr eine bescheidene Lebensmöglichkeit finden werdet und dass Ihr, Du meine liebe gute Mutz, in unseren lieben guten Kindern ein stilles und zufriedenes Glück beschieden sein wird.


  Alle meine innigsten guten Wünsche begleiten Euch alle, meine Lieben, auf Euren ferneren Lebensweg. –


  All den lieben guten Menschen, die Euch in Eurer Not zur Seite stehen und Euch helfen, danke ich herzlichst und lass sie vielmals grüßen.


  Letzte liebe Grüße auch an die Eltern, an Fritz und alle die alten lieben Bekannten. –


  Zum letzten Male grüße ich Euch, meine Lieben, Euch alle meine lieben guten Kinder, meine Annemäusl, mein Burling, meine Puppi, mein Kindi und mein Klaus und Dich, Du meine liebste beste Mutz, Du mein armes unglückliches Weib, recht, recht lieb und mit wehem Herzen. Behaltet mich in liebem Gedenken.


  Bis zum letzten Atemzug ist bei Euch, Ihr all meine Lieben


  Euer Vati.


  Letztes Schreiben von Rudolf Höß an seine Kinder, 11. April 194721


  Ihr meine lieben, guten Kinder!


  Euer Vati muss Euch nun verlassen. Es bleibt Euch Armen nur noch die liebe, gute Mutti. Möge sie Euch doch recht, recht lange erhalten bleiben. Noch versteht ihr nicht, was die gute Mutti für Euch bedeutet, welch kostbares Gut sie für Euch ist. Mutterliebe u. Muttersorge ist das Schönste u. Wertvollste, was es auf Erden gibt. Ich habe dies auch erst einst erkannt, als es zu spät war, und habe es mein Leben lang bereut.


  An Euch, meine lieben guten Kinder, richte ich daher meine letzte flehentliche Bitte: Vergesst nie Eurer lieb’ gut’ Mütterlein. Mit welch aufopferungsvoller Liebe hat sie Euch stets umgeht u. umsorgt. Ihr Leben galt nur Euch. Auf wieviel Schönes im Leben hat sie um Euretwillen verzichtet. Wie hat sie um Euch gebangt, wenn Ihr krank wart, wie geduldig u. unermüdlich hat sie Euch gepflegt. Nie war sie ruhig, wenn Ihr nicht alle um sie wart. Nur [<<276||277>>] um Euretwillen hat sie jetzt all das bittere Leid und die Not zu durchstehen. Vergesst das ja nie in Eurem Leben!


  Helft Ihr alle jetzt ihr schmerzliches Los zu tragen. Seid lieb u. gut zu ihr. Helft ihr, so gut Ihr es vermögt mit Euren wenn auch noch schwachen Kräften. Stattet ihr so einen Teil des Dankes ab für ihre Euch Tag und Nacht umsorgende Liebe. –


  Klaus, mein lieber, guter Jung’ !


  Du bist der Älteste. Du gehst jetzt in die Welt. Du musst Dir nun selbst Deinen Lebensweg bahnen. Aus eigener Kraft musst Du Dir nun Dein Leben gestalten. Du hast gute Anlagen, nütze sie. Behalte Dir Dein gutes Herz. Werde ein Mensch, der sich vor allem in erster Linie von einer warm empfindenden Menschlichkeit leiten lässt. Lerne selbstständig zu denken und zu urteilen. Nimm nicht alles kritiklos für unumstößlich wahr hin, was an Dich herangetragen wird. Lerne aus meinem Leben. Der größte Fehler meines Lebens war, dass ich auf alles, was von »oben« kam, gläubig vertraute und nicht den geringsten Zweifel an die Wahrheit des Gegebenen wagte.


  Gehe mit offenen Augen durchs Leben. Werde nicht einseitig, betrachte bei allen Dingen das Für und Wider.


  Bei allem, was Du unternimmst, lass nicht nur den Verstand sprechen, sondern höre vornehmlich auf die Stimme Deines Herzens. Vieles wird Dir, mein lieber Junge, jetzt noch nicht verständlich sein. Doch erinnere Dich stets dieser meiner letzten Ermahnungen.


  Ich wünsche Dir, mein lieber Klaus, viel Glück in Deinem Leben. Werde ein tüchtiger, aufrechter Kerl, der das Herz auf dem rechten Fleck hat.


  Kindi u. Puppi, Ihr meine lieben großen Mädels!


  Noch seid Ihr zu jung, um die ganze Tragweite des uns auferlegten harten Geschickes zu erfassen. Gerade Ihr, meine lieben guten Mädel, seid nun besonders verpflichtet, der armen, unglücklichen Mutti in jeder Weise hilfreich und liebevoll zur Seite zu stehen. Sie mit all Eurer kindlichen herzlichen Liebe zu umgeben, um ihr zu zeigen, wie lieb Ihr sie habt, und ihr in ihrer Not helfen wollt. Ich kann Euch, meine lieben guten Mädels, nur inständigst bitten, hört auf Eure liebe gute Mutti!


  Sie wird Euch in ihrer aufopfernden Liebe und Sorge um Euch den richtigen Weg zeigen und Euch die Lehren mitgeben, die Ihr fürs Leben braucht, um brave, tüchtige Menschen zu werden. So grundverschieden Ihr beide im Charakter seid, so habt Ihr doch beide, Du, mein lieber Irrwisch, und Du, [<<277||278>>] mein liebes Hausmütterle, weiche, empfindsame Herzen. Erhaltet sie Euch in Eurem späteren Leben. Es ist das Wichtigste. Später erst werdet Ihr das verstehen und Euch an meine letzten Worte erinnern. –


  Mein Burling, du liebes kleines Kerlchen!


  Behalt Dir Dein lieb-froh’ Kindergemüt. Das harte Leben wird Dich, mein lieber Jung, noch viel zu früh aus Deinem Kinderland entreißen. Es freute mich, von der lieben Mutti zu hören, dass du in der Schule gut vorwärtskommst.


  Dein lieber Vati kann Dir nun nichts mehr sagen. Du armes Kerlchen hast nur noch Deine liebe gute Mutti., die für Dich sorgt. Folge ihr lieb und brav und bleib so weiter »Vatis lieber Burling«. –


  Mein lieb‚ klein Annemäusl!


  Wie wenig habe ich von Deinem lieben kleinen Wesen erleben dürfen. Die liebe gute Mutti soll Dich, mein Mäusl, für mich fest in die Arme nehmen und Dir von Deinem lieben Vatilein erzählen, wie so sehr lieb er Dich gehabt.


  Mögest Du recht, recht lang Muttis kleines Sonnenscheinchen bleiben und ihr weiterhin noch viel Freude machen. Mögest Du, liebes sonniges Wesen, der armen lieben Mutti über all die trüben Stunden hinweghelfen.


  Nochmals bitte ich Euch alle, meine lieben guten Kinder, recht herzlich, nehmt Euch meine letzten Worte zu Herzen. Denkt immer wieder daran.


  Behaltet lieb


  Euren Vati.


  Die Exekution war für den für 14. April angesetzt, wurde aber aufgrund der Befürchtung vorverlegt, die Bewohner von Auschwitz könnten versuchen, ihn bei der Überführung ins Lager zu lynchen.


  Die Plattform des Galgens mit Falltür wurde im Morgengrauen von deutschen Gefangenen errichtet. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass sie auch die Henker waren. In das Lager wurde man nur mit einem Sonderausweis zugelassen. Überall standen uniformierte Wachen mit Gewehren. Höß wurde um 8 Uhr morgens dorthin gebracht. Im Lager wurde er in das Gebäude der ehemaligen Kommandantur geleitet. Dort bat er um eine Tasse Kaffee. Nachdem er ausgetrunken hatte, wurde er zu einer der Zellen des Bunkers von Block 11, [<<278||279>>] Block des Todes genannt, gebracht. Pünktlich um 10 Uhr wurde er hinausgeführt. Er war ruhig. Mit sicherem, fast feierlichem Gang, durchschritt er die Hauptstraße des Lagers. Da seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, halfen ihm die Henker hinauf auf den Hocker, der sich über der Falltür befand. Dem Galgen näherte sich ein Priester, um dessen Anwesenheit der Verurteilte gebeten hatte. Es war ein Salesianer22 der Gemeinde Auschwitz, Pastor Tadeusz Zaremba. Der Staatsanwalt verlas das Urteil, der Scharfrichter warf Höß die Schlinge um den Hals, der Verurteilte korrigierte diese mit seinem Kopf. Als der Henker dem ehemaligen Kommandanten den Hocker unter den Füßen wegzog, fiel sein Körper durch die Falltür, die sich öffnete. Der Priester begann, die Gebete für die Sterbenden zu sprechen. Es war 10.08 Uhr. Der Tod wurde durch einen Arzt um 10.21 Uhr festgestellt. Der Leichnam von Höß wurde verbrannt.


  Die Hinrichtung von Höß war die letzte öffentliche Exekution in Polen. Die polnische Presse berichtete über die Hinrichtung nur knapp. Zeitungen durften anscheinend über dieses Ereignis nicht schreiben. Aus der Akte Höß geht hervor, dass die staatlichen Behörden Anfang 1947 beschlossen hatten, bei Hinrichtungen von deutschen Kriegsverbrechern nicht mehr die Öffentlichkeit zuzulassen, nachdem die Hinrichtung von Arthur Greiser, dem Gauleiter des sogenannten Reichsgau Wartheland, im Sommer 1946 an den Hängen der Posener Zitadelle Menschenmassen angezogen hatte und dahingehend ausgeartet war, dass unter den Zuschauern auch Kinder waren, Eis, Getränke und Süßigkeiten verkauft wurden und die Menschen nach dem Erhängen des Angeklagten um Stücke des Henkerseils kämpften. Darum hatte das polnische Justizministerium entschieden, dass die Hinrichtung des Kommandanten von Auschwitz-Birkenau im »kleinen Kreis« erfolgen sollte – es wohnten ihr ehemalige Häftlinge sowie Prominente aus dem Ministerium für Justiz, der Staatsanwaltschaft und dem Urząd Bezpieczeństwa (UB), dem Amt für Sicherheit bei – immerhin mehr als hundert Personen.


  


  
    [<<279||280>>]

    [image: image]


    15Höß wurde als Kriegsverbrecher zum Tod durch den Strang verurteilt und am Ort des ehemaligen Stammlagers Auschwitz I am 16. April 1947 hingerichtet

  


  


  [<<280||281>>] Unter der Überschrift »Rudolf Hoess komendant Auschwitz na szubienicy« veröffentlichte der polnische Journalist Andrzej Gass am 6. Februar 2008 einen Beitrag, bei dem es auch um das Fotoverbot bei der Hinrichtung von Höß ging:


  Dąbrowiecki erzählte mir, dass nur er und ein weiterer, ihm unbekannter Mann fotografiert hatten. Allen anderen wurden die Kameras abgenommen. Sie standen nur ein paar Schritte entfernt vom Galgen. Der zweite Fotograf war, nach Ansicht von Dąbrowiecki, wahrscheinlich vom Amt für Sicherheit. Nach der Hinrichtung verschwand dieser Mann und der Fotograf wurde von zwei Funktionären des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit angesprochen, sie nahmen ihm die Kamera aus der Hand, drehten die Filmrolle heraus und sagten, sie sei im Auftrag des Ministeriums für Justiz beschlagnahmt. Dąbrowiecki informierte seine Vorgesetzten. Die Bosse von »Polish Film« wollten die Fotos in ihrem Auslandsdienst veröffentlichen, sie glauben, dass sie eine Weltsensation werden würden. Am 21. April 1947 wendete sich die Agentur in einem offiziellen Brief wegen einer Rückgabe des beschlagnahmten Negativs an den Justizminister Henryk Świątkowski. Am 6. Juni verweigerte der Minister die Zustimmung zur Verbreitung von Fotos der Hinrichtung, er stellte fest, diese sollten für immer im Archiv verbleiben.23


  Gemessen an dem Leid, das er Hunderttausenden anderen zugefügt hatte, war das Ende von Höß unspektakulär. Die Polen, die nun zu den Siegern gehörten, waren mit ihm außerordentlich human umgegangen.


  Keiner der anderen NS-Täter hat in der Zeit zwischen Verhaftung und Vollstreckung eines Todesurteils derart viel zu Papier gebracht wie Höß. Er betrachtete sich keinesfalls als schuldig, hatte demnach auch keinen Anlass, reumütig zu sein.


  Höß zeigt in erschreckender Weise, wozu absoluter Gehorsam einen Menschen führen kann. Er war durchaus kein Sadist, dem das Töten Freude bereitet hätte. Freude gemacht hat ihm allenfalls, dass er seine »Arbeit« ordentlich erledigte. Es ist unwahrscheinlich, dass Höß bei Fortdauer des Krieges in der Parteihierachie oder in der der SS emporgestiegen wäre. Er war der geborene Befehlsempfänger und hatte keine Führungsqualitäten. Er verwaltete das Massenmorden und stellte persönliche Empfindsamkeiten – so überhaupt vorhanden – so weit wie [<<281||282>>] möglich zurück. Solche Menschen gab es im »Dritten Reich« zuhauf. Höß konnte das Morden organisieren und perfektionieren – mehr nicht. Er war kein Ideologe und kein Redner. Um ihn ranken sich daher auch keine Legenden, er ist deshalb auch nicht eine Symbolfigur für die Neonazis des 20. und 21. Jahrhunderts. Wenigstens dies hat er der Menschheit erspart.


  Vielleicht war es doch die Angst vor dem Sterben, die Höß dazu veranlasste, sich wieder der Kirche zuzuwenden. Einkehr und Reue waren es sicher nicht. Einen letzten Dienst hat Höß den Menschen erwiesen, wenn auch unfreiwillig: Sein Leichnam wurde verbrannt, die Asche in die Sola gestreut, und nicht, wie er es getan hätte, zermahlen und als Dünger auf die Felder verteilt. [<<282||283>>]


  



  


  



  Anhang [<<283||284>>]


  Dank


  Ohne die Unterstützung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zahlreicher Archive hätte dieses Buch nicht entstehen können. Dabei ist hervorzuheben, mit welchem Engagement sich beispielsweise Karen Strobel, M.A., vom Stadtarchiv Mannheim auf die Suche nach der »Braut« von Höß gemacht hat, mit der er während seiner Brandenburger Haftzeit korrespondierte. Danken möchte ich auch Regina Witzmann vom Stadtarchiv Ludwigsburg, die mich spontan unterstützte. Wie schon bei früheren Büchern war Manuela Gehrke von der »Stasi-Unterlagen-Behörde« eine wichtige Hilfe; dies gilt auch und ganz besonders für Dr. Sabine Dumschat vom Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde, die über die Maßen nach Unterlagen zu Höß forschte und fündig wurde. Dank gebührt im Übrigen – wieder einmal – Michael Klein, Regina Grüner und Cesrin Schmidt vom BArch-Lesesaal, ebenfalls in Berlin-Lichterfelde, ferner Dr. Susanne Urban, ITS Bad Arolsen, Stefanie Shala vom Standesamt der Landeshauptstadt Stuttgart, Erika Bartecki vom Amt Gransee und Jörg Rau vom Heimatverein Buberow.


  Das Manuskript konnte ich getrost meiner Lektorin Dr. Annalisa Viviani überlassen, die sich seiner mit Engagement, Herzblut und einem hohen Maß an Sachkenntnis angenommen hat. [<<284||285>>]
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  Chronologie


  1Zugrunde gelegt wurden die Angaben folgender Institutionen und Publikationen: Bundesarchiv-Lichterfelde, Archiv des Fritz Bauer Instituts, IfZ München, Danuta Czech: Kalendarium der Ereignisse im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau 1939‒1945. Reinbek 1989.


  Daten zum Konzentrationslager Auschwitz


  Panstwowe Museum Auschwitz-Birkenau; Universität Linz. [<<306||307>>]


  Chronologie1


  1940


  März/April:


  Höß erkundet in Auschwitz Möglichkeiten zur Errichtung eines KZ.


  Der Reichsführer-SS Himmler erteilt Richard Glücks, SS-Obergruppenführer und Inspekteur der Konzentrationslager, den Befehl, in den Artilleriekasernen von Auschwitz ein KZ einzurichten.


  Glücks ernennt Höß zum Kommandanten des künftigen KZ Auschwitz.


  Höß trifft mit fünf SS-Angehörigen in Auschwitz ein.


  Mai:


  Höß werden vom Auschwitzer Bürgermeister 300 Juden für Aufräumungsarbeiten zur Verfügung gestellt.


  Höß wird offiziell zum Kommandanten ernannt.


  30 kriminelle deutsche Häftlinge aus Sachsenhausen, die Höß ausgesucht hat, treffen unter Führung von Rapportführer Gerhard Palitzsch in Auschwitz ein und werden zu Funktionshäftlingen ernannt.


  Juni:


  Die ersten 728 polnischen Häftlinge werden aus dem Gefängnis Tarnów eingeliefert.


  Juli:


  Flucht des Häftlings Tadeusz Wiejowski aus dem KZ Auschwitz; die Häftlinge müssen antreten und von 18 bis 14 Uhr am nächsten Tag auf dem Appellplatz aushalten.


  Höß stellt beim Reichsführer-SS, Himmler, den Antrag, 16 polnische Häftlinge zu erschießen, die Tadeusz Wiejowski bei der Flucht geholfen hatten.


  August:


  Die Lagerführung richtet eine Strafkompanie ein.


  September:


  Inbetriebnahme des Krematoriums mit einem Einäscherungsofen, das bis Juli 1943 in Betrieb ist.


  [<<307||308>>] 1941


  Januar:


  Einrichtung eines Lagerorchesters, das beim Ein- und Ausmarsch der Häftlinge spielen und Konzerte für den Lagerkommandanten geben muss.


  I.G. Farben-Vorstandsmitglied Otto Ambros bereist Schlesien auf der Suche nach dem Standort für ein viertes Buna-Werk der I.G. Farben.


  Februar:


  Reichsmarschall Göring weist in seiner Funktion als Beauftragter für den Vierjahresplan Himmler an, für den Bau des Buna-Werks KZ-Häftlinge zur Verfügung zu stellen, und befiehlt die Aussiedlung aller Juden aus der Stadt Auschwitz. In ihre Wohnungen ziehen Deutsche ein, die das Buna-Werk für die I.G. Farben errichten sollen.


  Fertigstellung eines zweiten Einäscherungsofens.


  März:


  Himmler inspiziert das KZ Auschwitz. Ihn begleiten: SS-Gruppenführer Karl Wolff, Chef von Himmlers persönlichem Stab, SS-Sturmbannführer Heinrich Vogel, Hauptabteilungsleiter im Hauptamt Verwaltung und Wirtschaft, SS-Untersturmführer Edmund von Thermann, Gauleiter und Oberpräsident von Schlesien, SS-Brigadeführer Fritz Bracht, SS-Obergruppenführer, Höherer SS- und Polizeiführer in Breslau Heinrich Schmauser, SS-Obergruppenführer Richard Glücks. Himmler befiehlt den Ausbau von Auschwitz für 30.000 Gefangene, die Errichtung eines Lagers für 100.000 Kriegsgefangene sowie eines Lager für die I.G. Farben mit 10.000 Häftlingen.


  Besprechung von Vertretern der SS und der I.G. Farben über die Zusammenarbeit in Auschwitz


  April:


  Höß wählt als Vergeltung für die Flucht eines Häftlings zehn Häftlinge aus und verurteilt sie zum Hungertod. Bis zum 26. Mai sind alle gestorben.


  Juni:


  Die ersten Häftlingstransporte aus der Tschechoslowakei treffen ein.


  Höß bestimmt erneut zehn Häftlinge zum Hungertod. Sie sterben bis zum 27. Juni.


  Weitere zehn Häftlinge sterben bis zum 30. Juni im »Bunker«.


  [<<308||309>>] Juli:


  Sowjetische Kriegsgefangene werden ins Lager gebracht und in der Kiesgrube ermordet.


  Eine Sonderkommission wählt auf Befehl Himmlers 575 Häftlinge aus, die in die »Irrenanstalt Sonnenstein« gebracht und dort vergast werden.


  Himmler bespricht mit Höß in Berlin die technische Seite der »Endlösung«.


  Höß erhält den Befehl zur massenhaften Judenvernichtung in Auschwitz und soll innerhalb vier Wochen die Baupläne vorlegen.


  August:


  Beginn der Tötung von kranken Häftlingen durch Phenolspritzen.


  Eichmann kommt ins KZ Auschwitz, um mit Höß Einzelheiten der Vernichtungsaktion zu besprechen. Sie kommen überein, dass die Tötung nur mithilfe von Gas möglich sein wird. Gleichzeitig wird mit der Ermordung kranker und arbeitsunfähiger Häftlinge durch Giftspritzen begonnen.


  September:


  Erster Massenmord mit Zyklon B an ca. 600 russischen Kriegsgefangenen und etwa 300 Häftlingen.


  Eintreffen des ersten Häftlingstransports aus Jugoslawien.


  Oktober:


  Baubeginn für das Lager Birkenau. SS-Obergruppenführer Hans Kammler erklärt laut Höß, dass ein Lager für 200.000 und nicht nur für 100.000 Kriegsgefangene gebaut werden soll.


  November:


  Erste Hinrichtungen mit Kleinkaliberwaffe durch Genickschuss. Getötet werden zunächst 151 zumeist polnische Häftlinge.


  Fast 5000 Kriegsgefangene und Häftlinge sterben in diesem Monat. In Birkenau werden Massengräber angelegt.


  1942


  Januar:


  Birkenau wird als Ort der Massenvernichtung von Juden bestimmt; in einem umgebauten Bauernhaus werden erste Vergasungen vorgenommen.


  [<<309||310>>] März:


  Ankunft des ersten Frauentransports mit fast 1000 Gefangenen aus Ravensbrück.


  Ankunft des ersten von Eichmann organisierten RSHA-Transports mit 999 slowakischen Jüdinnen.


  Ankunft des ersten RSHA-Transports mit 1112 Juden aus Paris.


  Das Russen-Kriegsgefangenenlager wird aufgelöst, von über 10.000 Gefangenen leben noch 945; sie werden ins neu errichtete Lager Birkenau gebracht.


  April:


  Weitere RSHA-Transporte mit slowakischen Jüdinnen.


  Mai:


  Erste Selektion in Birkenau.


  Baubeginn von Krematorium II in Birkenau.


  Juli:


  Himmler inspiziert das KZ Auschwitz; lässt sich ausführlich die Vergasung und Leichenverscharrung zeigen, außerdem den Vollzug der Prügelstrafe an Frauen. Er befördert Höß zum SS-Obersturmbannführer.


  August:


  Erster RSHA-Transport aus Belgien.


  Erster RSHA-Transport aus Jugoslawien.


  Verlegung des Frauenlagers aus dem Stammlager nach Birkenau.


  Ausbruch einer Flecktyphusepidemie; das »Kommando Buna« muss deshalb seine Arbeit einstellen.


  September:


  Höß besichtigt in Chelmo die Anlagen zur Leichenverbrennung, um die Leichen aus den Massengräbern von Birkenau endgültig zu vernichten.


  In Birkenau werden jeweils 2000 Leichen aufgeschichtet, mit Petroleum übergossen und verbrannt.


  Befehl des WVHA zur Ablieferung aller Habe der nach Auschwitz deportierten Juden an die Reichsbank bzw. an die Volksdeutsche Mittelstelle.


  Oktober:


  Erster RSHA-Transport aus Theresienstadt.


  [<<310||311>>] 30. November:


  Die Verbrennung von 107.000 aus den Massengräbern geholten Leichen ist abgeschlossen. Knochenreste werden zermahlen und als Dünger auf die Felder gestreut.


  November:


  Im Frauenlager richtet SS-Arzt Horst Schumann eine Versuchsstation ein.


  Beginn des Baus der Krematorien IV und V in Birkenau.


  Dezember:


  Beginn der Sterilisationsexperimente im Frauenlager; Sterilisierung von 200 Häftlingen durch Röntgenbestrahlung.


  1943


  Februar:


  Eintreffen des ersten Zigeunertransports aus Deutschland.


  Generalappell im Frauenlager; 1000 Jüdinnen werden selektiert und in den Gaskammern ermordet.


  »Fabrik-Aktion« in Berlin; jüdische Rüstungsarbeiter und ihre Familien werden nach Auschwitz deportiert.


  März:


  Eintreffen des ersten RSHA-Transports aus Griechenland.


  Registriert sind 162.000 Häftlinge.


  Inbetriebnahme der Krematorien II und IV.


  April:


  Höß und der Chef der Krematorien, SS-Hauptscharführer Moll, erhalten das


  Kriegsverdienstkreuz Erster Klasse mit Schwertern.


  Inbetriebnahme von Krematorium V.


  Juni:


  Inbetriebnahme von Krematorium III in Birkenau.


  Juli:


  Höß und I.G. Farben-Betriebsleiter Dürrfeld besichtigen die Kohlenbergwerke Fürstengrube und Janinagrube; Höß sagt den Einsatz von Häftlingen zu.


  [<<311||312>>] September:


  Transport mit 5000 Juden aus Theresienstadt.


  Oktober:


  Erster RSHA-Transport aus Italien.


  November:


  Höß wird ins WVHA nach Oranienburg versetzt; sein Nachfolger wird SS-Obersturmbannführer Arthur Liebehenschel.


  1944


  Mai bis September:


  Vernichtung der ungarischen Juden, »Aktion Reinhard«.


  Mai:


  Höß übernimmt die Funktion des Standortältesten von Auschwitz. Er befiehlt die Anlage von fünf Gruben zur Leichenverbrennung.


  Fertigstellung der »Rampe« von Birkenau.


  Eintreffen von 90 RSHA-Transporten mit 250.000 Juden.


  SS-Sturmbannführer Richard Baer wird Kommandant des Lagers Auschwitz I und löst Liebehenschel ab.


  Juni:


  Eintreffen von ca. 60 RSHA-Transporten mit 150.000 Juden.


  Juli:


  Alliierte Luftaufklärung macht Aufnahmen des Komplexes.


  August:


  155.000 Menschen sind inhaftiert.


  Liquidierung des Zigeunerlagers und des Ghettos Lodz.


  Überlebende des Warschauer Aufstandes werden nach Auschwitz gebracht.


  Eintreffen von ca. 35 RSHA-Transporten mit ca. 100.000 Juden.


  September:


  Luftangriffe auf das I.G. Farben-Werk.


  [<<312||313>>] Oktober:


  Errichtung eines neuen Frauenlagers.


  Aufstand des Sonderkommandos; jüdische Häftlinge setzen das Krematorium IV in Brand.


  November:


  Die Vergasungen in Auschwitz werden eingestellt.


  Himmler befiehlt die Zerstörung der Gaskammern und Krematorien.


  Dezember:


  Demontage der Krematorien.


  Weitere Luftangriffe auf das I.G. Farben-Werk.


  1945


  17. Januar:


  Beginn der Evakuierung des Lagers.


  27. Januar:


  Befreiung des Lagers durch sowjetische Truppen; sie finden 5000 marschunfähige zurückgelassene Häftlinge vor. [<<313||314>>]


  Dienstgrade der SS und der Wehrmacht im Vergleich
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        Großadmiral [<<314||315>>]

      
    

  



  


  Daten zum Konzentrationslager Auschwitz*


  Der Komplex umfasste ein Gebiet von 40 Quadratkilometern und beinhaltete auch ein weitläufiges Sperrgebiet. In den Jahren 1940 bis 1941 wurden die Bewohner des Stadtteils von Auschwitz, in dem das KZ errichtet werden sollte, sowie von acht angrenzenden Dörfern umgesiedelt. In der Stadt und in der Umgebung wurden 1200 Gebäude gesprengt, um Platz für das KZ sowie SS-Kasernen und Wohnungen für deutsche Kräfte zu schaffen.


  Unter dem ersten Lagerkommandanten, Rudolf Höß, begann im Mai 1940 der Aufbau des Lagers, später als Auschwitz I oder Stammlager bezeichnet. Die erste Ausbaustufe war für 7000 Häftlinge geplant und bestand aus 28 zweistöckigen Backsteinbauten sowie hölzernen Nebengebäuden. Die durchschnittliche Belegstärke betrug 18.000 Gefangene. Das gesamte Areal war von einem doppelten mit Starkstrom geladenen Stacheldrahtzaun umgeben. Über dem Eingangstor zum Lager stand als Hohn die Parole ARBEIT MACHT FREI.


  Auf Anweisung von Heinrich Himmler wurde im Oktober 1941 mit dem Bau des Lagers Auschwitz II-Birkenau begonnen. Dieses – wesentlich größer als das Stammlager – umfasste 250 Holz- und Steinbaracken. Die Höchstbelegung von Birkenau betrug 1943 ca. 100.000 Häftlinge. Im Gegensatz zum Stammlager war Birkenau von Beginn an als Vernichtungslager geplant. Hier befand sich auch die »Rampe«, an der die Selektion der Neuankommenden vorgenommen wurde. Birkenau war in folgende Schutzhaftlager unterteilt:


  


  –Männerlager


  –Frauenlager (seit 26. März 1942)


  –Quarantänelager


  –Familienlager Theresienstadt (seit Herbst 1943)


  –Lager für die ungarischen Juden (seit Mai 1944)


  –Zigeunerlager (seit Frühjahr 1943)


  –Häftlingskrankenbau


  –Lager »Mexiko«


  –Effektenlager »Kanada«


  [<<315||316>>] In Birkenau standen die Krematorien II bis V (vom 22. März bis 25. Juni 1943 fertiggestellt), die jeweils mit einer Gaskammer ausgerüstet waren und nach Angaben der SS täglich 4756 Leichen verbrennen konnten. Während eines Aufstands am 7. Oktober 1944 sprengten Häftlinge die Gaskammer des Krematoriums IV. Im November 1944 demontierte die SS die Vernichtungsanlagen und sprengte die Krematorien.


  In der Nähe des KZ Auschwitz waren Industriebetriebe angesiedelt, die von der SS Häftlinge als Arbeitskräfte »anmieteten«. Das I.G. Farben-Werk im Vorort Monowitz stellte beispielsweise synthetisches Gummi (Buna) her. Für die dort arbeitenden Häftlinge errichtete die SS am 31. Mai 1942 das Außenlager Auschwitz-Monowitz, ab Dezember 1943 Zentrale des KZ Auschwitz III. Die SS betrieb daneben auch eigene Wirtschaftsbetriebe und Bergwerke. Insgesamt gab es 50 solcher Außenkommandos.


  Das KZ Auschwitz wurde vom 17. bis 19. Januar 1945 von der SS evakuiert. Bis dahin wurden 405.000 Häftlingsnummern vergeben, davon ca. 132.000 an Frauen. (Diejenigen, die sofort ins Gas geschickt wurden, bekamen keine Nummer. Ihre Zahl liegt bei schätzungsweise 1,2 Millionen Menschen.) Durch das Heranrücken der sowjetischen Front begann die SS das Lager zu evakuieren und schickte alle gehfähigen Häftlinge auf »Todesmärsche« in andere KZ. Am 27. Januar 1945 befreite die Rote Armee das Lager und etwa 5000 zurückgelassene Kranke und Sterbende.


  


  *Panstwowe Museum Auschwitz-Birkenau; Universität Linz. [<<316||317>>]


  Häftlingskategorien


  Juden: ab 1942 stärkste Gruppe. Registriert wurden 200.000.


  Politische Häftlinge: 160.000, meist Polen, die im Rahmen verschiedener Repressionen oder aufgrund ihrer Aktivität im Widerstand verhaftet wurden.


  »Asoziale«: zu dieser Kategorie zählten vor allem 21.000 registrierte Roma.


  Sowjetische Kriegsgefangene: ca. 15.000, darunter 12.000 registrierte.


  Erziehungshäftlinge: Menschen, die für die faktische oder angebliche Verletzung der Arbeitsdisziplin ins KZ kamen; ihre Zahl wird auf ca. 11.000 geschätzt.


  Polizeihäftlinge: ausschließlich Polen, die aufgrund der Überfüllung der Gestapo-Gefängnisse in Kattowitz und Msylowitz ins Lager kamen und dort auf ihr Standgerichtsurteil warteten. Ihre Zahl wird auf einige Tausend geschätzt.


  Kriminelle: einige Hundert, vor allem deutscher Herkunft. Aus dieser Gruppe wählte die Lagerleitung häufig die sogenannten Funktionshäftlinge (Kapos) aus.


  Zeugen Jehovas: registriert wurden mindestens 138 Häftlinge, die vor allem aus Deutschland kamen.


  Homosexuelle: mindestens einige Dutzend vor allem deutscher Herkunft.


  Zahl der Toten (Schätzungen)


  –Juden: 1 Million


  –Polen: 70.000 bis 75.000


  –Roma: 21.000


  –Sowjetische Kriegsgefangene: 14.000


  –Andere: 10.000 bis 15.000


  –Gesamt: ca. 1,1 Millionen [<<317||318>>]


  Die eidesstattliche Aussage von Höß im Nürnberger Haupt-Kriegsverbrecherprozess


  Im Nürnberger Hauptkriegsverbrecherprozess wurde Höß als Zeuge der Verteidigung von Ernst Kaltenbrunner, Chef der Sicherheitspolizei und des SD sowie Leiter des Reichssicherheitshauptamts, am 1. und 2. April 1946 vernommen. Die von Höß während der Vernehmungen gemachten Aussagen wurden in einer eidesstattlichen Erklärung (Affidavit) in englischer Sprache zusammengefasst. Diese Erklärung wurde von Höß am 5. April 1946 unterzeichnet. Die Dokumentennummer beim Nürnberger Prozess ist 3868-PS bzw. US-819.


  Ich, Rudolf Franz Ferdinand Höß, sage nach vorhergehender rechtmäßiger Vereidigung aus und erkläre wie folgt:


  1. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt und Mitglied der NSDAP seit 1922; Mitglied der SS seit 1934; Mitglied der Waffen-SS seit 1933. Ich war Mitglied ab 1. Dezember 1934 des SS-Wachverbandes, des sogenannten Totenkopfverbandes.


  2. Seit 1934 hatte ich unausgesetzt in der Verwaltung von Konzentrationslagern zu tun und tat Dienst in Dachau bis 1938; dann als Adjutant in Sachsenhausen von 1938 bis zum 1. Mai 1940, zu welcher Zeit ich zum Kommandanten von Auschwitz ernannt wurde. Ich befehligte Auschwitz bis zum 1. Dezember 1943 und schätze, dass mindestens 2.500.000 Opfer dort durch Vergasung und Verbrennen hingerichtet und ausgerottet wurden; mindestens eine halbe Million starben durch Hunger und Krankheit, was eine Gesamtzahl von ungefähr 3.000.000 Toten ausmacht. Diese Zahl stellt ungefähr 70 oder 80 Prozent aller Personen dar, die als Gefangene nach Auschwitz geschickt wurden; die übrigen wurden ausgesucht und für Sklavenarbeit in den Industrien des Konzentrationslagers verwendet. Unter den hingerichteten und verbrannten Personen befanden sich ungefähr 20.000 russische Kriegsgefangene (die früher von der Gestapo aus den Gefängnissen der Kriegsgefangenen ausgesondert wurden); diese wurden in Auschwitz den Wehrmacht-Transporten, die von regulären Offizieren und Mannschaften der Wehrmacht befehligt wurden, ausgeliefert. Der Rest der Gesamtzahl der Opfer umfasste ungefähr 100.000 deutsche Juden und eine große Zahl von Einwohnern, meistens Juden aus Holland, Frankreich, Belgien, Polen, Ungarn, Tschechoslowakei, Griechenland und anderen Ländern.[<<318||319>>] Ungefähr 400.000 ungarische Juden wurden allein in Auschwitz im Sommer 1944 von uns hingerichtet.


  3. WVHA (Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt), das von Obergruppenführer Oswald Pohl geleitet wurde, war für alle Verwaltungsangelegenheiten wie Unterkunft, Ernährung, und ärztliche Fürsorge in den Konzentrationslagern verantwortlich. Vor Errichtung der [sic] RSHA waren das Geheime Staatspolizeiamt (Gestapo) und das Reichsamt der Kriminalpolizei für die Verhaftungen, Verschickungen in die Konzentrationslager, für die dortigen Bestrafungen und Hinrichtungen verantwortlich. Nach der Organisation der RSHA wurden alle diese Funktionen wie bisher ausgeübt, aber gemäß den Befehlen, die von Heydrich als Chef des RSHA unterzeichnet waren. Während Kaltenbrunner Chef des RSHA war, wurden die Befehle betreffend Schutzhaft, Verschickungen, Bestrafungen und Sonderhinrichtungen von Kaltenbrunner oder von Müller, dem Leiter der Gestapo, als Kaltenbrunners Vertreter, unterzeichnet.


  4. Massenhinrichtungen durch Vergasung begannen im Laufe des Sommers 1941 und dauerten bis Herbst 1944. Ich beaufsichtigte persönlich die Hinrichtungen in Auschwitz bis zum 1. Dezember 1943 und weiß aufgrund meines laufenden Dienstes in der Überwachung der Konzentrationslager WVHA, dass diese Massenhinrichtungen wie vorher erwähnt sich abwickelten. Alle Massenhinrichtungen durch Vergasung fanden unter dem direkten Befehl unter der Aufsicht und Verantwortlichkeit des RSHA statt. Ich erhielt unmittelbar vom RSHA alle Befehle zur Ausführung dieser Massenhinrichtungen.


  5. Am 1. Dezember 1943 wurde ich Chef vom Amt I im Amt Gruppe D des WVHA, und in diesem Amt war ich verantwortlich für die Zusammenstellung aller Angelegenheiten, die sich zwischen dem RSHA und den Konzentrationslagern unter der Verwaltung des WVHA ergaben. Ich hatte diese Stellung bis zum Ende des Krieges inne. Pohl als Chef des WVHA und Kaltenbrunner als Chef des RSHA, berieten sich betreffend der Konzentrationslager oft persönlich und traten mündlich und schriftlich häufig in Verbindung miteinander.


  Am 5. Oktober 1944 erstattete ich Kaltenbrunner in seinem Büro in der RSHA, Berlin, einen ausführlichen Bericht betreffend das Konzentrationslager Mauthausen. Kaltenbrunner bat mich um einen kurzen mündlichen Auszug aus diesem Bericht und sagte, er würde sich jede Entscheidung vorbehalten, bis er Gelegenheit haben würde, ihn in allen [<<319||320>>] Einzelheiten zu prüfen. Dieser Bericht behandelte die Zuweisung zur Arbeit von mehreren Hundert Gefangenen. Die zum Tode verurteilt waren, sogenannte »namenlose Gefangene«.


  6. Die »Endlösung« der jüdischen Frage bedeutete die völlige Ausrottung aller Juden in Europa. Ich hatte den Befehl, Ausrottungserleichterungen in Auschwitz im Juni 1942 zu schaffen. Zu dieser Zeit bestanden schon drei weitere Vernichtungslager im Generalgouvernement: Belzec, Treblinka und Wolzek. Diese Lager befanden sich unter dem Einsatzkommando der Sicherheitspolizei und des SD. Ich besuchte Treblinka, um festzustellen, wie die Vernichtungen ausgeführt wurden. Der Lagerkommandant von Treblinka sagte mir, dass er 80.000 im Laufe eines halben Jahres liquidiert hätte. Er hatte hauptsächlich mit der Liquidierung aller Juden aus dem Warschauer Ghetto zu tun. Er wandte Monoxid-Gas an, und nach seiner Ansicht waren seine Methoden nicht sehr wirksam. Als ich das Vernichtungsgebäude in Auschwitz errichtete, gebrauchte ich also Zyklon B, eine kristallisierte Blausäure, die wir in die Todeskammer durch eine kleine Öffnung einwarfen. Es dauerte 3 bis 15 Minuten, je nach den klimatischen Verhältnissen, um die Menschen in der Todeskammer zu töten. Wir wussten, wenn die Menschen tot waren, weil ihr Kreischen aufhörte. Wir warteten gewöhnlich eine halbe Stunde, bevor wir die Türen öffneten und die Leichen entfernten. Nachdem die Leichen fortgebracht waren, nahmen unsere Sonderkommandos die Ringe ab und zogen das Gold aus den Zähnen der Körper.


  7. Eine andere Verbesserung gegenüber Treblinka war, dass wir Gaskammern bauten, die 2000 Menschen auf einmal fassen konnten, während die 10 Gaskammern in Treblinka nur je 200 Menschen fassten. Die Art und Weise, wie wir unsere Opfer wählten, war folgendermaßen: zwei SS-Ärzte waren in Auschwitz tätig, um die einlaufenden Gefangenentransporte zu untersuchen. Die Gefangenen mussten bei einem der Ärzte vorbeigehen, der bei ihrem Vorbeimarsch durch Zeichen die Entscheidung fällte. Diejenigen, die zur Arbeit taugten, wurden ins Lager geschickt. Andere wurden sofort in die Vernichtungsanlagen geschickt. Kinder im zarten Alter wurden unterschiedslos vernichtet, da aufgrund ihrer Jugend sie unfähig waren, zu arbeiten.


  Noch eine andere Verbesserung, die wir gegenüber Treblinka machten, war diejenige, dass in Treblinka die Opfer fast immer wussten, dass sie vernichtet werden sollten, während in Auschwitz wir uns bemühten, die Opfer zum Narren zu halten, indem sie glaubten, dass sie ein Entlausungsverfahren [<<320||321>>] durchzumachen hätten. Natürlich erkannten sie auch häufig unsere wahren Absichten, und wir hatten deswegen manchmal Aufruhr und Schwierigkeiten. Sehr häufig wollten Frauen ihre Kinder unter den Kleidern verbergen, aber wenn wir sie fanden, wurden die Kinder natürlich zur Vernichtung hineingesandt. Wir sollten diese Vernichtungen im Geheimen ausführen, aber der faule und Übelkeit erregende Gestank, der von der ununterbrochenen Körperverbrennung ausging, durchdrang die ganze Gegend, und alle Leute, die in den umliegenden Gemeinden lebten, wussten, dass in Auschwitz Vernichtungen im Gange waren.


  8. Von Zeit zu Zeit kamen Sondergefangene aus dem örtlichen Gestapo-Büro. Die SS-Ärzte töteten solche Gefangene durch Benzin-Einspritzungen. Die Ärzte hatten Anweisung, gewöhnliche Sterbeurkunden auszustellen und konnten irgendwelche Todesursache ganz nach Belieben angeben.


  9. Von Zeit zu Zeit führten wir medizinische Experimente an weiblichen Insassen aus, zu denen Sterilisierung und den Krebs betreffende Experimente gehörten. Die meisten dieser Menschen, die unter diesen Experimenten starben, waren schon durch die Gestapo zum Tode verurteilt worden.


  10. Rudolf Mildner war in der Zeit von ungefähr März 1941 bis September 1943 Chef der Gestapo in Kattowitz, und als solcher Chef der politischen Abteilung in Auschwitz, die die Verhöre dritten Grades leitete. In dieser Eigenschaft sandte er häufig Gefangene nach Auschwitz zur Einkerkerung oder Hinrichtung. Er besuchte Auschwitz bei verschiedenen Gelegenheiten. Der Gestapo-Gerichtshof, das SS-Standgericht, die Personen verhörten, die verschiedener Verbrechen beschuldigt wurden, wie Kriegsgefangene, die geflüchtet waren, etc. kamen häufig in Auschwitz zusammen, und Mildner wohnte dem Verhör solcher Personen oft bei, die gewöhnlich gemäß dem Urteilsspruch in Auschwitz hingerichtet wurden. Ich zeigte Mildner die Vernichtungsanlage in Auschwitz in ihrem ganzen Umfang, und er war sehr interessiert, da er Juden aus seinem Gebiet zur Hinrichtung nach Auschwitz senden musste.


  Ich verstehe Englisch, wie es vorstehend geschrieben ist.


  Die obigen Angaben sind wahr; diese Erklärung gab ich freiwillig und ohne Zwang ab. Nach Durchlesen der Angaben habe ich dieselben unterzeichnet und vollzogen in Nürnberg, Deutschland, am fünften Tag des April 1946.


  Rudolf Franz Ferdinand Höß [<<321||322>>]
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